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   Kontaktanzeige
 
    
 
   Claudia saß an Ihren Küchentisch und laß wie jeden Sonntag Morgen ihre Zeitung. Der Tag war regnerisch und das unfreundliche Wetter war mehr als ein Anlaß den Tag einfach nur zu vergammeln. Also vertiefte sie sich in Ihre Zeitung, stöberte sie von vorne nach hinten durch und überflog den ein oder anderen Artikel flüchtig. Als sie die Kontaktanzeigen aufschlug bemerkte sie eine unscheinbare Anzeige am unteren Rand der Annoncen. Sie war sehr kleingeschrieben und trotzdem war sie ihr sofort aufgefallen. Sie lautete : - laß dich in den Abgrund deiner Seele fallen - und war gefolgt von einer Telefonnummer ohne Vorwahl. Sie war erstaunt und fasziniert zugleich. Wer konnte eine solche Annonce wohl aufgegeben haben und was wollte derjenige damit bezwecken ? Sie legte die Zeitung beiseite um das nötigste in 
 
   ihrer Küche in Ordnung zu bringen ( es könnte ja Besuch kommen !?! ) 
 
   Als sie es sich kurze Zeit später auf Ihrem Sofa gemütlich machte mußte sie unentwegt an die kleine Annonce und deren Bedeutung nachdenken. Irgendwann wurde es ihr zu bunt und sie dachte sich - ich kann die Nummer ja mal wählen und dann gleich wieder auflegen. Sie griff gleich nach ihrem Telefon, bevor sie der Mut wieder verlassen würde. Sie wurde ohne ein einziges Klingeln zu einem Anrufbeantworter durchverbunden und lauschte gebannt auf die 
 
   Ansage. 
 
   Wir treffen uns heute Abend Punkt acht Uhr in der kleinen Kneipe am Eck - bis dann- Tut - Tut - Tut. Sie schaute erst ein wenig irritiert, aber dann mußte sie doch lachen. Was ein Spinner dachte sie, und legte das Telefon zur Seite. Dann stutzte sie, moment mal an der Ecke ist ja wirklich ... ach was, jetzt wird' bloß nicht albern beruhigte sie sich selber. Sie schaltete ihren Fernseher ein und versuchte sich auf eines der langweiligen Programme zu konzentrieren. Umsonst, was sie auch tat, sie konnte den Gedanken an die seltsame Botschaft nicht mehr aus ihrem Kopf verdrängen. Dann faßte sie einen Entschluß, ich kann ja ganz unverbindlich ein Gläschen Wein in der Kneipe an der Ecke trinken, ... ja, ja natürlich ist da niemand aber .... 
 
   Als sie die Kneipe kurz vor acht betrat war sie der erste Gast und konnte sich in aller Ruhe umsehen. Die Kneipe war rustikal eingerichtet und bestand aus einem großen Raum, von den aus recht und links kleinen Nischen abgingen. 
 
   Sie schlenderte an die Theke und bestellte ein Glas Rotwein. Sie kam dabei mit der
 
   freundlichen Bedienung ins Gespräch und sie unterhielten sich eine Zeit lang angeregt über das schlechte Wetter und sonstiges Lapidares. Dann entschloß sie sich in einer der gemütlichen Nischen Platz zu nehmen und in einer der vielen Illustrierten zu blättern die auf der Theke auslagen. Als sie den Kopf wieder einmal über den Rand der Zeitung hob mußte sie sich zusammennehmen um nicht laut vor Schreck zu schreien. Ihr gegenüber saß ein unscheinbarer Mann in grauer Regenkleidung und schien sie durch die Zeitung hindurch zu fixieren. Schön daß du noch gekommen bist, eröffnete er das Gespräch. 
 
   Es wurde ihr schwarz vor Augen und sie mußte wohl auf dem Tisch in sich zusammengesackt sein. Als sie ihre Augen wieder öffnete brauchte sie eine ganze Weile um sich wieder zurechtzufinden. Sie schien in einem der Hinterräume der Kneipe zu sein, aber der Raum war so dunkel, daß sie nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte. Sie kam sich ein wenig albern vor, weil sie offenbar einem bösen Streich aufgesessen war, aber sie war fest entschlossen dem Übeltäter gehörig die Leviten zu lesen. Bei dem Versuch sich aufzurichten mußte sie zu ihrer großen Überraschung feststellen, daß ihre Hände angebunden waren. Sie merkte jetzt auch, daß die Stellung in der sie aufgewacht war nicht unbedingt als gemütlich zu bezeichnen war. Ihr Oberkörper lag weit nach vorne gebeugt auf einer Art Holztisch und Ihre Füße berührten offensichtlich den Boden. Sie versuchte verzweifelt die aufsteigende Panik zu unterdrücken die in ihr aufkam als sie merkte, daß auch ihre Füße gefesselt waren. Sie hörte ein leises Geräusch hinter ihrem Rücken und holte tief Luft um nach Hilfe zu rufen. In dem Moment als sie den Mund aufmachte schob ihr jemand einen großen harten ( nein ... ) 
 
   Gummiring zwischen die Zähne und fixierte ihn mittels eines Bandes das er ihr hinter dem Kopf verknotete. Auf diese Weise konnte sie zwar noch Luft bekommen, aber ihre panischen Hilferufe klangen wohl eher wie ein dumpfes Gurgeln. Jetzt machte sich jemand an ihren Beinfesseln zu schaffen, und bevor sie reagieren konnte wurden ihre Beine auseinander gespreizt und an die Tischbeine gefesselt. Etwas kaltes, metallisches berührte ihre Schenkel und wanderte unaufhaltsam nach oben. Sie hatte es längst aufgegeben nach Hilfe zu rufen oder an ihren Fesseln zu reißen, sie ergab sich resigniert in ihr Schicksal. Der metallische Gegenstand war jetzt auf Höhe ihrer Hüften und glitt geräuschlos unter den Bund ihres Slips, dann ein kaum wahrnehmbarer Ruck als der Bund durchtrennt wurde, und ihr Höschen glitt 
 
   an ihrem Bein hinunter. Dann fuhr das Messer in einer fast anmutig wirkenden Bewegung unter ihrem Kleid entlang und trennte es der Länge nach auf. Sie biß die Zähne zusammen und erwartete das Schlimmste. 
 
   Doch nichts passierte. Sie hörte Schritte die sich entfernten und eine große schwere Tür die ins Schloß viel. Man ließ sie mit ihren Gedanken allein. Es war schon eine groteske Situation in der sie sich befand. Es machte alles keinen Sinn, und an Zufälle dieser Art konnte und wollte sie nicht glauben. 
 
   Nach einer geraumen Zeit meinte sie wieder ein Geräusch wahrgenommen zu haben, noch sehr weit weg aber näherkommend. Als sie schon glaubte sich getäuscht zu haben hörte sie es wieder, diesmal ganz nah und im gleichen Moment hörte sie das Knarren der großen Tür und sah vor sich auf der alten Steinmauer den Widerschein von mehreren Kerzen tanzen. Mehrere Schatten huschten durch den Raum und die Tür schloß sich mit einem knarrenden Seufzer der ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Im flackernden Licht der Kerzen konnte sie jetzt mehrere Personen wahrnehmen die schemenhaft durch den Raum huschten und die Kerzen in den gußeisernen Wandhalterungen verteilten. Mit einem leisen Stöhnen sank ihr Kopf zurück 
 
   auf die Tischplatte, den die Lage die sie einnehmen mußte um den Raum überblicken zu können war mehr als unbequem. Während sie ihren Nacken entspannte und ihr die wildesten Gedanken durch den Kopf schossen erstarben die Geräusche nach und nach und wichen einer knisternden Stille. 
 
   Als sie den Kopf wieder nach oben nahm zuckte sie zusammen, keine zwei Meter vor ihr standen vier Gestalten in langen dunklen Kutten. Ihre Kapuzen hatten sie soweit ins Gesicht gezogen, daß man sie im diffusen Licht der Kerzen nicht erkennen konnte. Als ihr Blick sich langsam wieder nach unten senkte erstarrte sie mitten in der Bewegung. Ihre Schwänze standen hochaufgerichtet aus ihren Kutten und sie konnte im flackernden Licht der Kerzen die Tätowierungen auf ihren Eicheln erkennen die ein Pentagram darstellten. Zwei der Männer kamen auf sie zu und machten sich an dem Tisch zu schaffen an dem sie festgebunden war. 
 
   Sie hörte das knarren von Scharnieren und dann klappten ein Brett unter ihr weg. Sie lag jetzt auf einer Art nach vorne geschlossenem Kreuz das ihren Kopf abstütze aber ihren Oberkörper in der Schwebe ließ. Dann merkte sie wie ein Messer liebkosend ihren Bach entlang fuhr und mit einer fast rituell anmutenden Bewegung ihren BH auftrennte. Ihre volle Brust sackte ein wenig nach unten und viel in zwei kräftige Hände die sie mit sanftem Druck massierte. Der Druck wurde fordernder und mit einem leisen Stöhnen nahm er ihrer großen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sie feste zusammen. 
 
   Einer der Männer umkreiste sie und näherte sich ihr von hinten. Sie hörte ein Geräusch hinter sich und zuckte kurz zusammen, dann legten sich zwei große starke Hände auf ihre Pobacken, und zogen sie fordernd auseinander. Eine lange feuchte Zunge glitt ihren Innenschenkel entlang und näherte sich schmatzend ihrem Lustzentrum. Sie kniff instinktiv ihre Pobacken zusammen und versuchte seiner Zunge auszuweichen, aber er zog sie ihr sanft aber bestimmend wieder auseinander und lies seine Zunge zwischen ihre Backen gleiten. Er umspielte kurz ihren Anus bevor er seine Zunge tief in sie hineingleiten ließ. Sie war total 
 
   verwirrt, die vielen Eindrücke stürzten so gebündelt auf sie herein, daß ihre Gefühle nicht mehr eindeutig zuordnen konnte. Ein kurzer stechender Schmerz riß in die Realität zurück. 
 
   Jemand hatte eine kleine Klemmer an ihrer Brustwarze befestigt. Ein weiteres Zwicken und auch die andere Brustwarze wurde auf diese Weise bestückt, dann wurden ihre Brüste zusammengedrückt und mit einem Kettchen, das an den beiden Brustklammern befestigt wurde, fixiert. Während ihre Empfindungen noch zwischen Schmerz und Lust hin und her wankten, näherte sich ihr ein weiterer Mann von hinten. Sie bemerkte eine Hand zwischen ihren Schenkeln die zielstrebig nach ihrer rasierten Muschi tastete. Der erste Mann war unterdessen auf den Tisch gestiegen und legte begann seinen harten Ständer zwischen ihren Arschbacken zu reiben. In diesem Moment trat der letzte der Männer nach vorne und nahm ihren Kopf zwischen seine Hände. Er zog ihren Kopf soweit nach vorne, daß sie in der Höhe seines riesigen Schwanzes war, auf dem sich schon erste Wollusttröpfchen bildeten. Dann 
 
   näherte er sich mit seinem harten Reimen ihrem Gesicht und ließ ihn einen Moment lang auf der Innenseite ihres Gummiknebels verharren, bevor er ihn ihr in den Mund schob. 
 
   Sie dachte einen Moment daran ihn in den Schwanz zu beißen, konnte sich aber schnell davon überzeugen, daß dies durch den Gummiring in ihrem Mund ohnehin nicht möglich wäre. Sie mußte seine orale Annäherungsversuche hilflos über sich ergehen lassen. Ein Klatschen auf ihren Bauch lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Mann der hinter ihr stand. Er hatte sich eine Zeit lang an ihren Schamlippen gerieben und war nun dazu übergegangen sein hartes Glied von unten gegen ihren Bauch zu schlagen. Während sie sich noch überlegte wann er wohl in sie eindringen würde, spürte sie wie einer der Männer sein glitschige Rohr zwischen 
 
   ihre zusammengebunden Titten steckte. 
 
   Er mußte sich unbemerkt unter sie gelegt haben, und konnte auf diese Weise ganz gemütlich einen Tittenfick einleiten. Der Mann vor ihr ließ seinen Körper langsam vor und zurück pendeln und schob dabei spielerisch ihre Zunge zur Seite die ihm den Weg in ihre Kehle versperren wollte. Sie versuchte ihren Kopf zur Seite zu drehen um so seinen immer härter werden Stößen auszuweichen. Mit dieser Aktion erreichte sie genau das Gegenteil von dem was erreichen wollte. Mit einem Ruck drehte er ihren Kopf zurück, griff ihr fest in ihr langes braunes Haar und zog ihren Kopf mit einem Ruck so an seinen Bauch, daß sein überdimensionaler Riemen bis zum Anschlag in ihrem Mund verschwand. Ein kurzer Würgereitz gefolgt von einem Gefühl der Atemnot waren das Ergebnis seinen brutalen Eindringens. Er gab sie kurz frei, aber nur um seinen Ständer wieder mit Schwung in ihre schutzlose Kehle zu stoßen ... 
 
   Auch der Mann hinter ihr hatte nun beschlossen, daß er lange genug gewartet hatte. Er 
 
   umfaßte ihren Bauch von hinten und zog ihr mit beiden Händen die Schamlippen auseinander. 
 
   Dann fühlte sie seine Pralle Eichel die sich den Weg in ihr Körperinneres suchte. Bei dem Versuch in sie einzudringen rutschte er ein paar mal ab und glitt mit dem Schwanz über ihren hochaufgerichteten Kitzler, dann ging er in die Knie und stieß von unten in sie hinein. Er verharrte keuchend einen Moment in dieser Position und begann dann sie hart und kraftvoll zu stoßen. Sie krallte ihre Hände in die Tischplatte und konnte es selber nicht glauben, daß sie angefangen hatte stoßweise zu keuchen. Als der Mann vor ihr, seinen riesiges Rohr für einen kurzen Moment aus ihrem Mund nahm, um es ihr durchs Gesicht zu reiben, hörte sie sich selber zischen fickt mich durch ihr perversen Schweine , dann wurde die Konversation wieder durch das Eindringen eines seines Schwanzes spontan beendet. Das Kreiseln eines Fingers in 
 
   ihrem engen Arschloch ließ sie in eine Art Ekstase verfallen die sie in dieser Form noch nie erlebt hatte. Sie reduzierte sich selber zu einem geilen Stück Fleisch, das nur noch einem Zweck zu dienen hatte. Sie wollte sich unterwerfen, benutzt werden, und geilte sich an jeder weiteren Demütigung auf. Während der zweite Mann hinter ihr Anstalten traf in ihren Arsch einzudringen, begann der Mann vor ihr schon ein wenig zu schwanken. Seine Stöße wurden vorsichtiger, und die atemlose Stille die vorher in der Luft lag, wurde nun immer öfters durch ein unterdrücktes Stöhnen oder Keuchen durchbrochen. Sie versuchte ihn zusätzlich mit ihrer Zunge zu stimulieren, aber im gleichen Moment als ihre Zunge anfing seine glänzende Eichel zu umspielen, zuckte er zurück, und mit einem leisen Fluch auf den Lippen tropfte er ihr ein 
 
   wenig von seinem warmen Liebessaft auf die Lippen. Während ihr noch das frische Sperma aus den Mundwinkeln tropfte, begann einer der Männer hinter ihr , seinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter in ihr straffes kleines Arschloch zu schieben. Sie genoß den anfänglichen leichten Schmerz der mehr und mehr in ein Gefühl der ungebändigten Lust überging. Sie ließ sich fallen, sie trieb dahin auf einer Woge der Lust, die sich von Moment zu Moment zu steigern schien ... 
 
   Längst hatte man ihr den Gummiknebel aus dem Mund genommen, und zwei harte Prügel schoben sich rhythmisch in ihren weit geöffneten Mund. Auch die zwei Männer hinter ihr ließen keinen Zweifel daran, daß sie sie um den Verstand ficken wollten. Rhythmisch wie die Bohrer auf einem großen Ölfeld versenkten sie ihre harten Schwänze in ihren beiden glitschigen engen Löchern. Das Keuchen und Schmatzen wurde nur durch das monotone Klatschen einer Hand unterbrochen, die ihr abwechseln die linke und die rechte Arschbacke mit kräftigen Schlägen eindeckte. 
 
   Plötzlich erstarb jedes Geräusch und die Männer traten ehrfurchtsvoll zurück. Ein riesiger Mann hatte den Raum betreten. Er war gekleidet wie die Anderen auch, aber seine Kutte war aufwendiger gestaltet und mit dem Pentagram verziert, daß sie alle als Tätowierung trugen. 
 
   Der Mann begann sie mit gemessenem Schritt zu umkreisen, und sie kam sich vor wie ein Stückchen Kuchen, daß man von allen Seiten betrachtet, um herauszufinden an welcher Stelle man am besten abbeißen kann. Dann blieb er mit einem zufriedenen Grunzen vor ihr stehen und langte sich unter seine Kutte. Sie dachte für sich, jetzt muß er sich ein bißchen an seinem Ding rumspielen um in Fahrt zu kommen, ein großer Mann muß ja nicht zwingend einen großen Schwanz haben. 
 
   Schon Sekunden später war sie überzeugt davon, daß das die gröbste Fehleinschätzung ihres Lebens war. Der Penis der jetzt kerzengerade vor ihr stand übertraf alles was sie bisher gesehen hatte um Längen. Der riesige Schwengel hätte nicht einmal den Vergleich mit einer Salatgurke zu scheuen gebraucht. Er trat näher und hielt ihr wortlos seine riesigen Eier vors Gesicht. Als sie nicht reagierte, beugte er sich ein Stück zu ihr hinunter und sagte : lecken . 
 
   Die Art und Weise wie er es sagte ließ keinen Zweifel daran, daß er es ernst meinte, und sie begann ohne Widerrede mit ihrer Zunge seine Hoden zu lecken. Während er sie dabei beobachtete, begann er seine Vorhaut erst langsam vor und zurück zu schieben, um das Tempo dann nach und nach zu steigern. Dann griff er ihr ungestüm in die Haare, zog ihren Kopf daran nach oben, und schob ihr seinen Penis bis zum Anschlag in Hals. Sie hatte das Gefühl sie würde einfach aufplatzen, und sie war sich sicher, daß seine Eichel in der Region ihres Magens zu finden wäre. Er drückte ihr Gesicht an seinen Bauch und begann sie mit rhythmischen Stößen zu vögeln. Sie atmete flach durch die Nase, denn im Gegensatz zu seinem Vorgänger hielt er es nicht für notwendig, seinen Schwanz von Zeit zu Zeit aus ihrem Mund zu nehmen. Als er nach einiger Zeit seinen Schwanz aus ihrem zog, Hals schnappte sie 
 
   nach Luft, und eine Mischung aus Speichel und seiner Wollust lief ihr über das Kinn und tropfte auf den Boden. Er geilte sich noch eine Weile an der Situation auf, und begann dann wieder sie zu umkreisen. Sie keuchte und atmete schwer, und als er dann hinter ihr stehen blieb, entrang sich ein tiefer verzweifelter Seufzer ihrer malträtierten Kehle. 
 
   Schwer legte sich sein riesige Glied zwischen ihre noch glitschigen Arschbacken, und ihr leises Wimmern ging unter in den tierischen Lauten die sich seiner Kehle entrangen als er begann in ihren Arsch einzudringen. Sie spürte denn Druck seines Schwanzes an ihrem Arschloch, und versuchte das Eindringen durch zusammenkneifen ihrer Arschbacken zu verzögern. Sie konnte seinem Druck jedoch nicht lange standhalten, und merkte wie ihr Schließmuskel Millimeter für Millimeter auseinander gedehnt wurde, bis sein riesiger Schwanz sich den Weg in ihren Hintereingang freigekämpft hatte. Als er seine überdimensionale Eichel in ihre geile Arschmöse geglitten war, hielt er kurz inne und genoß 
 
   das konvulsive Zucken ihres Schließmuskels. Sie stöhnte auf, und bei dem Gedanke was jeden Moment passieren mußte, entrang sich ihr ein gestöhntes oh mein Gott . Dann beugte er sich von hinten über sie, griff nach ihren vollen Brüsten und begann mit kräftigen Stößen in sie einzudringen. 
 
   Sie hatte alle Kontrolle über ihre Körperfunktionen verloren, sie lag vor ihm, hin und her geworfen durch die Wucht seiner Stöße, ihr Kitzler stand steil aufgerichtet aus ihren angeschwollenen Schamlippen, und in ihrer tropfnassen Möse begannen sich kleine Rinnsale zu bilden die ihr die Innenschenkel hinunterliefen. Sie hatte ihren Mund weit geöffnet und im Takt seiner Stöße drang ein ungebändigtes Stöhnen aus ihrem tiefsten Inneren. Eine seiner Hände war unterdessen an ihrem Körper hinunter gewandert und er massierte ihren drallen Kitzler, mit der anderen Hand hatte er in ihr Haar gegriffen und zog ihren Kopf daran nach hinten. 
 
   Auf ein Zeichen des Anführers betraten die vier Männer, die sich diskret zurückgezogen hatten wieder die Szene, und reihten sich vor ihr auf. Sie wußte, daß es jetzt unaufhaltsam auf das großen Finale zuging und sie konnte sich lebhaft vorstellen was ihr in den nächsten Minuten bevorstand ... Zwei der Männer traten vor sie und begannen gleichzeitig ihre prallen Prügel in ihren Mund zu schieben. Die anderen Beiden näherten sich ihr von der Seite und begannen ihre Schwänze an ihren Achselhöhlen zu reiben. Sie verteilten ihren Schleim ,der sich auf den zuckenden Schwänzen gebildet hatte über ihren gesamten Oberkörper. Dann wurde sie für das Finale vorbereite. Sie wurde losgebunden und auf den Rücken gelegt und 
 
   während sie mit ihren noch tauben Händen schon gierig nach den hochaufgerichteten 
 
   Ständern der beiden Männer neben ihr griff, merkte sie wie ihre Beine an einer Art 
 
   Flaschenzug nach oben gezogen wurden. Erst als sie mit ihrem Po den Kontakt zum Tisch verloren hatte wurde das Seil angebunden. Der Mann in der schwarzen Kutte gab ihr noch einen ermutigenden Klaps, dann griff er unter den Tisch und zauberte einen großen gerillten Dildo zu Tage, den er ihr ohne Vorwarnung in ihr gedehntes Arschloch schob. Die Vibrationen pflanzten sich über ihren ganzen Körper fort und ein Schauer nach dem Anderen, jagte ihr den Rücken hinunter. Sie spürte wie sich zwei Finger in ihre Möse schoben, um sie auseinander zu spreizen, dann drang er mit seinem überdimensionalen Glied in ihre feuchte kleine Fotze ein. Ihr Unterleib fühlte sich jetzt an wie ein Wespenest in das jemand einen Stein geworfen hatte, und sie fragte sich wann sie die Besinnung verlieren würde. Sie wand sich wie ein Aal und ließ ihr Becken dabei vor und zurück schwingen, aber nicht mehr um 
 
   seinen Stößen zu entkommen, sondern um sie härter und tiefer entgegen zu nehmen. Ihr ganzer Körper hatte jetzt angefangen zu vibrieren, und jeder Stoß brachte sie dem 
 
   ungezügelten, animalischen Orgasmus näher, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte. Dann hörte sie eine tiefe beruhigende Stimme die sagte : Du sollst nun ernten was du gesät hast. 
 
   Der Gedanke, daß die fünf Männer gleich ihrer aufgestauten Saft über ihren ganzen Körper verteilen würden, brachte sie fast um den Verstand. Währende der Riese mit immer härteren Stößen in sie eindrang, stellten sich die anderen Männer in einem engen Kreis um ihren Kopf, und begannen sich ihre harten Rohre zu wichsen. Sie öffnete ihren Mund um mit ihrer Zunge die Eier die über ihrem Gesicht hin und her tanzten zu lecken. Als die ersten Tropfen auf ihr Gesicht vielen war mit ihrer Beherrschung endgültig vorbei, sie fiel in einen Strudel der Leidenschaft dem sie sich nicht mehr entziehen konnte. Es war ihr jetzt alles egal. Das einzige Ziel das sie noch vor Augen hatte, war die wichsend Männer um sie herum Abspritzen zu 
 
   lassen. Sie griff sich wahllos einen Penis aus der Menge und begann daran zu saugen als ginge es um ihr Leben. Ihre Geduld wurde indes nicht auf eine harte Probe gestellt. Begleitet von einem lauten Keuchen ergoß sich der Saft in einem gewaltigen Strahl in ihren Mund. Sie nuckelte noch ein bißchen an seiner Schwanzspitze, dann öffnete sie den Mund und ließ das angesammelte Sperma genießerisch über ihr Kinn laufen. Die drei anderen Männer waren durch das Szenario dermaßen erregt, daß sie in kurzer Abfolge ihr Sperma über ihren gesamten Körper verteilten. Sie schloß ihre Augen und fühlte die leergespritzten , pulsierenden Schwänze, die sich an ihrem Körper rieben. Als das Keuchen ihres Anführers in ein lautes Geheule überging wußte sie, daß sie ihr Ziel erreicht hatte. Mit einem animalischen Grunzen zog er seinen riesigen Schwengel aus ihrem Loch und schoß ihr eine Spermafontäne zwischen ihren gespreizten Beinen hindurch auf die Brust. 
 
   Sie spürte wie der warme Regen auf sie niederprasselte und begann seinen Samen keuchend auf ihren Körper zu verreiben. Sie griff sich unwillkürlich zwischen die Beine, und rieb ihren angeschwollenen Kitzler solange bis ihr Unterleib explodierte. Ein Schwall milchiger Flüssigkeit schoß aus ihrer feuchten Fotze und vermischte sich mit dem klebrigen Saft zwischen ihren Beinen. Sie atmete schwer und ein um das andere Mal wurde ihr Körper von einem konvulsiven Zucken erschüttert. Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, preßte sie eine Hand fest auf ihren geschwollenen Kitzler, und ließ ihre andere Hand über ihre von Sperma bedeckte Brust wandern. 
 
   Die Männer wechselten jetzt die Stellung mit ihrem Meister, und während einer nach dem anderen von hinten noch einmal in sie eindrang, stellte sich der Riese neben ihren Kopf und schob ihr seinen schmierigen Schwanz noch einmal bis zum Anschlag in den Mund. Er keuchte, und ein Zucken erschütterte seinen mächtigen Körper. Im gleichen Moment sprudelte ihr das Sperma in kleinen Rinnsalen aus beiden Mundwinkeln, und sammelte sich in dem Grübchen unter ihrem Hals. Er zog seinen Riemen langsam aus ihrem Hals und sie begann ihn brav sauber zu lecken. Als sie den letzten Tropen Sperma von seiner große glänzende Eichel geleckt hatte, beugte er sich zu ihr herunter und sagte : braves Mädchen . 
 
   Sie fühlte sich geschmeichelt, und obwohl es ihr in der augenblicklichen Situation mehr als lächerlich erschien, begann sie zu erröten. 
 
   Einer der Männer ging zum Lichtschalter und der große Raum wurde mit einem Mal taghell erleuchtet. Mit einem breiten Grinsen zogen die Männer ihre Kapuzen ab und gaben sich zu erkennen. Alles Gute zum Geburtstag von deinem Freund Gerd liebe Gisela, sagten sie im Chor und lachten. Sie richtete sich langsam auf und schaute sich jetzt ebenfalls lachend im Raum um. Dann wurde sie von einem Lachanfall regelrecht durchgeschüttelt und sagte in die verdutzte Stille nichts für ungut Jungs, aber ich heiße nicht Gisela .... 
 
    
 
    
 
   Nachtschicht
 
    
 
   Joe kannte Anna erst ein paar Wochen. Er war neu im Krankenhaus, sie war schon einen Monat länger da als Joe. Sie hatten die seltsame Vertrautheit zweier Leute, die völlig fremd neben einem seit Jahren eingespielten Team stehen. Anna hieß eigentlich Anne-Cathrin und arbeitete als Physiotherapeutin. Sie war etwa fünfundzwanzig, hatte lange rot gefärbte Haare und einen sehr dunklen Solarium gebräunten Teint. Sie war die schönste Frau in einem Haus, in dem kaum eine Krankenschwester unter vierzig Jahren alt war und wußte das auch. Joe hatte einmal wöchentlich zur Visite Kontakt mit ihr, aber wenn er sie auf dem Flur sah, flirtete er heftig mit ihr und ihren braunen Augen. 
 
   Nie hätte Joe erwartet, daß daraus etwas mehr würde. Aber am letzten Freitag wurde er eines Besseren belehrt. Er bekam ein schönes Wochenende gewünscht und antwortete ihr, daß sein Wochenende im Dienst langweilig und einsam, aber bestimmt nicht schön würde. "Kann ich etwas dagegen tun?" fragte Anna lächelnd. "Sie können ja bei mir bleiben, wenn sie nichts vernünftiges zu tun haben." "Nein danke, da muß mich schon jemand hier anbinden." sagte Anna und ging. Joe war sehr erstaunt, als er sie abends gegen sechs beim Rundgang einsam im halbdunklen Ärzteflur sitzen sah. "Wollten Sie nicht zu Hause sein, wenn Sie hier keiner 
 
   anbindet?" fragte er sie. "Wolltest Du mich nicht vernaschen? Du starrst seit Wochen nur meine Brüste an!" fragte Anna zurück und umarmte ihn. 
 
   Sie hatte genau die Kleidung an, die ihn am meisten antörnte: Eine eng anliegende schwarze Lycrahose, durch die man ihre Schamlippen deutlich hervorquellen sah, einen genauso tiefschwarz glänzenden Lycra-Bustier, der den schlanken Bauch freiließ und darüber eine dünne weiße Nylonjacke. Ihre dicken Lippen hingen geöffnet vor seinem Mund. Er brauchte nur zuzugreifen und bekam das kleine Abenteuer, von dem er schon seit langem träumte. Er traute sich nicht. Eigentlich waren seine Frau und zwei Kinder ihm wichtiger als eine Affäre mit einem fünfzehn Jahre jüngeren Mädchen. 
 
   Aber da hing sie schon an seinen Lippen. Sie hatte eine weiche, zarte Haut. Ihr Parfüm roch frisch und sehr gut. Und ihre kleine freche Zunge fand schnell den Weg in seinen Mund. 
 
   Zwischen Joes Beinen wurde es eng. Schnell verschwanden die letzten Reste von Hemmung und Abwehr aus seinem Kopf. Schließlich wußte sie, daß er verheiratet war und auf was sie sich einließ. Er nahm sie und trug sie in den Ärztebereitschaftsraum, ohne seine Zunge aus ihrem süßen Mund mit den spitzen Zähnen zu lassen. Aber hatte sie nicht etwas von Anbinden gesagt? Sie war scharf, er würde jetzt über sie herfallen und dann? Halb sieben war das Vergnügen vorbei und sie könnten einen schönen Fernsehabend verbringen, vorzugsweise 
 
   mit Rosamunde Pilcher. Das könnte er auch zu Hause haben und zwar ohne Risiko, entdeckt zu werden. Das Ärztebereitschaftszimmer war auch genau das Gegenteil von dem, was man repräsentativ nennt. In der engen dunklen Dachkammer standen zwei Klappsofas, für den täglich notwendigen Wechsel lag stapelweise Bettwäsche herum. Bis auf einem Fernseher sah das Zimmer leer aus. 
 
   Joe drückte Anna aufs Bett und legte sich mit seinem vollen Gewicht auf sie. Er drehte sie auf den Bauch und bog ihre Hände auf den Rücken. Sie ließ es sich anstandslos gefallen. Dann 
 
   band er ihre Arme mit einem Bettlaken zusammen und umwickelte sie bis zu den Ellbogen mit einem zweiten Bettlaken. Ihre Beine umwickelte er mit dem dritten Bettlaken, dann war der Vorrat alle. Er wußte, daß er sie nur kurz fixieren mußte, in fünf Minuten konnte er 
 
   vernünftiges Werkzeug von einer Station holen. Also öffnete er den Bettkasten und legte sie hinein. Sie fragte nicht. Er gab ihr noch einen langen Kuß und befahl: "Mach keinen Lärm, sonst muß ich dich knebeln. In fünf Minuten bin ich wieder da." Dann schloß er den Bettkasten und ging hinunter auf die Station. Er wußte, daß in einem Schrank im Vorratsraum breite Hand- und Fußfesseln waren. Sie waren aus Leder mit dicken Nylonpolstern und wurden manchmal für umtriebige Patienten gebraucht. Zu seiner Freude fand er sogar einen Satz originalverpackte Fesseln mit breiten Metallringen. Beim Suchen nach der breitesten stabilen Binde fiel ihm eine Wäscheleine in die Hände. Er tat alles in seine leere Computertasche und ging ins Verbandzimmer. Hier fand er ein paar Binden, über die er einen 
 
   Gummihandschuh ziehen und so einen prima Knebel zaubern konnte. Und er griff sich eine ganze Rolle Müllsäcke, Pflaster und eine Schere. Mit all diesen Utensilien ging er wieder hoch in den Ärzteflur. 
 
   Die Schwestern teilten gerade Abendbrot aus und achteten sowieso nicht auf ihn, aber hier oben war er sicher fürs komplette Wochenende ungestört. Er holte Anna aus dem Bettkasten, wo sie ihn ruhig lächelnd erwartete. Er legte ihr einen Finger auf den Mund und hob sie wieder aufs Bett. Dann ließ er sie zusehen, wie er aus einer Binde und einem Gummihandschuh einen fünf Zentimeter dickem Knebel baute. "Nur falls du schreist!" sagte er, aber Anne öffnete ihren Mund und machte ihm klar, daß sie geknebelt werden wollte. 
 
   Gut, dann bekam sie ihren Knebel. Damit er nicht herausrutschte, umwickelte er ihren Kopf zwischen Nacken und geöffnetem Mund dreimal mit einer Verbandbinde. Ihr Atem ging jetzt rasselnd, sie bewegte ihr Becken und versuchte, ihn anzumachen. 
 
   Joe war mit der Ästhetik seines Werkes unzufrieden. Er zog vorsichtig ihre Haare unter dem Verband hervor und ordnete sie. Dann drehte er Anne auf den Bauch und löste ihre Arme aus den Bettlaken. Doch bevor sie ihn umarmen konnte, bekam sie die Handfesseln um. Er zog sie ordentlich fest und band sie dann mit drei Metern Wäscheleine zusammen. Anna wurde auf den Rücken gewälzt und lag auf ihren zusammengebundenen Armen. Ihre vollen Brüste kamen dadurch gut zur Geltung. Noch besser würden sie allerdings ohne BH aussehen. 
 
   Joe öffnete ihren Blouson und schob ihn nach hinten auf die zusammengebundenen Arme. 
 
   Dann zog er ihr den Bustier über den Kopf und schob ihn auch nach hinten. Vorsichtig befreite er ihren linken Arm, schob den Jackenärmel und den BH über die Hand und zog ihr die Nylonjacke gleich wieder an. Dann band er die Arme wieder mit den Fesseln zusammen. Den Bustier ließ er hängen, er störte nicht mehr. 
 
   Anna hatte das Angezogenwerden mit einem unwilligen Brummen quittiert. Jetzt begann Joe, ihre Brüste unter der Nylonjacke zu stimulieren, bis sie richtig prall waren und die großen dunklen Höfe um die Nippel sich wunderschön unter der halbdurchsichtigen weißen Jacke abzeichneten. Dann zog er das Seil von ihrem Händen nach unten und band es am Fußende 
 
   des Bettes fest. Er wickelte ihre Beine aus und massierte ihre kräftigen Pobacken. Sie genoß es friedlich brummend, bis er ihre Lenden kitzelte. Das vertrug sie überhaupt nicht, sie hustete und prustete und lachte in ihren Knebel hinein, so daß er sich Sorgen um ihre Atmung machte. 
 
   Als nächstes zog er ihre Hose aus. Anna wehrte sich noch immer nicht. Sie machte sofort ihre Beine breit und gab den Blick auf eine rasierte, feuchte Spalte frei. Dabei ließ sie wieder ihr Becken kreisen und stöhnte. Joe legte ihr in Ruhe Fußfesseln an ihre schlanken Knöchel. Die Fesseln verband er mit einem langen Stück Wäscheleine, die er unter dem Bett durchzog. Nun lag Anna breitbeinig gefesselt vor ihm und hatte nichts an außer der halbdurchsichtigen Nylonjacke, die ihn noch mehr erregte als Annas nackt schon sehr schöner Körper. Dabei zerbrach er die ganze Zeit seinen Kopf, woher er ein Kondom bekommen könnte. Denn einerseits traute er sich nicht, irgendwelche Krankheiten zu riskieren und andererseits hatte er 
 
   heute erst in der Zeitung gelesen, wie viel Boris Becker für die teuersten fünf Sekunden seines Lebens bezahlt hatte. Ein Kind wollte er nicht. Aber abends durchs Krankenhaus ziehen und nach einem Kondom fragen wagte er erst recht nicht. Das Krankenhaus verlassen konnte er schon gar nicht. 
 
   Dann hatte er die rettende Idee. Heute konnte er auch seine geheimsten Träume erfüllen. Er packte die noch immer stöhnend daliegende Anna von oben und unten mit Müllsäcken ein und deckte sie dann mit einer Decke zu, aus der nur noch Augen und Nase hervorschauten. 
 
   Dann sagte er "Geh nicht weg!", obwohl er ganz genau wußte, daß sie das nicht konnte. Er ging in sein Dienstzimmer und suchte die gelben Seiten. Als erstes hob er siebenhundert Mark von seinem Konto ab. Er dankte der Bundesregierung, daß die Krankenkassen den Patienten immer mehr Bargeld abknöpfen können, denn dadurch gibt es in fast jedem Krankenhaus einen Geldautomaten. Als nächstes rief er einen Taxiunternehmer wegen zweier Botenfahrten an. Zum Schluß rief er in einem Erotikshop an und bestellte: Zuerst eine Packung Kondome, 
 
   dann einen Latexoverall mit Schrittreißverschluß und ein Spielhöschen mit zwei Vibratoren und Gleitgel und nach kurzem Nachdenken auch eine Gasmaske. Der Taxifahrer kam, holte das Geld und war kurz vor acht mit einer großen Tüte aus dem Shop zurück. 
 
   In der Zwischenzeit schwitzte Anna zwischen ihren Plastikfolien und versuchte, sich die Zeit zu vertrieben, indem sie ihre nasse Muschi an den Decken rieb. Joe schaute ihr einige Minuten zu, bis sie ihn bemerkte. "Hat Dir schon mal jemand Deinen Hintern gefickt?" flüsterte er ihr ins Ohr. Sie schüttelte den Kopf. "Hat Dich mal jemand in Latex eingepackt?" 
 
   Sie schüttelte wieder den Kopf und versuchte, sich zu befreien. "Und weißt du, wie erregend Luftnot sein kann?" Annas Augen wurden immer größer, Joe sah ihr die Angst an. Wenn ihm jemand die gleichen Fragen gestellt hätte, wäre seine Unerfahrenheit herausgekommen. Aber solche Fragen wird man nur selten los, er stellte sie auch zum ersten Mal. 
 
   Vorsichtig nahm er die Decke von Annas mit Schweißperlen bedecktem Körper und 
 
   kontrollierte, ob ihre Fesseln noch saßen. Er blies einen durchsichtigen Müllsack auf und zog ihn über ihrem Kopf. Mit einem zweiten Müllsack umwickelte er ihren Hals, sie hatte etwa zehn Liter Luft zum Atmen. Dann zog er sich schnell aus und streifte ein Kondom über. 
 
   So hatte er sich eine der kleinen Situationen vorgestellt, die man wohl nie im Leben wirklich erlebt. Er legte sich auf Annas in Plastik eingepackten Körper. Sie war warm und weich und atmete jetzt schon tief ein. Sie sah sehr erregt aus, aber kein bisschen ängstlich. Schon beim ersten Stoß drang er mühelos in sie ein. Sie war weich und zart, so wie er es sich vorgestellt hatte. 
 
   Anna kam ihm mit ihrem Becken entgegen, soweit sie das bei der Fesselung noch 
 
   konnte und stöhnte synchron mit ihm in ihren Knebel. Während er von Stoß zu Stoß mehr seinem Höhepunkt entgegenstrebte, beschlug die Tüte um ihren Kopf immer mehr, so daß er ihr Gesicht bald nur noch ahnte. Es war ihm egal, er spürte, wie ihr Unterleib um seinen Schwanz lebte und bebte. Nach fünf Minuten hatte er einen langen Orgasmus. 
 
   Dabei merkte er, wie Anna unter ihm immer schlaffer wurde. Er riß ihr sofort den Plastiksack vom Kopf und entfernte den Knebel. Sie atmete ruhig und stabil, war aber noch nicht wieder bei Bewußtsein. 
 
   Nachdem Joe sich etwas abgeregt hatte, kontrollierte er ihren Kreislauf, band sie los und zog ihr die Nylonjacke aus. Er rieb ihre Beine mit dem Gleitgel ein und zog ihr die Füßlinge des Latexoveralls an. Wehmütig fiel ihm ein, daß dieser Anzug für vierhundert Mark wahrscheinlich nur einmal im Leben benutzt wurde. Aber das sollte es wert sein. Mittlerweile hatte er Annas untere Hälfte komplett in dem Anzug verstaut. Sie kam jetzt zu sich, sah ihm 
 
   mit ihren großen braunen Augen entspannt an und lächelte. Dann flüsterte sie "Geil!" und steckte ihm ihre Arme zum leichteren Anziehen hin. Sven rieb sie bis zu den Händen mit Gleitgel ein und fädelte mit Annas tatkräftiger Hilfe ihre Arme in die Ärmel und die angearbeiteten Handschuhe des Anzuges. Er bat sie, aufzustehen und schloß den Rückenreißverschluß. 
 
   Ihr Anblick war wirklich atemberaubend. Bis auf einen minimalen Bauchansatz war Anna superschlank. Das Gummi des Anzuges saß faltenfrei auf beiden Beinen und spannte am Po und an der Taille. Ihre Brüste waren so hart geschwollen, daß sich die Nippel einzeln durch das Gummi zu bohren schienen. 
 
   Anna konnte zwar kaum stehen, aber sie ging sofort zum Waschbecken und betrachtete sich ausgiebig im Spiegel. Augenscheinlich war sie nicht zufrieden, denn sie wusch erst ihr verquollenes Gesicht und kämmte dann ihre langen rotgefärbten Haare. Joe fand, daß sie so noch besser aussah. Er nahm ein Handtuch und etwas Gleitgel und polierte den Latexcatsuit von allen Seiten, bis er wie ein schwarzer Edelstein glänzte. 
 
   Sie nahm solange seinen Schwanz in die Hand und massierte ihn vorsichtig mit ihren Gummihandschuhen. Joe polierte dafür ihre noch immer spitz stehenden Brüste gründlich. Dann fragte er: "Na, möchtest du nochmal?" Anna nickte lächelnd. Er gab ihr die Beinfesseln in die Hand und befahl: "Komm, fessle dich selbst!" Gehorsam schnallte sie die breiten Fußfesseln um ihre Knöchel und zog fest, so straff sie konnte. Joe meinte, er wäre vorhin vorsichtiger gewesen. 
 
   Er legte ihr die Handfesseln wieder an und band sie mit weit abgespreizten Armen und Beinen aufs Bett. Dann zog er ein Bettlaken quer über ihr Becken und band es mit weiteren Seilstücken fest. Als nächstes lockerte er erst das rechte, dann das linke Bein und zog sie über Annas Kopf, wo er sie neben den Armen befestigte. Anna lag nun mit hochgerecktem Steiß auf dem Bett und konnte wieder nicht ausweichen, weil ihr Becken noch fixiert wurde. 
 
   Langsam öffnete er den Schrittreißverschluß. Ihre nasse Muschi quoll hervor, auch die 
 
   Rosette war sehr gut zu erreichen. Er nahm sich viel Gleitgel und einen Handschuh und steckte erst mal einen Finger in ihren Po. Geduldig ließ er seinen Zeigefinger in ihrem Hintern kreisen, bis er ihn ganz leicht hinein- und herausziehen konnte. Dann zauberte er das Tanzhöschen hervor und schob den hinteren, etwa vier Zentimeter dicken Dildo langsam und rhythmisch in sie hinein. Er beobachtete interessiert, wie weit sich das Loch dehnte und wie Annas Po den an der Basis wieder dünneren Stopfen zum Schluß geradezu einsaugte. 
 
   Dabei stöhnte Anna laut und bekam sofort die Gasmaske aufgesetzt. Es handelte sich um das russische Modell, das von außen den Blick auf die Augen nur mühsam gestattete und das auch von innen sehr dunkel ist. Es sorgte für Ruhe. Beim Hineinschieben des Scheidendildos arbeitete Anna schon wieder schön mit. Joe streichelte und kitzelte Anna jetzt eine halbe Stunde und hielt sie dabei ständig kurz vor dem nächsten Orgasmus. Er genoß die Macht über 
 
   das zappelnde, stöhnende Mädchen, war aber noch nicht bereit, schon wieder mit ihr zu schlafen. 
 
   Irgendwann gegen zehn wurde Anna immer unruhiger, wenn er über ihren Bauch streichelte. "Du mußt wohl mal?" fragte er und die Gasmaske nickte. Also setzte er ihr die Maske ab, löste ihre Fesseln und sagte: "Geh zur Toilette!" "Nein!" entfuhr es ihr. "Ich gehe nicht im Gummianzug über den Verwaltungsflur!" "Komm, ich stehe Schmiere für Dich!" sagte Joe und stellte sich splitternackt ins Treppenhaus. Dann ging auch Anna mutig zur Treppe. Was sie dort trieb, bekam Joe nicht heraus. Als sie nach zehn Minuten von der Toilette kam, waren jedenfalls beide Dildos wieder an ihrem Platz. 
 
   Joe hatte sich in der Zwischenzeit angezogen und auf der Station seine bestellte Pizza zum Abendbrot geholt. Anna setzte sich sofort an den Tisch und forderte ihren Anteil. Aber Joe hatte noch ein paar kleine Ideen. Er befahl Anna: "Knie nieder, Arme vor!" und legte ihr die Handfesseln wieder an. Dann kommandierte er: "Umdrehen, niederknien!" und legte auch die Fußfesseln wieder um ihren angestammten Platz. So führte er sie rückwärts zur Tür und band sie, breitbeinig stehend, mit abgespreizten Armen am Türblatt fest. "Ach übrigens...", fragte er scheinheilig, "hast du Erfahrung mit Vibratoren. Anna schüttelte den Kopf. Joe sagte "Aber jetzt!" und schaltete die beiden eingebauten Vibratoren ihres Spielhöschen auf mittelschnelle 
 
   Stufe an. Anna stöhnte und prustete, aber sie konnte sich gegen die Eindringlinge nicht wehren. Joe fütterte sie solange mit Pizza, bis sie mit dem Kopf schüttelte und satt war. Dann band er sie los, entfernte ihre Fesseln und legte sie ins Bett. 
 
   Vorsichtig legte er sich neben sie. Da hatte er eine muntere Liebhaberin im Bett. Erst 
 
   umarmte sie ihn und streichelte ihn im Schritt. Er fragte sich noch, wie sie es in dem Catsuit aushielt, denn schon der Kontakt zu der süßen gummierten Frau war ihm zu warm. Dann stand sie auf, entfernte die beiden Vibratoren aus ihrem Unterleib und wischte ihren Schritt trocken. So hockte sie sich über ihn, so daß er ihre Muschi lecken konnte. Er war sehr dankbar, daß sie sich vorher abgewischt hatte, denn so scharf er sie auch fand, vor dem Muschi lecken blieb Ekel. Vorsichtig arbeite er mit der Zunge den Kitzler frei und stimulierte ihn dann mit der Zunge und durch Saugen. Es war doch erträglich. Anna streifte ihm solange ein Kondom über und beleckte ihm den Penisschaft in genau dem Tempo, das er bei ihrer Muschi vorlegte. 
 
   Sehr schnell bekam er eine große Erektion. Er traute dem Kunstwerk nicht so ganz, aber Anna schien es zu gefallen. Sie holte die letzten zwei Müllsäcke und sagte: "Jetzt bist du dran. 
 
   Aufstehen!" und zog ihm einen Beutel von hinten über beide Arme. Dann schubste sie Joe wieder aufs Bett, wo seine Arme jetzt an beiden Seiten des Körpers gut befestigt neben ihm lagen. Sie hockte sich hin und setzte sich ganz langsam auf seinen ausgefahrenen Schaft, den sie förmlich aufsaugte. Dann zog sie die letzte Tüte über Joes Kopf und wickelte sie mit 
 
   wenigen Lagen Plastiktüte am Hals fest. Joe hatte etwas Angst. Was würde passieren, wenn er sich jetzt auf das Spiel einließe und sie vor lauter Aufregung seine Befreiung vergäße? Aber das enge, schwitzige Gefühl unter der Folie war schon gut. Mit jedem Stoß arbeitete er sich näher an die Bewußtlosigkeit. Es war unbeschreiblich schön. Doch bevor er zu seinem Höhepunkt kam, wurde es schwarz um ihn. 
 
   Joe wachte auf. Neben ihm in seinem Arm lag Anna, wunderschön in ihrem Catsuit 
 
   anzusehen. Der Reißverschluß stand auf, so daß man ihre wohlgeformten Brüste sehen konnte. Sie standen noch immer steil. Und er grübelte, wie er Anna behalten und seiner Familie nicht wehtun konnte. Leise streichelte er sie und sagte: "Meine Liebe, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll." Sie unterbrach ihn: "Dann sag doch einfach: Ich liebe dich nicht. Das ist in Ordnung. Ich wollte heute nacht eigentlich vor allem ein Baby von Dir. Schade, daß Du so vorsichtig bist, du bist mir die ideale Besetzung für die Rolle die als zahlender Vater. Aber die Show, die du geboten hast, ist in Ordnung. Und wenn ich wieder Lust auf Dich habe, brauche ich nur auf deinen Dienstplan zu schauen. Darf ich die Sachen eigentlich behalten?" 
 
   Nach dieser offenen Predigt verschwand Anna samt Catsuit unter der Dusche. Sie kam nach 5 Minuten zurück, roch frisch und kuschelte sich nackt an ihn. Irgendwie war ihm die Lust vergangen.
 
    
 
    
 
   Streckbank
 
    
 
   Es tut mir leid,“ sagte sie, „ich stehe im Stau und werde mich etwas verspäten.“ Insgeheim verfluchte ich die Mobiltelefone, dieser Anruf bedeutete, dass ich heute wohl länger machen muss. 
 
   Seit einem halben Jahr arbeite ich aushilfsweise für meinen besten Freund, der eine kleine aber feine SM – Möbelfertigung betreibt, und die dort selbst hergestellten Möbel auch verkauft. 
 
   Na ja, des Freitags nachmittags halte ich eben die Stellung bis so ca. 20:00 Uhr. 
 
   Die Dame, die soeben angerufen hatte wollte eigentlich um 19:30 da sein, um sich einige „Exponate“ anzusehen. Sie würde auch gerne direkt etwas bestellen, wenn es denn gefiele, um ihren Freund damit zu überraschen. 
 
   Es klingelte dann um kurz vor acht. Ich öffnete die Türe und war doch angenehm überrascht. Sie sah auffallend hübsch aus, nicht sehr groß, schlank und vom Typ her recht dunkel. Ihr Alter würde ich etwa bei 27 Jahren einschätzen. Aus ihren großen, braunen Augen sah sie mich an, entschuldigte sich noch einmal für die Unannehmlichkeiten, weil sie doch recht spät dran sei. Da sie mir auf Anhieb gefiel und natürlich weil möglicherweise ein Geschäft auf mich wartete, erklärte ich ihr, dass sie nun einfach nicht mehr auf die Uhr schauen solle, es wäre alles ok.. 
 
   „Haben Sie denn schon konkrete Vorstellungen, was es sein sollte?“ Fragte ich, jedoch klingelte das Telefon zeitgleich, und sie sagte, dass sie sich schon mal umsehen werde, bis ich zu Ende telefoniert hätte. Der Teilnehmer war aber nur falsch verbunden und so hatte ich Gelegenheit sie ein wenig zu beobachten. Ihr Blick war starr auf unsere Streckbank gerichtet, auf die sie dann auch auf direktem Wege zuging. Nun konnte ich erkennen, dass sie einen hübsch geformten knackigen Po hatte, und auch die Beine waren sehr schön proportioniert. 
 
   Der kurze Rock und das enge T-Shirt standen ihr ausgezeichnet. Ich wartete ab, bis sie sich zu mir herumdrehte, nicht ohne dabei einen kurzen Blick auf ihre keck hervorstehenden, offenbar sehr festen Brüste zu werfen. Sie waren nicht allzu üppig, aber wohlgeformt. 
 
   „Das ist eine Streckbank.“ Sagte ich, „sie wird häufig genommen, weil es eine Vielzahl von Möglichkeiten gibt, ein, ich nenne es mal Opfer, zu bearbeiten, wenn Sie mir diesen Ausdruck erlauben.“ 
 
   „Nun,“ sagte sie, „in unserer Beziehung bin ich wohl das Opfer, mein Partner jedoch traut sich nicht hierhin um sich so etwas anzusehen. Ich könnte mir aber gut vorstellen, dass er es benutzen würde, wenn es erst einmal zu Hause stünde.“ 
 
   „Das kommt recht häufig vor.“ Beruhigte ich sie sogleich. 
 
   „Wären Sie denn so nett, mir zu erklären, wie so etwas genau funktioniert?“ Bat sie mich, und blickte mich dabei mit ihren dunkelbraunen Augen an. 
 
   „Wenn Sie es sind, die später auf dieser Bank liegen soll, empfehle ich doch gleich, dass Sie einmal draufsteigen, um direkt einen ersten Eindruck zu erhalten, wie angenehm sich diese Polsterfläche anfühlt.“ Prompt rötete sich ihr hübsches Gesicht ein wenig, und sie atmete hörbar aus, hatte sich jedoch sofort wieder unter Kontrolle. Zu meiner Überraschung stieg sie tatsächlich auf die Streckbank und saß nun unschlüssig darauf. „Sie sollten direkt etwas tiefer rutschen, und ihre Füße in diese halbrunden Aussparungen legen, damit ich sie standesgemäß fixieren kann,“ riet ich ihr..... und das tat sie dann auch 
 
   sofort. Am unteren Ende der Bank war ein Querbrett angebracht, das ähnlich einem Pranger zu öffnen war, um dann in geschossenem Zustand die Knöchelgelenke fest zu umschließen. 
 
   „Damit Sie es bequemer haben, legen Sie sich nun bitte entspannt zurück. Ich werde Ihnen jetzt einen Taillenriemen umlegen, und diesen dann ebenfalls befestigen. Außerdem werden Sie nun in den Genuss kommen, die angenehmen Handfesseln zu testen. Sie funktionieren so ähnlich wie die Fausthandschuhe, die wir ja alle aus unserer Kindheit kennen. Nur ist hier im Inneren noch eine kleine Querstange eingearbeitet, die Sie mit Ihrer Faust umschließen sollten. So wirken die beim Streckvorgang entstehenden Kräfte nicht eben auf die Handgelenke, was sicher sonst nach kurzer Zeit unangenehm wäre.“ 
 
   Sie war einigermaßen perplex. Immerhin lag sie nun hoffnungslos ausgeliefert auf dieser Streckbank. 
 
   „Hee, was wird das hier?“ Fragte sie mich, und begann unruhig an den Fesseln zu reißen. „Sehen Sie,“ bemerkte ich, „das ganze ist grundsolide gebaut, und niemandem wird es je gelingen sich Selbst zu befreien.“ 
 
   „Verdammt ja!“ Stellte sie daraufhin fest. „Ich gehe aber davon aus, dass es Ihrem tiefsten Wunsch entspricht, sich ganz und gar auszuliefern, wenn Sie sich schon für ein solches Teil interessieren.“ Sagte ich, und fügte an, nachdem sie wieder leicht errötend nickte, „dann können wir mit der Demonstration ja jetzt fortfahren.“ 
 
   Ich ging zum unteren Ende und erklärte: „An der oberen Hälfte der Fußbefestigung gibt es über jedem Fuß eine kleine lederne Lasche. Ich werde Ihnen jetzt zeigen warum das so gemacht wurde.“ Nun begann ich damit, ihr die Schuhe und natürlich auch die Strümpfe auszuziehen. Wieder atmete sie hörbar aus, protestierte aber nicht. 
 
   Sie hatte wunderbar wohlgeformte Füße. Die Zehennägel waren schwarz lackiert, was mir sehr gut gefiel. 
 
   „Die Laschen dienen dazu, die großen Zehen fest an das Brett zu zurren.“ Was ich auch sofort tat. „Auf diese Weise ist es dem Aktiven besonders leicht gemacht, sein Opfer sehr wirkungsvoll an den Füßen zu kitzeln.“ Ich nahm mir nun eine Gänsefeder, und begann ihre Füße damit zu bearbeiten, ohne die Zehenzwischenräume zu vernachlässigen. Die Reaktion war überwältigend. Sie warf den Kopf hin und her strampelte so weit es möglich war mit den Beinen, um sich Erleichterung zu verschaffen. Das Gezappel machte mich zugegebenermaßen ziemlich geil. 
 
   „Aufhöööören, das kann ja kein Mensch aushalten.“ Schrie sie prustend, und zog wie wild an allen Stricken. Ab und zu gönnte ich ihr eine kleine Pause zum Luftholen, aber kitzelte dann den anderen Fuß wieder mit großer Hingabe. „Das Besondere an dieser Vorrichtung ist, wie Sie sicher selbst bemerkt haben, dass die Füße unverrückbar festgeschnallt sind, und alles zappeln vollkommen nutzlos zu sein scheint. Allein Ihr Peiniger wird große Freude an Ihrer Situation haben. 
 
   Mit einer zweiten Feder kitzelte ich zum Abschluss beide Füße gleichzeitig, und fragte beiläufig: „Soll ich nun fortfahren, und die restlichen Funktionen der Bank erläutern?“ 
 
   „Neiiiiiiiiin blooooß nicht, ich kann nicht mehhhhhhhr!!“ Davon ließ ich mich aber nicht beirren, und machte getrost weiter. 
 
   „Ich glaube, ich habe nicht richtig verstanden, Sie wollen mir meinen Feierabend rauben, um dieses wunderbare Gerät erklärt zu bekommen,“ ..... 
 
   „ umpfff Schluss aufhören, das bringt mich ummmm!!“..... 
 
   „Und dann wollen Sie mittendrin aufhören? Denken Sie in Zukunft bitte genau nach, bevor Sie meine Fragen beantworten. Also, was ist jetzt“ fragte ich kitzelnd und fordernd. „Wollen Sie den Rest doch noch kennen lernen?“ 
 
   „Neiiiiiiiin jaaaaaaa verdammt jaaaaaaa ..... bitte nicht mehr kitzeln....“ 
 
   „Ich wusste doch, dass wir uns verstehen werden“ sagte ich und legte sofort die Federn weg. 
 
   Sie war vollkommen außer Atem, ihre Augen waren tränenfeucht, ihr Mund zitterte, aber sie sagte nach einer kurzen Erholungspause: „Entschuldigen Sie, natürlich möchte ich den Rest auch noch erfahren, das kam alles nur so... plötzlich.“ 
 
   Mit einem Taschentuch trocknete ich ihre feuchten Augen, und sagte: „Ich gehe davon aus, dass Sie ab sofort meine Ausführungen nicht weiter durch ablehnende Zwischenbemerkungen stören werden. Die beiden Federkiele, die übrigens zur Grundausstattung dieses Modells gehören, lasse ich sicherheitshalber in Griffweite liegen.“ 
 
   Sie schlug die Augen nieder, und nickte zur Bestätigung mit ihrem hübschen Köpfchen. Das schwarze, schulterlange Haar war bereits ziemlich durcheinandergeraten, was mir ausgesprochen gut gefiel. Sie sah einfach hinreißend aus. 
 
   „Dann können wir uns ja jetzt dem anderen Ende dieser Folterbank zuwenden. Von Ihren Handfesseln gehen feste Stricke aus, die an einer Walze befestigt sind. Durch Drehen dieser Walze hat man daher die Möglichkeit sein Opfer in eine absolut wehrlose Lage zu bringen. 
 
   Eine Arretierung an dieser Walze sorgt dafür, dass sie sich nur in eine Richtung drehen lässt, was wiederum zur Folge hat, dass der einmal vorgespannte Strick auch stramm bleibt. 
 
   So werde ich nun, um das eben gesagte zu demonstrieren, Ihren Körper ein wenig in die Länge ziehen.“ 
 
   Mit knarrenden Geräuschen bewegte sich die Walze, und die Arme meines Opfers hingen nun gerade an den eigens konstruierten Fesseln. Durch das eng anliegende, dünne T-Shirt sah man schon bald deutlich die gespannten Schultergelenke und die Rippenbögen. Der Bauch wurde immer flacher und der Taillenriemen lag jetzt einigermaßen locker umgeschnallt direkt unter den Rippen, da wo die Haut sich so wunderbar zu spannen schien. Das T-Shirt war recht kurz gearbeitet, und ließ nun einen Blick auf die Hautfläche rund um den Nabel zu. Sie war 
 
   angenehm gebräunt, und spannte sich fest über die latent erkennbare Muskulatur. Auch die Muskeln der Oberschenkel traten leicht hervor, als ich gnadenlos weiterdrehte. 
 
   Ihrem Mund entfuhr mehrfach ein ganz leichtes Stöhnen. Noch einmal kurz gedreht und ihr flehender Blick gebot mir Einhalt. 
 
   „Ich denke, Ihre Lage wird Sie veranlassen, mir ein wenig Hilfe zu leisten bei meinen 
 
   weiteren Ausführungen.“ Sagte ich, und fragte gleich hinterher: „Wie würden Sie Ihre jetzige Situation beschreiben?“ 
 
   Nach kurzem Zögern antwortete sie: „Ich fühle mich absolut hilflos ausgeliefert.“ 
 
   „Welcher Bereich Ihres Körpers glauben Sie, würde sich nun besonders gut eignen,
 
   gequält zu werden?“ Fragte ich mit strengem Blick. 
 
   Sie zögerte ein wenig, bevor sie antwortete: „Ich glaube, mein Oberkörper.“ 
 
   „Das möchte ich aber ein bisschen präziser haben,“ sagte ich „an welchen Stellen kann man eine so wehrlos ausgelieferte Frau denn wohl besonders wirksam foltern?“ Schob ich direkt nach. Nun wurde sie eindeutig rot im Gesicht, gleichzeitig konnte ich aber erkennen, dass sich unter ihrem T-Shirt plötzlich recht deutlich die Brustwarzen abzeichneten. Sie zögerte noch, als ich die Gänsefedern wieder in die Hände nahm, und zum Fußende der Bank ging. Genau zwischen den Zehen hatte sie vorhin am besten reagiert, auf diese Stellen konzentrierte ich mich nun besonders... das alles war offenbar ungeheuer peinlich für sie, sie schrie und lachte, 
 
   an Zappeln war jedoch wegen des gespannten Körpers nicht mehr zu denken. Als ich wieder eine kurze Pause machte, hakte ich nach: „was jetzt, ich höre!“ Wie zu erwarten war kam auch eine Antwort: 
 
   „Am Busen.“ 
 
   „Anderes Wort dafür!“ Legte ich nach. 
 
   „An den Brüsten.“ 
 
   Ich begann wieder leicht zu kitzeln und forderte noch einen anderen Begriff. 
 
   Verzweifelt schrie sie es heraus: „An den TITTEN!“ 
 
   „An wessen Titten?“ Fragte ich. 
 
   „Oh Gott, an meinen Titten, bitte nicht mehr kitzeln.“ Kam es nun sehr kleinlaut. 
 
   Sofort hörte ich auf sie weiter zu kitzeln. „Na, warum nicht gleich so, ich werde Dich jetzt duzen, damit Du merkst, wie viel Arbeit Du mir hier machst. Also an Deinen Titten soll ich Dich jetzt quälen, meinst Du?“ 
 
   Wie selbstverständlich schob ich nun ihr T-Shirt unter dem Taillengurt hoch, bis es sich direkt unter ihrem Gesicht über die Oberarme spannte. Sie war immer noch knallrot im Gesicht, und schloss jetzt die Augen wegen der Pein, die sie überkam. Sie trug einen dunkelblauen BH, und ich konnte feststellen, dass die Körbchen nicht ganz gefüllt waren, was sicher auf die ausgestreckten Arme zurückzuführen war. Ohne langes Zögern öffnete ich dieses hübsche Teil, was mir durch den Verschluss zwischen den Körbchen leicht gemacht wurde. 
 
   Die beiden Hälften rutschten nun etwas auseinander, und ich klappte sie ganz weg. 
 
   Was ich jetzt sah, verschlug mir fast den Atem. Zwei wunderbare Halbovale lagen 
 
   provozierend vor mir. Doch nicht genug damit. Auf ihren Körper zeigte sich eine leichte Gänsehaut, die naturgemäß dafür sorgte, dass die Warzenhöfe sich zusammenkräuselten, und die Brustwarzen selbst steif emporgereckt waren. 
 
   Ich berührte ihre Haut an den ausrasierten Achselhöhlen, und strich ganz langsam mit den Fingerspitzen die Rippenbögen herab. 
 
   Sie reagierte flüsternd und flehend mit den Worten: „Nicht... bitte nicht... tun Sie das nicht...“ 
 
   „Das könnte Dir so passen, von wegen aufhören, jetzt beginnt es doch erst interessant zu werden,“ sagte ich, und weiter: „Wo waren wir eben stehen geblieben? Ich glaube bei Deinen Titten.“ Nun frage ich Dich: „ Soll ich wieder zu Deinen Füßen gehen, oder sagst Du mir freiwillig, wo Deine Titten ganz besonders empfindlich sind?“ 
 
   „Nein bitte nicht, an den Brustwarzen denke ich.“ 
 
   „An den was?“ Frage ich drohend hinterher. 
 
   „Entschuldigung, an den Nippeln... meinte ich.“ 
 
   Ich nahm nun eine leichte Lederpeitsche zur Hand und begann ihre Brüste ohne weitere Ankündigung zu geißeln, erst ganz leicht, dann immer heftiger, bis ihr Körper leicht zu zittern begann. Sie wimmerte und versuchte den Schlägen auszuweichen, was natürlich nicht gelang, und ergab sich dann ihrem Schicksal. Ab und zu quittierte sie die Streiche mit einem kurzen Aufschrei, der dann meist in einem Stöhnen endete. 
 
   „Du siehst, so eine Streckbank hat eindeutige Qualitäten.“ Bemerkte ich und zog noch einmal richtig über die beiden Hügel. 
 
   „Soll ich so weitermachen, oder möchtest Du noch andere Methoden der Folter 
 
   kennenlernen?“ Fragte ich in ihr Aufbäumen hinein.
 
   „Bitte nicht mehr schlagen, alles aber nicht mehr schlagen, das tut so höllisch weh.“ jammerte sie leidend 
 
   „Also gut, immerhin sind Deine Titten mittlerweile anständig mit Striemen überzogen, so kann ich mich jetzt Deinen Nippeln zuwenden.“ 
 
   Ich nahm also kleine Klammern zur Hand und ließ sie einen Blick darauf werfen. 
 
   „Schau sie Dir gut an, diese süßen, gemeinen Klammern gehören normalerweise nicht zum Lieferumfang, aber in Deinem Fall bin ich bereit eine kleine Ausnahme zu machen. Sie werden sich gleich in die runzelige Haut Deiner Nippel beißen. Aber vorher hake ich noch je eine lange dünne Schnur ein, die ich über einen Deckenhaken führe. So kann ich bequem Deine Titten lang ziehen, wenn ich es möchte. Du solltest aber noch wissen, dass die Klammern so konstruiert sind, dass sie sich unter Zugbelastung noch stärker an den Nippeln festbeißen.“ 
 
   Zunächst aber kraulte ich die Nippel und zwirbelte sie zwischen meinen Fingern, was ihren gesamten Körper erschaudern ließ. Als sie richtig steif geworden waren, setzte ich die Klammern an, und ließ sie zuschnappen. Völlig überrascht von dem heftigen Schmerz, der abrupt durch ihre Brüste fuhr, röchelte sie und biss sich dann auf ihre Lippen. 
 
   „Die Nippelklemmen werde ich am Schluss unserer kleinen Demonstration wieder lösen, Du wirst dann ein zweites Mal spüren, was die Stunde geschlagen hat.“ Dabei ließ ich es zunächst bewenden. 
 
   „So, Mädchen, jetzt bin ich wieder auf Deine Mithilfe angewiesen. Bist Du bereit, mich auch weiterhin zu unterstützen in meinem Bemühen, Dich in die Funktionen dieser Bank einzuweisen?“ 
 
   „Bitte, ich kann nicht mehr, es tut alles so weh, was wollen Sie denn noch von mir?“ Fragte sie, stöhnte aber schon wieder hörbar, als ich zärtlich über ihren Bauch streichelte. 
 
   „Ich werde Dir jetzt wieder ein paar Fragen stellen, und Du wirst sie mir nach bestem Wissen beantworten.“ Kündigte ich ihr an. 
 
   „Bitte nicht mehr fragen, das ist alles so unsagbar demütigend für mich, so schrecklich peinlich, und bitte..... wenn ich noch eine Bitte äußern darf... nicht mehr meine Füße kitzeln, das würde ich nicht mehr ertragen können.“ 
 
   Ich war sicher, gleich würde sie mir aus der Hand futtern. 
 
   „Wenn Du Dich kooperativ verhältst, und antwortest, bevor es jedes Mal zu spät ist, werde ich es nicht so schlimm machen.“ Eröffnete ich ihr daraufhin. „Ich habe mich zu Beginn meiner Ausführungen um Deine Füße gekümmert, anschließend habe ich Deine Titten gequält, diese Bank hält aber noch weitere Optionen für Dich bereit. Es gibt noch einen Bereich Deines hübschen Körpers, den wir bis jetzt vollkommen außer Acht gelassen haben. 
 
   Na, was glaubst Du wohl, welchen Bereich ich hiermit meine?“ Fragte ich nun wieder streng fordernd, und um der Frage Nachdruck zu verleihen, zog ich immer fester werdend an den Klammerschnüren. Noch ehe sie zu einer Antwort fähig war schrie sie laut auf „AUA AUA, 
 
   das tut ja schweinig weh!!“ Rief sie verzweifelt. 
 
   „Na immerhin kitzelt es nicht, oder wäre Dir das lieber?“ Und schon stand ich wieder am Fußende, mit den Federn und diesmal außerdem mit den Schnüren in den Händen und begann ihre Füße zu malträtieren, wobei ich zusätzlich an den Nippeln zog. 
 
   „Schluss, Aufhöööören,“ gackerte und schrie sie, „ich werde alle Fragen beantworten, ohhhh bitteeee nicht meeeeehr!“ 
 
   Nachdem ich ihr eine kleine Pause gegönnt habe sagte sie ohne weiteres Nachbohren: „Meine Geschlechtsteile haben Sie bisher außer Acht gelassen.“
 
   „Meine was?“ Fragte ich einigermaßen amüsiert. Aber sie hatte gelernt: „Meine Scheide, ehh ich wollte sagen, meine Fotze.“ Und wieder schloss sie mit hochrotem Kopf ihre Augen nieder. 
 
   „Dann wirst Du sicher nichts dagegen haben, wenn ich Dir jetzt Deinen Slip ausziehen werde, um mich dann ordentlich um Deine Fotze zu kümmern.“ Ohne eine Antwort abzuwarten schritt ich zur Tat, schob den Minirock ein wenig hoch, und griff seitlich in den Slip, um diesen herunterzustreifen. Ich schaffte ihn jedoch nur bis zu den Knien, da die Beine zu weit gespreizt waren. 
 
   Meine kühnsten Hoffnungen wurden beileibe nicht enttäuscht. Die samtweiche Haut des Bauches ging über in einen wunderbar geschwungenen Venushügel, der, ich staunte nicht schlecht, bis auf einen schmalen senkrechten Streifen enthaart war. Auch zwischen den Beinen, rechts und links der Scham war sie perfekt rasiert. Der schmale Haarstreifen wies wie ein Pfeil auf den deutlich vorstehenden, recht großen Kitzler hin. Die inneren Schamlippen kräuselten sich süß und wellenförmig darunter. Die äußeren Schamlippen waren nicht so fleischig, dass sie meine freie Sicht irgendwie behindert hätten. 
 
   Noch etwas fiel mir auf. Zwischen den inneren Lippen glänzte es sehr verräterisch, und ein kleines Rinnsal der geilen Nässe hatte sich über den Damm entlang einen Weg gebahnt, bis zu dem kleinen runzeligen Arschloch, das ich zwischen den festen Pobacken gerade noch erahnen konnte. Ich konnte meine Blicke kaum von ihrer Scham wenden und fand es richtig süß, wie sie versuchte ihre Beine zusammenzunehmen, und die Pobacken zuzukneifen. 
 
   „Warum schauen Sie denn so lang und intensiv auf meine Fotze?“ Fragte sie in demütigem Flüsterton. 
 
   „Nun, ich bin doch einigermaßen erstaunt über Dein Verhalten,“ sagte ich, „während ich mir mit Dir die ganze Arbeit mache, um die Funktionsweise dieser Folterbank zu erläutern, liegst Du hier obergeil rum und lässt mich schaffen. Dafür werde ich Dich gebührend bestrafen müssen. Immerhin hat dieses Teil noch weitere Möglichkeiten parat, Dich kleine Schlampe zur Räson zu bringen.“ 
 
   Ich betätigte nun zwei Hebel, die ihrerseits wieder zwei Beinstützen freigaben um diese rechts und links der Bank hochzuklappen. Wie vorgesehen rasteten sie in senkrechter Stellung ein. 
 
   Meinem Opfer wurde jetzt das ganze Dilemma erkennbar. Die Stützen hatten am oberen Ende je eine Halbschale montiert, in die man seine Unterschenkel hineinlegen konnte. Doch nicht genug damit, es gab auch kräftige Lederschlaufen, mit denen die Unterschenkel fest angeschnallt werden konnten. 
 
   „Ich werde jetzt Deine Beine aus den Fußöffnungen befreien, Dir Deinen Slip ganz ausziehen, und Du wirst sie dann in diese Schalen hineinlegen, damit ich Dich dort wieder fesseln kann.“ Verlangte ich von ihr. „Solltest Du meiner Aufforderung nicht nachkommen, werde ich gnadenlos an Deinen Nippelklammern ziehen, bis Du gehorchst.“ 
 
   „Oh bitte, es macht mich überhaupt nicht geil, das ist erniedrigend, ich kann so etwas nicht.“ 
 
   „Dann werde ich Dir wie angekündigt dabei behilflich sein.“ Drohte ich noch einmal, löste zuerst die Zehen aus den Schlaufen, und dann die Füße aus der Halterung. Direkt 
 
   anschließend zog ich leicht an den Nippeln, während ich Ihren Slip herunterstreifte. Schreiend und stöhnend befolgte sie meine Anweisung, so dass ich problemlos die Beine in den Schalen fesseln konnte. Auch jetzt noch versuchte sie vergeblich die Beine zusammenzubringen, aber die Fesselung ließ ihr kaum einen Millimeter Spielraum. Ich machte mir noch schnell die Mühe, die Nippelklammern über die Kordeln jeweils mit den großen Zehen zu verbinden, was ihr 
 
   sichtlich unangenehm war, schließlich bedeutete ab sofort eine einigermaßen entspannte Fußhaltung höllische Schmerzen in den Brüsten. So hatte ich meine helle Freude an ihr. 
 
   „Bitte,“ jammerte sie, „können Sie den Rest nicht einfach nur erklären, ich halte das alles einfach nicht mehr aus.“ Aber so leicht wollte ich es ihr nun wirklich nicht machen. 
 
   „Gib gefälligst zu, dass Dich diese Form der Produktpräsentation total geil macht!“ Verlangte ich von ihr, und strich mit meinem Mittelfinger zwischen ihren Schamlippen herum, führte diesen, glitschig wie er nun war zu der kleinen Rosette, und stieß ihn unsanft in ihre Poöffnung. Sie jaulte gequält auf und verbat sich allen Ernstes diese Behandlung. Den vom Geilsaft schleimigen Finger reichte ich nun zu ihrem Mund, und befahl ihr, den Finger abzulecken. Sie fügte sich tatsächlich. 
 
   „Bist Du jetzt bereit, Deine Geilheit einzugestehen?“ Forderte ich erneut. 
 
   „Niemals!!“ Rief sie. 
 
   „Dann werde ich mich wieder um Deine Füße kümmern, und wenn Du dann mit denen zappelst, wirst Du auf diese weise selbst Deine Titten quälen.“ Stellte ich ihr in Aussicht. Die harten Federn wieder zur Hand genommen, begann ich auch sofort mit meinem Teufelswerk. 
 
   Die Reaktion war bombastisch. Sie schrie und kicherte abwechseln, und ihr Körper vibrierte und zitterte von einer ungeheuren Energie beseelt, in den engen Schranken, welche die Fesselung zuließ. 
 
   „Aufhöööören ich kann nicht meeeehr... ja, es macht mich total geil, ich will nur noch 
 
   befriedigt werden, mach doch endlich was, streichle meine Pussi, gibs mir endlich, ich gebe alles zu!!!“ Daraufhin ließ ich sie etwas zur Ruhe kommen. Ich streichelte ihr Gesicht ein wenig, was sie zum Anlass nahm leicht zu stöhnen. 
 
   „Nun gut,“ sagte ich, „Du hast zugegeben, dass Du Dich an meiner Arbeit aufgegeilt hast, Du hast mich und meine Tätigkeit quasi ausgenutzt, um sexuelle Befriedigung dabei zu erlangen. 
 
   Das ist in meinen Augen eine Unverschämtheit, die eine Strafe nach sich ziehen wird. Ich werde Dir zunächst Dein kleines, enges Arschloch mit einem großen Dildo ausstopfen, und Dir danach einige saftige Hiebe mit der Peitsche auf Deine Fotze geben. Ich werde mit dieser Bestrafung erst aufhören, wenn Du mich höflich bittest, Dich selbst befriedigen zu dürfen.“ 
 
   „Oh Gott, so etwas habe ich bisher noch nicht einmal in Gegenwart meines Freundes getan, dafür schäme ich mich viel zu sehr, so etwas ist demütigend, ich kann das nicht!“ War ihre fast zu leise gesprochene Antwort auf meine Forderung. Ihr Blick war glasig, aber sicher nicht nur wegen der Tränen, die jetzt aus ihren hübschen Augen tropften. Auch ihre Möse produzierte hurtig weiter, so dass der Liebessaft zwischen den Pobacken entlang lief. 
 
   „So wie ich die Lage beurteile, wirst Du zukünftig noch häufiger gedemütigt werden, und Sachen machen, von denen Du heute vielleicht noch gar nichts weißt.“ Antwortete ich. 
 
   Sodann feuchtete ich einen Dildo in ihrer schleimigen Höhle an, was ihr wieder ein Stöhnen entlockte. Das flutschige Teil schraubte ich anschließend genussvoll langsam in ihre Arschrosette hinein. Der Muskel gab unter Protest zuckend nach. Als die dickste Stelle erreicht war schrie und jammerte sie erneut. Nachdem diese Stelle überwunden war, schob ich 
 
   nicht weiter, sondern wartete ab, bis bei der nächsten Kontraktion der Hintern das Teil fast in sich hineinsog. Dabei stülpte sich die Rosette etwas nach außen und ließ den Blick frei auf einen süßen runden Flaum kleinster Härchen, die im Allgemeinen vor neugierigen Blicken verborgen bleiben. Nun nahm ich die bereitliegende Peitsche in die Hand. Ich stellte mich in eine günstige Position, und begann die Peitsche auf ihrem Kitzler und seiner ganzen Umgebung tanzen zu lassen. Zunächst stöhnte sie nur, bald aber, mit zunehmender Schlagintensität warf sie den Kopf hin und her, und schrie aus Leibeskräften. Ungewollt riss sie mit den Füßen an ihren Nippeln, was wohl zusätzliche Qualen bedeuten musste. Sie schob 
 
   mit dem Becken, um sich den Schlägen entgegenzurecken, zuckte aber nach jedem Schlag entsetzt zurück. Alles was ihr Körper verlangte, war nur noch Befriedigung. 
 
   „Verdammt noch mal, fick mich mach mich fertig, das was Du tust macht mich geil und geiler, verschafft mir aber keine Erlösung.“ Rief sie ein ums andere Mal. 
 
   Nachdem die ganze Fotze rot verstriemt war, machte ich eine Pause, schließlich wollte ich sie nicht wirklich verletzen. Sie zuckte noch ein wenig weiter, und jammerte dann: „Wenn Du.... 
 
   ehh, wenn Sie mich schon nicht ficken wollen, dann tun Sie bitte irgendetwas anderes, ich sterbe vor Geilheit!!!“ 
 
   „Nein.“ Gab ich ihr zur Antwort. „Mein Job ist jetzt erledigt. Das letzte was ich Dir noch zu zeigen hatte, waren diese ausgesprochen wirksamen Beinschalen. Sie lassen sich übrigens auch in der Weite verstellen, um die Beine des Opfers noch weiter auseinander zu spreizen. 
 
   Ich denke, das wirst Du aber bald auch selbst herausfinden können.“ 
 
   Ich löste die Walze um die Spannung aus ihrem Körper zu nehmen, und befreite ihre Hände. 
 
   „Es bleibt Dir aber unbenommen, Dich selbst zu befriedigen, so zu sagen als kleine 
 
   Entschädigung für mich und meinen anstrengenden Job hier. Erst danach werde ich Deine Füße freigeben, und die Klammern von Deinen Nippeln lösen! Damit Du merkst, wie ernst ich das meine werde ich einstweilen den Taillengurt noch etwas enger binden.“ 
 
   Sie begann zu lächeln, ließ sich zurücksinken, und begann mit beiden Händen ihre Fotze zu bearbeiten. Schon die erste Berührung ließ sie aufstöhnen und wild zucken. Ihre Selbstbehandlung wurde zunehmend intensiver. 
 
   Nun war der Zeitpunkt gekommen an dem ich sie von dem Analstöpsel befreien könnte. 
 
   So begann ich ihn zunächst hin und her zu drehen, und änderte dann die Richtung. Nach einigen Fickbewegungen jeweils bis zur dicksten Stelle zog ich ihn komplett heraus. Er löste sich mit einem leichten Schmatzen. Die Öffnung der Rosette blieb aber erhalten und so begann sie sich zu meiner Überraschung mit einem Finger selbst in den Arsch zu ficken. Sie stöhnte und kämpfte wie von Sinnen. 
 
   Mit der linken Hand spreizte sie dann das geile Fleisch ihrer Schamlippen auseinander. Mit den Fingern der Rechten fuhr sie unablässig in die dampfende Möse hinein, um sie danach wieder sorgsam über die Spitze der Klit zurück zu ziehen. Das ging nun schon eine ganze Weile so. Allein der erlösende Orgasmus wollte sich nicht endgültig einstellen, wahrscheinlich, weil die Fesselung ihren Bewegungsdrang zu stark einschränkte. Sie arbeitete und röchelte wie eine Wilde, Ihr Körper schwitzte aus allen Poren, und so beschloss ich ihr ein wenig zu helfen. 
 
   Überraschend, und ohne weitere Ankündigung löste ich langsam beide
 
   Nippelklemmen. Die plötzlich wieder einsetzende Durchblutung in den Brustwarzen verursachte einen stechenden Schmerz, der sich aber sofort wellenförmig bis in ihr Geschlecht fortbewegte. Mit einem lauten Aufschrei, der bald in ein unartikuliertes Jauchzen überging, entlud sich die gesamte aufgestaute Energie in einem gewaltigen Orgasmus.
 
   Sofort löste ich alle Fesselungen, die ihren Körper bis jetzt noch gefangen hielten. Nach einigen Minuten Ruhepause half ich ihr auf die Beine. Sie regelte ihre Kleidung, in dem sie sich wieder anzog, und sagte: „Bitte, was hier passiert ist, darf niemand außer uns erfahren.“ 
 
   Verschmitzt lächelnd erklärte ich ihr jedoch, dass ihr Freund sie ein bisschen angeschwindelt hätte. „Er war nämlich am letzten Freitag ebenfalls hier, und bat mich, ihnen diese Folterbank mit allen Optionen vorzuführen. Er hat sie bereits bestellt, mit der Maßgabe, sie dann und nur dann auszuliefern, wenn sie Ihnen auch wirklich uneingeschränkt zusagt. Ich bin so frei, davon auszugehen, dass ich die Lieferung zum Beginn der kommenden Woche veranlassen kann.“ 
 
   Da sie sich nun erst mal setzen musste, nahm sie in Ermangelung besserer Gelegenheiten in einem mittelalterlich nachempfundenen Folterstuhl Platz. Nachdem ich ihr anbot, auch diesen kurz zu erläutern, mussten wir beide laut lachen. 
 
   „Ich denke es macht Sinn einmal die Fronten zu wechseln.“ Meinte sie nachdenklich mehr zu sich selbst. „Da hat dieser alte Lümmel mich doch glatt hereingelegt.“ 
 
   Nach kurzer Absprache der Liefermodalitäten verabschiedete sie sich von mir, verließ die Räumlichkeiten und fuhr nach Hause. 
 
   Auch ich hatte nun die Möglichkeit meinen Feierabend zu beginnen, löschte das Licht, schloss alles ab, und fuhr ebenfalls heimwärts. 
 
    
 
    
 
   Suche Putzhilfe 
 
    
 
   Suchen stundenweise weibliche Putzhilfe im Haushalt gesucht. 
 
   Als ich die Stellenanzeige las, kamen mir die Worte meiner TV-Freundinnen wieder ins Gedächtnis. In den letzten Jahren hatte ich es eigentlich ganz gut geschafft, als TV-Mädchen mein weibliches Out fit zu stylen. Und immer öfter unternahm ich auch Versuche, mich als Frau öffentlicher zu bewegen. Und bisher wurde ich auch nicht blöd angemacht oder besonders auffällig behandelt. Sei es aus Übermut oder Neugier - jedenfalls faszinierte mich der Gedanke, mich auf dieses Inserat als weibliche Putzhilfe zu bewerben. 
 
   ... bin alleinstehend und würde mich freuen, wenn ich mich vorstellen darf. Ich klebte den Brief zu und steckte ihn in den Briefkasten. 
 
   Eigentlich war ich über mein Handeln nun selbst etwas erschrocken - aber es war ja nicht sicher, ob ich überhaupt Antwort bekommen würde und dann bliebe mir immer noch die Möglichkeit, aus bestimmten Gründen abzusagen. 
 
   Um nicht ganz unvorbereitet zu sein, begann ich jeden Tag meine Beine und Arme gründlich zu rasieren- außerdem zupfte ich jeden Tag einige Haare meiner Augenbrauen aus und feilte meine Fingernägel. Mit der Videokamera und vor dem Spiegel übte ich das gehen, sitzen und andere weibliche Bewegungsformen. 
 
   Nach fast einer Woche hatte ich mich soweit im Griff - ich war eigentlich ganz gut vorbereitet - allerdings hatte ich bisher keine Nachricht und so glaubte ich schon nicht mehr an meine Bewerbung. 
 
   Doch drei Wochen später fand ich einen Brief in meinem Briefkasten. Als ich die mir 
 
   unbekannte Adresse las, durchzuckte mich ein Schreck - ich öffnete schnell und las, oder besser überflog die Zeilen: .......ein Vorstellungsgespräch bei uns ..... Aufgaben im Haushalt..... 
 
   Also doch - sollte ich dieses Vorhaben, mich als Putzmädchen vorzustellen wirklich umsetzen ? Leise Zweifel an meinem Vorhaben stiegen in mir auf. Was würde sein, wenn ich als Mann erkannt werden würde ? Abends überlegte ich hin und her.... 
 
   Es war Samstag früh - ich war zeitig aufgestanden. Es lag eine Menge Arbeit vor mir. 
 
   Nachdem ich geduscht hatte, rasierte ich mich noch einmal gründlichst an Armen, Beinen und natürlich im Gesicht und schließlich begann ich mich zu schminken. 
 
   Nach gut anderthalb Stunden konnte ich mein Werk im Spiegel betrachten - eine Frau mit schulterlangen, leicht gelockten Haaren und einem dezenten Make up. Ich hatte mir lieber eine etwas unauffälligere Kleidung ausgewählt - eine weiße Bluse mit langem Arm und einen schwarzen knielangen Rock sowie weiße Pumps mit niedrigen Absätzen. Ich steckte mir noch drei Ringe an die Finger und war eigentlich mit mir zufrieden. Allerdings mußte ich jetzt noch zum Auto - jetzt, an einem Samstag um kurz vor neun würden sicherlich einige Leute unterwegs sein. Und ich konnte es nicht riskieren, daß meine Nachbarn mich als Frau erkennen würden. Also setzte ich mir noch eine Sonnenbrille auf und streifte mir einen Blazer über.
 
   Zum Glück ging bis zum Auto alles gut - aus meinen bisherigen Ausflügen hatte ich gelernt, nicht hektisch zu reagieren, wenn ich jemanden begegnete und so fiel ich auch nicht auf, als mir kurz vor dem Auto auf dem Parkplatz ein Mann mit seinem Hund entgegenkam und mich ansah. 
 
   Ich mußte gute 50 km fahren - sicherlich etwas weit für einen stundenweisen Aushilfsjob. 
 
   Aber ich wollte es einfach wissen, wie ich ankam - als Frau. 
 
   Die Adresse, die mir genannt wurde, war relativ leicht zu finden - auf der Straße stadtauswärts führte ein Weg links ab und nach gut 100 Metern traf ich auf ein normales Einfamilienhaus. 
 
   Eigentlich eine recht idyllische Gegend, dachte ich mir. Noch ehe ich mich richtig besinnen konnte, sah ich auch schon eine Frau in der Tür stehen. 
 
   Na gut, mein Mädchen, jetzt bewerbe Dich mal.... In meinem Kopf tauchte noch einmal der Gedanke an die Irrwitzigkeit meines Vorhabens auf, aber ich mußte nun da durch. 
 
   Im Wohnzimmer saßen wir uns direkt gegenüber - es war ein Ehepaar im mittleren Alter, sie schienen gut situiert und hatten, wie ich aus der Einrichtung zu entnehmen schien, auch einen guten Geschmack. 
 
   Bei einer Tasse Kaffee und Gebäckstückchen erklärten sie mir, was auf mich zukommen würde: Es würden im Haus die üblichen Arbeiten sein. Sie würden mich an zwei bis drei Tagen für einige Stunden, je nach Bedarf benötigen. 
 
   Und wenn es Ihnen recht ist, könnten Sie heute gleich beginnen. Wir haben heute abend eine Gartenparty und wenn Sie so nett wären, könnten Sie mir bei den Vorbereitungen helfen. 
 
   Mich muß der Teufel geritten haben, als ich zusagte. So stand ich schon nach wenigen 
 
   Minuten mit Gummihandschuhen, einer Haushaltschürze und einem Eimer Wasser im Garten und schrubbte die Gartenmöbel ab, anschließend spülte ich in der Küche Gläser und Geschirr und schaffte diese in den Garten und nach zweieinhalb Stunden war soweit alles fertig. 
 
   Ich müßte dann aber langsam los.... Ich wollte auf jeden Fall und aus verständlichen Gründen vermeiden, daß ich auch zur Party bleiben sollte. 
 
   Ja, verstehen wir schon. Aber für ein Gläschen Sekt haben Sie doch noch Zeit ? Der Mann wartete meine Antwort gar nicht erst ab und schenkte drei Gläser voll und reichte mir eins davon. 
 
   Sie werden entschuldigen, wenn ich etwas indiskret bin. Die Frau stand mir gegenüber und blickte mich an. 
 
   Ihr Mann wartet wohl schon auf Sie ? 
 
   Nein, äh... ich bin alleinstehend. 
 
   Wir haben unter Ihrer Adresse, die Sie uns genannt haben, jedoch keinen weiblichen Namen gefunden, weder im Telefonbuch noch an den Namensschildern. 
 
   Mir lief es eiskalt über den Rücken, anscheinend hatten die zwei sich gut informiert und waren auch vor meinem Wohnhaus gewesen. Ich war in der Klemme und wollte eben erwidern, daß ich neu zugezogen bin, als die Frau fortfuhr: 
 
   Ich glaube eher, daß Sie uns etwas vorspielen möchten und doch eigentlich ein Mann sind. 
 
   Zugegeben, Sie treten ziemlich echt als Frau auf. Sie blickte mir in die Augen - direkt und unbarmherzig. 
 
   Sie müssen doch verstehen, daß wir uns vorher über künftiges Personal einige Informationen einholen. Da dies aber bei Ihnen etwas schwierig war, da Sie anscheinend unbekannt sind, haben wir uns daher erlaubt, Sie heute Nachmittag etwas zu fotografieren. Ich weiß nicht, wie Ihre Nachbarn und Freude auf diese Bilder reagieren werden, wenn sie sehen, wie Sie als Frau bei uns die Gartenmöbel schrubben. 
 
   Worauf wollen Sie hinaus ? Mir war klar geworden, daß ich nach allen Regeln der Kunst in die Falle gelaufen bin. 
 
   Nun ich denke, Sie haben den Nebenjob bei uns - vielleicht etwas anders, als Sie es sich vorgestellte haben, aber wir werden uns demnächst desöfteren hier sehen und Sie werden schon bald mit großer Freude zu uns kommen. 
 
   Ich wollte noch eben einen Versuch starten, um zu erklären, daß es sicherlich eine große Dummheit von mir gewesen sei und ich mich dafür entschuldigen möchte. Aber die zwei sollten doch bitte davon absehen, mich in der Öffentlichkeit zu kompromittieren. 
 
   Es liegt ganz bei Ihnen - Sie haben sich selbst die Rolle ausgesucht und sich beworben. Nun haben Sie den Job und wir werden darauf bestehen, daß Sie diesen auch entsprechend ausfüllen - allerdings nach unseren Spielregeln. 
 
   So wie ich aus den weiteren Worten entnehmen konnte, machten die beiden keinen Hehl daraus, geeignete Wege zu finden und auch zu nutzen, mich bei einer Absage oder bei Nichterscheinen bloßzustellen und mein weibliches Geheimnis zu veröffentlichen. Dies wurde mir spätestens dann klar, als sie meinten, das es doch sicherlich für manch ein Boulevardblatt von Interesse ist, wenn sich ein Mann als weibliche Haushalthilfe bewirbt und als Frau gekleidet und geschminkt kommt oder es auch ohne Probleme möglich sei, die Fotos mehrfach ab zuziehen und zu verteilen. 
 
   Als ich nach diesem Gespräch nach Hause fahren durfte, war mir im Auto ganz übel - hätte ich doch bloß nicht diese blödsinnige Idee gehabt.... 
 
   Am Dienstag kam ein Brief - ich öffnete ihn und sah meine Fotos. Es war also kein Bluff gewesen. Mir wurde schlagartig klar, daß ich in ihren Händen war. 
 
   Als ich die Bilder wieder in den Umschlag steckte, fiel noch ein kleiner Zettel heraus: 
 
   Nächster Termin ist am Samstag, 10.00 Uhr (Du erscheinst als Frau). 
 
   Die Woche über wälzte ich immer neue Möglichkeiten, diesem Spiel zu entgehen. Ich erwog sogar, mir eine andere Wohnung zu suchen. Wäre doch die Zeit einfach stehen geblieben - wie hieß der Film gleich: Und wieder grüßt das Murmeltier?
 
   Es wurde Samstag - wie auch vor einer Woche wiederholte ich die Prozedur das Verwandelns - nur mit dem Unterschied, daß ich mich heute nicht darauf freuen konnte, mich in eine Frau zu verwandeln. Insgeheim hoffte ich natürlich, daß ich nicht allzu lange unterwegs sein würde und schon bald wieder zu Hause wäre. Warum legten die zwei eigentlich so großen Wert darauf, mich als Frau zu erpressen ? 
 
   Pünktlich um 10.00 Uhr stand ich wieder als Isabell gekleidet vor dem Haus und klingelte. 
 
   Bis mir geöffnet wurde verging einige Zeit und wollte eben wieder umdrehen. 
 
   Komm rein, wir haben Dich schon erwartet. 
 
   Als ich im Haus war, wurde ich ziemlich schroff empfangen. 
 
   Damit wir uns gleich verstehen - wir haben nicht vor mit Dir über ein was-wäre-wenn zu diskutieren. Ich blickte die beiden etwas erstaunt an - noch hatte ich kein Wort gesagt. Erst jetzt fiel mir auf, daß der Rock der Frau im Licht glänzte - und beim näheren Hinsehen wurde mir klar warum. Es war ein Latexrock. 
 
   Du wirst inzwischen eingesehen haben, daß Du eigentlich keine andere Wahl hast, als 
 
   mitzuspielen. Die Tatsache, daß wir Deine Fotos veröffentlichen können und bei bedarf auch werden, dürfte dies untermauern. Doch Du kannst beruhigt sein - auch wir haben ein besonderes Faible: Wir lieben Spiele mit gewissen exhibitionistischen Inhalten und insbesondere solche, bei denen wir unser Spielzeug bis zur Bewegungslosigkeit verschnüren. 
 
   Und da wir zusammen diesen Faible schon längere Zeit nachgehen und es auslebten, fehlte uns in letzter Zeit ein neues Spielzeug. Doch dies haben wir nun gefunden. 
 
   Der Hausherr trat kurz beiseite und holte ein Paar Handschellen aus dem Schrank, die er mir gab: 
 
   Leg Dir diese an und verschließe sie auf dem Rücken! 
 
   Was haben Sie vor? Beim Anblick der Handschellen wurde mir mit einem Male ganz flau im Magen und ich fühlte Angst in mir hochsteigen. 
 
   Ich hatte meine Frage noch nicht ganz ausgesprochen, da wurde ich mit einen derben Griff gepackt und mit dem Gesicht auf den Boden gedrückt. Er drückte mir sein Knie in den Rücken und legte mir die Handschellen an. 
 
   Wir haben doch gesagt, wir diskutieren nicht. Steh auf. 
 
   Als ich mit gefesselten Händen wieder stand war aus meiner Angst Panik geworden. Diese steigerte sich nochmals, als ich die Frau mit einer größeren Schere auf mich zukommen sah. 
 
   Ich werde Dich nun erst einmal ausziehen. Sie setzte die Schere an meinem Rockbund an und begann den Rock nach unten aufzuschneiden, als dieser zerschnitten am Boden lag, tat sie gleiches mit der Bluse und anschließend mit den Strumpfhosen und meinem Slip. 
 
   Nackt, nur noch mit dem BH bekleidet, stand ich den Tränen nahe, im Zimmer. 
 
   Du schämst Dich doch nicht etwa, wenn Du so nackt vor uns stehst - halb Frau halb Mann ? 
 
   Beiden sahen mich ausführlich und ungeniert von oben bis unten an.
 
   Du wirst heute und in Zukunft noch ganz andere Gefühle durchleben und Du wirst diese Gefühle lieben lernen. Für heute haben wir für Dich erst einmal eine kleine Lektion zur Einführung in Deine künftige Rolle. 
 
   Was haben Sie vor? Ich versuchte erst einmal meine Gedanken zu ordnen - einerseits wollte ich hier so schnell als möglich weg, andererseits hielt mich aber die Art und Weise, wie ich hier behandelt wurde, auf faszinierende Weise gefangen. Ich war nahezu unfähig, klar zu denken und ließ alles, gerade so, als ob ich neben mir stehen würde, erst einmal alles über mich ergehen. 
 
   Du wirst jetzt erst einmal nach unseren Vorstellungen eingekleidet. Vielleicht ist es das erste Mal etwas ungewöhnlich und unbequem, aber Du wirst genügend Zeit haben, Dich daran zu gewöhnen. Solltest Du Dich zickig anstellen, fliegst Du so wie bist, aus dem Haus. 
 
   Wenig später stand ein Karton im Zimmer. 
 
   Zunächst wurde mir meine Perücke vom Kopf genommen und beiseite gelegt. Die Frau nahm etwas aus dem Karton - auf den ersten Blick sah es wie eine blonde Perücke aus. 
 
   Dies wird Dein neues Gesicht werden. Als sie neben mir stand bemerkte ich erst meinen Irrtum - es war eine nahezu lebensecht aussehende Gesichtsmaske. Sie stellte sich hinter mich und streifte dieses Maske über meinen Kopf. Mit wenigen, aber um so geübteren Griffen hatte sie mir diese bis zum Hals übergestreift. Mein gesamtes Gesicht und der Hals wurden von einer dünnen Gummischicht umschlossen - nur die kleinen Löcher für die Augen und eine dünne Mundöffnung war ausgespart. Für kurze Zeit bekam ich so etwas wie Platzangst. Kaum hatte sie die Maske noch etwas ausgerichtet, wurde mir ein breites, korsettartiges Lederband 
 
   um den Hals gelegt und verschlossen. Noch ehe ich darüber nachdenken konnte, spürte ich, wie etwas mit starken Druck an meinen Poloch gedrückt wurde. 
 
   Für einen kurzen Augenblick war ich irritiert und bevor ich mich richtig fassen konnte, spürte ich, wie etwas starkes in mich eingeführt wurde. Ich wollte instintiv nach unten schauen, allein durch das Lederkorsett um meinen Hals war es mir nur noch möglich, starr geradeaus zu sehen. 
 
   An den Innenseiten meiner Schenkel spürte ich kaltes Metall - etwas ringartiges wurde über meine Schwanzwurzel geschoben und es wurde etwas an den mir eingeführten Analzapfen gemacht. 
 
   Hören Sie bitte auf - ich will das nicht...... Mir war es peinlich, derart entblößt vor den beiden stehen zu müssen. Doch es schien sie in keinster Weise zu interessieren. 
 
   Sie legten um jeden meiner Oberschenkel zwei Riemen, die das kalte, halbschalenartige Metall eng an die Innenseiten meiner Schenkel presste. Zwangsläufig mußte ich mich leicht breitbeinig stellen. Ein weiterer Gurt wurde mir um den Bauch gelegt und ebenfalls verschlossen. Dabei glaubte ich, daß mir der Analzapfen noch weiter eingeführt würde. 
 
   Gleichzeitig konnte ich meinen Unterleib kaum noch bewegen. 
 
   Die einzelnen Verschlüsse wurden noch einmal geprüft und endlich wurden mir die 
 
   Handschellen abgenommen. Ich hatte kaum Zeit, meine Handgelenke etwas zu massieren, da wurde mir schon rotes Gummikleid hingehalten. Der durchgängige Rückenreißverschluß war geöffnet und ich mußte die Arme nach vorn halten und durch die Ärmel des Kleides stecken. 
 
   Erst jetzt mußte ich feststellen, daß an den Ärmeln Handschuhe angearbeitet waren. Als sie begannen, den Rückenreißverschluß zu schließen, spürte ich einen zunehmenden Druck auf meinen Oberkörper. Je mehr der Reißverschluß nach oben gezogen wurde, desto größer wurde der Druck. Ich spürte, wie sich das Kleid korsettartig an meinen Körper preßte und mich so in eine kerzengerade Haltung zwang. Kurz bevor der Reißverschluß gänzlich verschlossen war, nahmen sie mir das Halskorsett ab und legten mir die hohe Halskrause des Kleides um. Nachdem sie mich soweit eingekleidet hatten, stand ich mehr oder weniger wie halb regungslose Puppe vor ihnen. Das hochgeschlossene Gummikleid hatte sich als mein neues Gefängnis entpuppt: Die angearbeiteten Gummihandschuhe ließen kaum eine Krümmung meiner Finger zu, die seitlich im Kleid eingearbeiteten Stäbe verhinderten ein 
 
   Beugen meines Körpers und selbst die Halskrause des Kleides ließen nahezu keine Bewegung meines Kopfes zu, so daß ich eigentlich nur geradeaus blicken konnte. 
 
   Zum Abschluß zogen sie mir noch eine schwarzglänzende Gummistrumpfhose an und ließen mich in ein Paar ebenfalls schwarze Lackpums mit gut 10 cm hohen Absätzen steigen. 
 
   Beide begutachteten ihr Werk noch einmal und schließlich sollte ich ihnen in ein anderes Zimmer folgen. 
 
   Derart unbeweglich eingeschnürt fiel mir das Laufen in den hohen Schuhen unheimlich schwer. Gleichzeitig begann ich bei der ersten Bewegung unter dem luftdichten Material zu schwitzen. Doch beides lies sie ungerührt. 
 
   Zuerst fiel mir logischerweise die Gummimaske auf - ich blickte in ein weibliches, gut 
 
   geschminktes Gesicht mit etwa schulterlangen, blonden Haaren. Das aufgemalte Gesicht wirkte auf den ersten Blick täuschend echt - die Gummimaske lag faltenfrei an und machte jeden Bewegung mit. Ebenso das Gummikleid - es umschloß meinen Oberkörper eng und faltenfrei, während der Rockteil weit in vielen Falten über die Hüften fällt. 
 
   Mit geradeaus gerichteten Blick betrachtete ich mich im Spiegel wie ein Wesen aus einer anderen Welt. 
 
   Du wirst genügend Zeit haben, Dich an Dein neues Aussehen zu gewöhnen. 
 
   Was haben Sie vor ? Ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie sich die Mühe gemacht hatten, mich derart einzukleiden, nur um mich im Spiegel vorführen zu können. 
 
   Da Du nunmehr zu uns gehörst, kannst Du ruhig Sandra und Werner zu uns sagen. Was Dich angeht, so wirst Du heute noch einen, nun sagen wir ruhig öffentlichen Orgasmus erleben. Da heute langer Samstag ist, brauchen wir uns nicht sonderlich beeilen. Sicherlich werden am nachmittag noch genügend Leute auf der Straße anwesend sein. 
 
   Das was ich eben gehört hatte, ließ mich erschauern - würden sie mich etwa so auf die Straße schicken ? Ich wollte eben anfangen zu reden, als mir Werner den Finger auf den Mund legte: 
 
   Pssssst, kein Wort oder willst ganz stumm den Nachittag verbringen ? 
 
   Als ich kurz nach 13.00 Uhr sah, wie sich die beiden einen Motorradanzug überstreiften, konnte ich nicht glauben, daß sie ernst machen würden. Die Tatsache, daß ein Motorrad ein zweisitziges Fahrzeug war, erleichterte mich jedoch.
 
   Kaum waren sie fertig, sah ich sie auf mich zukommen. Mit einem sanften, aber 
 
   bestimmenden Druck schieben sie mich in Richtung Haustür. 
 
   Lassen Sie mich in Ruhe..... In einem panikartigen Anfall schreie ich sie an. 
 
   Vor der Tür sehe ich ein Motorrad mit Beiwagen stehen, dessen oberer Teil abgehoben ist, so daß der Sitz frei steht. Die beiden dirigieren mich zum Beiwagen und setzen mich wie eine Puppe auf den Sitz. Durch das enge Kleid komme ich in einer halb liegenden Position zu Ruhe und werde am Sitz festgeschnallt. Ich spüre noch wie Werner etwas zwischen meinen Beinen befestigt und meinen Schwanz in etwas hineinsteckt, welches meine Schwanzwurzel eng umschließt. Anscheinend war die Gummistrumpfhose im Schritt offen - ein Umstand, der mir bisher nicht aufgefallen war. 
 
   Meine Handgelenke werden an die Seiten des Sitzes geschnallt, so daß ich nunmehr völlig bewegungslos sitzen muß. 
 
   Die beiden bringen jetzt das Oberteil des Beiwagens mit einem ovalen Loch. Als die Schale befestigt ist, ragt nur noch meine Kopf mit Gummimaske und der Hals heraus. 
 
   Nachdem ich noch einen Knebel verabreicht bekommen hatte, setzte mir Sandra einen 
 
   Vollvisierhelm auf; dessen Visier verspiegelt ist, so daß man von außen nicht hineinsehen kann. Eigentlich müßte jetzt alles völlig normal aussehen: Ein schweres Motorrad mit Beiwagen und Beifahrerin. 
 
   Panik erfaßte mich eigentlich erst wieder, als sie in die nächste Stadt fuhren und auf einer belebten Geschäftsstraße das Motorrad direkt einem Café gegenüber parkten. Sandra und Werner stiegen ab und legten ihre Helme auf den Sitz. 
 
   Viel Spaß, und laß Dir Zeit - wir wollen Dir doch schließlich auch zusehen. Sandra hatte sich neben mir gestellt und sich zu mir heruntergebeugt. 
 
   Laß Dich jetzt ein wenig massieren.... Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als sich plötzlich der Analzapfen im mir regte und gleichzeitig mein Schwanz wie in ein Vakuum gesaugt wurde. 
 
   Die beiden hatte sich im Café direkt an das große Fenster gesetzt und ich mußte zwangsläufig ständig zu ihnen hinüber sehen. Mit einer panischen Angst saß ich im Beiwagen - vor mir, keine zwei Meter entfernt, liefen auf dem breiten Fußsteig ständig Fußgänger und ich war ihren Blicken wehrlos ausgesetzt. Ich kam mir so gedemütigt vor, vollständig in Gummi gekleidet zu sein, mit gefesselten Händen und einen Knebel im Mund inmitten vieler Menschen zu sitzen und deren Blicken nicht ausweichen zu können. Ich konnte nur hoffen, daß durch das Visier des Helmes nichts zu erkennen war. Gleichzeitig vollführte der 
 
   Analzapfen einen ständigen Tanz in mir und wie durch eine Vakuumpumpe spürte ich ein ständiges saugen und massieren meines Schwanzes. 
 
   Immer wieder bemerkte ich, wie ich von einzelnen Fußgängern angesehen wurde - 
 
   gleichzeitig wurde für diese Leute zwar nicht sichtbar, für mich aber um so deutlicher 
 
   spürbar, mein Schwanz immer weiter stimuliert. Ich erduldete dieses Spiel gut zwanzig Minuten - immer wieder versuchte ich einen Orgasmus zu unterbinden, schließlich glaubte ich mein gesamter Körper würde anfangen zu beben, ein Zucken ging durch meinen Unterleib 


 
   
  
 



und unkontrolliert zuckte mein Kopf hin und her. Hätte ich keinen Knebel im Mund gehabt, hätte ich nur schwer einen Schrei unterdrücken können. Einige Fußgänger mußten wohl auf die unkontrollierten Bewegungen meines Kopfes aufmerksam geworden sein und blickten zu mir herüber. Ich spritzte ab.... 
 
   Trotz meines Orgasmus wurde mein Schwanz weiter bearbeitet - die Situation war mir mehr als peinlich, dennoch hatte ich keine andere Möglichkeit als auszuharren. 
 
   Sandra und Werner blickten nahezu ständig zu mir herüber und schienen sich an meinem Anblick köstlich zu amüsieren. Endlich sah, ich wie sie bezahlten und das Café verließen.... 
 
   Wieder im Haus wurde ich zuerst einmal ausgezogen - ich fühlte, wie meine Knie vor 
 
   Erschöpfung förmlich einknickten. Ich war körperlich völlig fertig und sank, als ich endlich aus den Gummigefängnis befreit war, erschöpft auf die Couch. 
 
   Als mir Sandra ein Glas eiskalten Sekt gab, trank ich dieses gierig aus und fühlte mich etwas besser. 
 
   Du wirst nachher noch nach Hause fahren. Deine erste Lektion ist beendet. Werner legte dies fest, ohne auf meinen körperlichen Zustand Rücksicht zu nehmen. 
 
   Nach einem zweiten Glas Sekt gab er mir eine neue Nylonstrumpfhose und einen Spitzenslip, dies war neben meinem BH alles, was ich anziehen sollte. Nachdem ich mich neu geschminkt und frisiert hatte, reichte er mir noch ein halb durchsichtiges Regencape aus Plastik, welches ich ebenfalls anziehen sollte. 
 
   Ohne besondere Mühe konnte man deutlich meinen BH und den Slip durch das dünne 
 
   Material hindurchschimmern sehen. Ich konnte nicht glauben, daß er mich so heimfahren ließ. 
 
   Draußen war es noch ziemlich hell und ich würde in diesem Aufzug nie und nimmer zu Hause über den Parkplatz ins Haus laufen können, ohne aufzufallen. 
 
   Du fährst jetzt los und nächstes Mal wirst Du in gleicher Weise wieder hier erscheinen. Ohne ein weiteres Wort schob er mich aus der Haustür und schloß diese hinter mir. 
 
   Es war jetzt gerade kurz nach 17.00 Uhr - ich konnte mich so auf keinen Fall in meinem Wohngebiet sehen lassen - an eine Heimfahrt war also noch nicht zudenken. 
 
   Ich fuhr erst einmal los, ich wollte mir erst einmal ein unbelebtes Fleckchen Erde suchen und fand einen abseits gelegenen Waldweg. Ich blieb im Auto sitzen und wartete erst einmal ab. 
 
   Der vergangene Nachmittag ging mir immer wieder durch den Kopf. Jetzt wo ich einen gewissen Abstand zu dieser öffentlichen Aktion hatte, stellte ich etwas erschrocken fest, daß es mich im Nachhinein ziemlich erregte - und ich ertappte mich, wie ich unter dem halbdurchsichtige Cape mehrmals an meinem Schwanz spielte. Ich schwankte zwischen meinen Gefühlen hin und her - zum einen schämte ich mich für mein Auftreten und dafür, daß inmitten einer Stadt in aller Öffentlichkeit einen Orgasmus bekommen hatte und abspritzte - zu anderen machte es mich aber auch wieder scharf, wenn ich daran dachte, daß niemand es gesehen hatte. So schwankte ich immer zwischen Scham und Geilheit. Bis nach 24.00 Uhr wartete ich im Auto und fuhr erst dann nach Hause.
 
   Es war regnerisches Wetter - fast keine Spur mehr vom Sommer. Ich wurde am Mittwoch angerufen, daß ich mich am Samstag vormittag erneut einzufinden hätte - natürlich mit dem Hinweis, daß ich bei meiner Ankunft nur das Regencape, BH, Slip, Nylons und Pumps tragen sollte. 
 
   Samstag vormittag, ich hatte mich natürlich erst unterwegs umgezogen. Die Gefahr, derart auffällig gekleidet die Wohnung zu verlassen und entsprechend aufzufallen, wollte ich auf keinen Fall eingehen. Bei Sandra und Werner angekommen, klingelte ich an der Haustür - es war ein ziemlich feuchter Tag - leichter Nieselregen fiel schon die gesamte Herfahrt. Insofern 
 
   kam mir das Regencape schon gelegen. Ich klingelte noch ein weiteres Mal. Die kalt-feuchte Luft kroch langsam an meinen Beinen hinauf und mich fröstelte etwas - ich klingelte ein drittes Mal und endlich wurde mir geöffnet. 
 
   Nachdem ich das nasse Regencape ausgezogen hatte, sollte ich mich zu ihnen in die 
 
   Wohnstube setzen. Bei einer Tasse Kaffee wurde ich ausgefragt, wie ich mich beim letzten gefühlt hätte. 
 
   Du hast Dich also geschämt - aber andererseits, hat es Dich also auch angemacht ? 
 
   Ich druckste etwas herum - Werner hatte genau meinen wunden Punkt erwischt. 
 
   So in etwa... Ich versuchte es etwas neutraler zu fassen. 
 
   Na schön, Du wirst Dich heute wieder in einer etwas anderen Rolle bewegen. 
 
   Ich bekam von Sandra ein starres Korsett aus Leder um den Hals gelegt. Im Gegensatz zu dem letzten, welches sie mir anlegte, umschloß dieses meinen Hals von den Schultern bis fast zu den Ohren. Direkt vor meinem Mund endete es mir einer ovalen, dicken Gummiplatte, die sich leicht auf meine Lippen drückte. Nachdem sie die Schnallen im Nacken verschlossen hatte, glaubte ich, mein Hals wäre eingegipst - ich konnte meinen Kopf nicht bewegen sondern war wieder einmal gezwungen, starr geradeaus zu blicken. 
 
   Während Werner noch einmal genau nachsah, ob das Halskorsett auch richtig saß, wurde mir von Sandra ein Gummi-BH angelegt. Ich konnte aus den Augenwinkeln heraus sehen, wie sie an diesen einen dünnen Schlauch befestigte und diesen mir unterhalb der Achelhöhle auf den Rücken legte. 
 
   Und wieder konnte ich nur erahnen, wie und mit was sie meinen Unterleib manipulierten. Ich spürte, wie mir wie beim letzten Male, ein dildoartiger Stöpsel in meinen Po eingeführt wurde und wie sie mir mehrere Gurte zwischen den Schenkeln und um den Bauch schnallten. 
 
   Unweigerlich drückte sich der Dildo weiter in mich hinein und saß bald straff in mir. Kaum waren sie damit fertig, brachte Sandra wieder das rote Gummikleid, welches ich auch beim letzten Male tragen mußte. Wieder zwängten mich die eingearbeiteten Metallstäbe in eine kerzengerade Haltung, als sie endlich auf dem Rücken verschlossen hatte. Doch zu meiner Verwunderung fehlte diesmal der enge Kragen des Kleides. 
 
   Nachdem sie mir auch wieder die schwarze Gummistrumpfhose angezogen hatten, fühlte ich, wie sie mir mehrere Riemen um die Beine schnallten. An jedem Beine wurde am Fußgelenk, kurz unterhalb des Knies und je zwei Gurte um die Oberschenkel geschnallte. Was mich allerdings wunderte war der Umstand, daß ich meine Beine nach wie vor frei bewegen konnte, diese also nicht zusammengeschnallt waren. Schließlich legten Sie mir noch einen Gurt um den Bauch und verschlossen diesen ebenfalls. 
 
   Derart korsettiert und vergurtet sollte ich den beiden in ein mir bisher unbekanntes Zimmer folgen. Als ich es betreten hatte, sah ich einen Rollstuhl stehen, auf den sie mich zuführten. 
 
   Zumindest würde es mir erspart bleiben, wieder in die Öffentlichkeit zu müssen, schoß es mir durch den Kopf. 
 
   Setz Dich langsam auf den Rollstuhl....! Während ich von Werner etwas gestützt wurde, spürte ich, wie sich Sandra an den Gürteln um meine Beine zu schaffen machte. Es fühlte sich fast so an, als ob sie etwas ausrichten wollte. Nach einiger Zeit, ich war inzwischen unter dem Gummi völlig durchgeschwitzt, saß ich endlich auf dem Rollstuhl. Es war zugegebenerweise schon ein merkwürdiges Gefühl - die beiden hatten sich links und rechts von mir neben den Stuhl gehockt und fummelten an der Unterseite des Sitzfläche herum. Mich hätte es nur allzusehr interessiert, was sie taten. Allein ich konnte weder meinen Kopf noch meinen Oberkörper so beugen, daß ich zu ihnen hinuntersehen konnte. So saß ich nur mit gerade aus gerichteten Blick da und wartete ab. Sandra machte sich inzwischen an der Lehne zu schaffen 
 
   du mit einmal spürte ich, wie mein Rücken zwar sanft, aber unnachgiebig an die Lehne gezogen wurde und ich meinen Oberkörper auch nicht mehr bewegen konnte. 
 
   Was tut ihr....? 
 
   Keine Sorge - Wir befestigen Dich am Rollstuhl. 
 
   Eine Gegenwehr zu machen wäre in meiner Lage völlig sinnlos gewesen - inzwischen würde ich nicht einmal mehr allein aufstehen können. Ich fühlte, wie meine Oberschenkel in der gleichen Weise wie mein Oberkörper immer enger an den Rollstuhl herangezogen wurden - 
 
   wenig später schienen diese an der Sitzfläche wie festgewachsen zu sein. Ein öffnen oder schließen meiner leicht gespreitzten Oberschenkel war nicht mehr möglich. 
 
   Inzwischen hatte Sandra meine Fußgelenke auf die gleiche Art und Weise an den Rollstuhl befestigt. 
 
   Erst als sie nun begannen um meine Handgelenke ebenfalls je einen Gurt zu legen, sah ich flüchtig, wie an diesen ein längerer Stift mit Gewinde angebracht war. Und als ich wieder nur aus den Augenwinkeln heraus beobachten konnte, wie sie diesen Stift durch ein Loch in der Armlehne des Rollstuhls steckten und von unten eine Flügelmutter aufschraubten, wußte ich was mit mir geschehen war: Sie hatten mich förmlich an den Rollstuhl angeschraubt. 
 
   Warum ließ ich mir dies alles widerspruchslos gefallen ? Ich lieferte mich den beiden bis zur völligen Wehrlosigkeit aus, widersprach nicht einmal mehr....... Noch ehe ich diesen Gedanken weiter verfolgen konnte, präparierten sie mich weiter. 
 
   Werner machte sich wiederum an meinem Schwanz zu schaffen - ich kannte das Gefühl vom letzten Male - er würde mir wieder eine Vakuumpumpe ansetzen, die mich irgendwann wieder bis zum Orgasmus stimulieren würde. 
 
   Sandra zeigte mir einen kurzen, aber dafür rundlichen Knebel - ich sollte meinen Mund öffnen und mit einigen Handgriffen hatte sie mir diesen in den Mund gleiten lassen. Die ovale Gummiplatte, die bislang relativ locker vor meinen Lippen lag, drückte mir nun den Knebel in den Mund. An ein unkontrolliertes herausstoßen war also nicht zu denken. Ich mußte zusehen, wie sie vorn am Knebel einen dünnen durchsichtigen Plastikschlauch anbrachte, den sie vorher durch den Gummiplatte geschoben hatte. Wie auch den Plastikschlauch vorhin am Gummi-BH legte sie mir diesen auf den Rücken. 
 
   Du bist nunmehr völlig an den Rollstuhl gebunden. Dir wird klar sein, daß Du ohne fremde Hilfe keinerlei Chancen haben wirst, Dich zu befreien. Wir werden heute ein kleines Sprachtraining machen - und je nachdem, wie Du Dich anstellst, wirst Du früher oder später wieder aufstehen können. Du wirst Dich also aus eigenem Interesse drum bemühen, so deutlich wie möglich auf unsere Fragen zu antworten. Hast Du mich verstanden? 
 
   Ich blickte Werner mit großen Augen an - wie sollte ich antworten können.... 
 
   hchja... Ein mehr als undeutliches Wortgebilde war meine Antwort. 
 
   Bitte, wir haben Dich nicht verstanden. Antworte doch bitte im ganzen Satz. 
 
   chhhh hachbe vstdnn 
 
   Die beiden lächelten sich zufrieden an und zu meinem Erschrecken wurde mir wieder die Gummimaske von letzten Mal über den Kopf gestreift. Nunmehr würde ich endgültig keine, nicht einmal mehr die kleinste Chance haben, mich des Knebels zu entledigen. Doch ein zweiter Schreck sollte folgen. 
 
   Ich wurde vor einen großen Wandspiegel geschoben und ich konnte mich zum ersten Male in meiner hilflosen Situation sehen. Mein Gummigesicht lächelte mich im Spiegel an, gerade so, als ob es mich verhöhnen wollte. Einzig eine kleine Wölbung der Lippen deutete auf den Knebel in meinem Mund hin. Ansonsten konnte man fast glauben, mit mir sei alles in Ordnung. Meine Beine und Arme wie auch mein Oberkörper saßen regungslos im Rollstuhl. 
 
   Man konnte nicht einmal sehen, ob ich bemüht war, eine meiner Gliedmaßen zu bewegen. Eigentlich deutete nur das dunkle Lederkorsett um meinem Hals darauf hin, daß etwas nicht stimmte. 
 
   Plötzlich vernahm ich ein leises Summen und fast unmerklich begann sich meine flache Brust zu wölben. Unaufhaltsam konnte ich im Spiegel verfolgen, wie meine beiden Brüste wuchsen und gleichzeitig das Gummikleid mehr und mehr spannten. Ich wurde förmlich eingezwängt und mein Atem wurde flacher. 
 
   Ach...hörn...... ch bkmme kchine lucht....... 
 
   Ich fühlte, wie mir der Schweiß aus allen Poren schoß. Zum Glück stellten sie diese Pumpe auch wirklich ab. 
 
   Gefällst Du Dir? 
 
   ech icht unfkem.... 
 
   Du wirst Dich daran gewöhnen. Ich mußte im Spiegel zusehen, wie sie um meine Beine zwei Gummistücken legten, die vorn mit einem Reißverschluß zugezogen wurden - es war also eine Art Beinsack, der meine Beine bis zu den Oberschenkeln einschloß. Schließlich wurde mir von Sandra noch ein größeres, knallrotes Regencape von hinten über die Lehne und die Schultern gelegt und vorn verschlossen. Mein gesamter Oberkörper war nun unter den Cape verborgen. Schließlich 
 
   setzte sie mir noch die Kapuze auf den Kopf und schnürte diese knapp unterhalb der Nase zu - das einzige, was man jetzt noch von mir sehen konnte, waren meine Augen und die Nase. 
 
   Beide blickten mich eine zeitlang fasziniert von allen Seiten an. Schließlich trat Werner hinter ich und schob ich zurück in die Wohnstube, wo sie mich mit Blick auf das Fenster erst einmal stehen ließen. 
 
   Draußen war nach wie vor das gleiche trübe Wetter - es regnete dünne Fäden und so würde die beiden sich wohl darauf beschränken, mich im Haus zu belassen. Ich konnte mir auch beim besten Willen nicht vorstellen, daß ein Mensch in der Lage wäre, in derart auffälligen Aufzug auf die Straße zu gehen. 
 
   So dann wollen wir mal.... Du willst doch auch ein bischen an die frische Luft ? 
 
   Ich schreckte aus meinen Gedanken hoch. Die beiden standen ebenfalls jeder mit einem Regencape bekleidet neben mir und blickten mich an. 
 
   ch..nen ..... ncht. 
 
   Eigentlich sollte es nein heißen..... 
 
   Werner schob mich in Richtung Haustür und Sandra öffnete. Ich wurde um das Haus herum zur Garage geschoben, wo ich einen VW-Bus stehen sah. Dieser wurden hinten geöffnet und über eine kleine Rampe, die herunter geklappt wurde, schoben sie mich in was Wageninnere. 
 
   btte ncht .... Ich war verzweifelt. Vergeblich versuchte ich mich im Rollstuhl zu bewegen. Während der Fahrt war mir zum heulen - ich mußte völlig hilflos zusehen, wie sie in Richtung Stadt fuhren. Eine halbe Stunde später wurde ich am Rande einer Fußgängerzone aus dem Wageninneren auf den Parkplatz geschoben. Die ersten kleinen Regentropfen perlten von meinem Regencape ab. Ich war verzweifelt. 
 
   Ich mußte mich über die naheliegende Fußgängerzone schieben lassen - die beiden hielten immer wieder vor den Schaufenstern an und erzählten mit mir. 
 
   Zum Glück waren keine anderen Menschen in der Nähe, die meine Laute hören konnten. Ein Umstand, der mich etwas beruhigte. 
 
   Wir waren fast am Ende der Fußgängerzone angelangt, als Sandra ein Kaffee erblickte. Die Stühle auf dem Fußsteig waren allsamt an die Tische gelehnt und die Sonnenschirme zusammengeklappt. 
 
   Wir werden jetzt einen Kaffee trinken. Und Du wirst natürlich mitkommen müssen. 
 
   Chnen -achf kenchn fll . btte chncht...... Unbeweglich nach außen aber im inneren völlig aufgeregt versuchte ich die beiden von diesem Vorhaben abzubringen. Tatenlos mußte ich zusehen, wie sie mich in Richtung des Kaffee schoben. 
 
   btte chnt... Mir war zum heulen. Doch die beiden schien dies nicht im mindesten zu stören.
 
   Wir waren vor der Eingangstür des Kaffee´s angekommen - als die Kellnerin sah, daß jemand mir einem Rollstuhl vor der Tür stand, öffnete sie sogleich die Tür und blickte mich kurz aber direkt an. Ich glaubte vor Scham versinken zu müssen. 
 
   Könnten wir uns vielleicht hier auf der Straße unter einen Schirm setzen. Es ist etwas 
 
   umständlich, extra mit dem Rollstuhl in das Kaffee zu kommen, daß wir auch völlig naß sind? 
 
   Werner sagte dies mit einer solchen Selbstverständlichkeit daß die Kellnerin auch einen Sonnenschirm aufspannte und Werner mich darunter schob. Die Kellnerin kam wenig später mit einem Lappen wieder und wischte den Tisch und zwei Stühle trocken. Ihre direkte Nähe war mir mehr als unangenehm - immer wieder streifte mich ihr Blick, den ich mir starr geradeaus gerichteten Kopf ertragen mußte. 
 
   Als sie die Bestellung aufnahm, fragte mich Sandra, was ich haben möchte. Was sollte ich machen? 
 
   chnchts.... Als dies die Kellnerin hörte blickte sie mich mit großen Augen für längere Zeit an.... 
 
   Gut, dann bitte zwei Kaffee. 
 
   Als die Kellnerin endlich weg war, beugte sich Sandra zu mir herüber. 
 
   Gefällt sie Dir? 
 
   Ch..nen, ch wll wg hchr.. 
 
   Du sollst nicht untätig warten müssen..... Sie stand auf und trat hinter den Rollstuhl. Mit einem Mal fühlte ich, wie sich der eingeführte Analzapfen wieder bewegte und kurz danach auch die Vakuumpumpe wieder an meinem Schwanz saugte. 
 
   Btte chncht hr - bchte. 
 
   Als die Kellnerin kam und den Kaffee auf den Tisch stellte, glaubte ich vor Scham in den Boden versinken zu müssen. Unter der Gummimaske mußte ich einen hochroten Kopf haben. 
 
   Sie blickte mich wieder an.... 
 
   Während die beiden ihren Kaffee tranken arbeitete der Dildo und die Vakuumpumpe 
 
   unaufhörlich weiter. Die beiden würden mich sicher wieder zu einem Orgasmus kommen lassen. Ich versuchte mich so gut es ging auf etwas anderes zu konzentrieren - einige Zeit gelang es mir auch - zum Glück hatten die beiden ihren Kaffee bald ausgetrunken, denn ich fühlte, daß ich bald nicht mehr an mich halten konnte. Sandra und Werner blickten mich immer wieder an, gerade so, als ob sie nur darauf warten würden, bis ich abspritzen würde. 
 
   Schließlich war ich kurz vor dem Höhepunkt - Werner winkte (war es Zufall oder Absicht) die Kellnerin heran. Ich versuchte meinen nahenden Orgasmus zu unterdrücken, als ich sie kommen sah. Sie stellte sich direkt mir gegenüber. Ich kämpfte mit mir selbst. Sandra griff, als sie anscheinend sah, was in mir vorging, hinten an die Lehne des Rollstuhls und augenblicklich verstärkte sich die Aktivität der Vakuumpumpe. Ich spürte nur noch, daß jeder Widerstand sinnlos war. Und wieder war es ein Orgasmus, wie ich ihn nicht kannte. Mir wurde für einen Moment schwarz vor Augen und ein unwillkürliches, aber sicher deutlich hörbares, langgezogenes Chhhaaaaa.... kam aus meinem Mund und mein Kopf zuckte unwillkürlich hin und her. Als dies die Kellnerin hörte, blickte sie mich erschrocken an. 
 
   Soll ich .... 
 
   Nein, keine Sorge, daß ist gleich vorbei.... Sandra blickte mich mit einem liebevollen Lächeln an, während die Kellnerin bei Werner abkassierte. 
 
   Das Wetter hatte sich zu meinem Leidwesen etwas gebessert - zumindest hatte es aufgehört zu nieseln. 
 
   Endlich verließen wir das Café - ich war heilfroh. Während ich von Werner wieder über die Fußgängerzone geschoben wurde, arbeitete der Dildo wie auch die Vakuumpumpe unablässig weiter. 
 
   Na, wie gefällt Dir Dein heutiger Ausflug ? 
 
   Chnt gt ..... ch wll nch hchse... 
 
   Schau mal, das Wetter ist doch jetzt schöner und wir sollten es ausnutzen. 
 
   bchte ... 
 
   Was sagst Du ? 
 
   ch will nch hchse... 
 
   Dann werden wir schon nach Hause fahren. 
 
   Sie fuhren mich noch eine reichliche Stunde durch die Innenstadt - ich hatte fast den Eindruck als suchten sie bewußt Plätze auf, wo möglichst viele Menschen sind. Immer wieder mußt ich die Blicke vorbeigehender Passanten ertragen, die mich teilweise mitleidig und teilweise neugierig ansahen. Ich hatte nicht einmal die Möglichkeit, diesen Blicken auszuweichen, da ich wegen meiner Fesselung und des Halskorsetts nur geradeaus blicken und völlig kerzengerade sitzen konnte. 
 
   Immer wieder gaben sie mir Gelegenheit, mich im Spiegelbild von Schaufenstern anzusehen und mir so meine peinliche Situation immer wieder deutlich vor Augen zu führen. Sicherlich, rein äußerlich sah ich eigentlich ziemlich normal aus, aber allein die Tatsache, daß ich selbst wußte, was mit mir los war, ließ mich immer wieder auf´s Neue vermuten, daß es auch unweigerlich die anderen Menschen erkennen müßten. 
 
   So wie ich an der Turmuhr des Rathauses erkennen konnte, fuhren sie mich nunmehr fast zwei Stunden durch die Stadt - zwei lange Stunden, in denen ich völlig unbeweglich und hilflos sitzen und die Blicke vieler Menschen ertragen mußte. 
 
   Da ich nach wie vor am Schwanz stimuliert wurde, sollte mir ein zweiter Orgasmus nicht erspart bleiben. Wieder mußte ich in ein Schaufenster blicken, als ich spürte, daß es bald soweit sei. Da ich zur Zeit niemanden anderen sah, versuchte diesen zweiten Orgasmus so schnell als möglich hinter mich zu bringen. Für einen Moment schloß ich die Augen, um mich besser konzentrieren zu können - ich fühlte, daß es gleich soweit sein müßte und wirklich - obgleich dieser Orgasmus nicht so heftig war, zuckte mein Kopf wieder unkontrolliert von links nach rechts und wieder kam ein undeutliches chaagch... aus meinem geknebelten Mund. 
 
   Erleichtert öffnete ich wieder die Augen - ich saß noch immer vor dem Schaufenster
 
   allerdings stand direkt neben mir, keine zwei Meter entfernt, ein Ehepaar und blickte 
 
   erschrocken zu mir herab. 
 
   Als ich wenig später wieder in das Auto geschoben wurde, war ich mehr als froh. Zum einen war der Dildo wie auch die Pumpe abgestellt und zum anderen konnte ich es kaum erwarten, endlich wieder meine normale Bewegungsfreiheit wiederzuerlangen. 
 
   Als wir vor dem Haus von Werner und Sandra angekommen waren, entfernten sie mir zuerst einmal das nasse Regencape und schoben mich dann ins Haus vor den Küchentisch. 
 
   Du warst heute gut und es hat echt Spaß mit Dir gemacht. Ich spürte, wie Werner etwas an meiner Rückenlehne befestigte. 
 
   Sandra und ich würden uns gerne etwas mehr mit Dir beschäftigen. Ich meine, wenn Du sowieso als Frau gerne etwas erlebst, warum dann nicht mit uns gemeinsam. Wärst Du einverstanden ? 
 
   chhhh..dchr Knbchl.... 
 
   Du bekommst ihn dann abgenommen, doch zuerst wollen wir noch Kaffee trinken. Damit Du uns ungestört zuhören kannst, wirst Du noch ein Weilchen mit dem Knebel zubringen müssen, wir wollen Dir etwas über uns erzählen. 
 
   Sie hatten ein faszinierendes Faible - in ihrer Freizeit bastelten sie verschiedenste Spielzeuge, mit denen sie ihre Opfer entweder völlig wehrlos und bewegungsunfähig machen konnten oder völlig von der Außenwelt abschirmen wollten. Der Clou an der Sache war, daß die einzelnen Restriktionen möglichst unauffällig sein sollten und so von Uneingeweihten möglichst nicht auf den ersten Blick entdeckt werden sollen, so daß diese unter Umständen auch in der Öffentlichkeit angewendet werden können. 
 
   ...und daß Du Dich bei unseren Aktionen immer so schön schämst, macht es noch reizvoller. 
 
   Ich hatte ihr Angebot angenommen und war über Nacht geblieben. Als sie mich gestern endlich aus meiner Zwangslage befreit hatten, knickten mir die Knie weg. So geschah am Abend erst einmal nichts mehr und ich fiel schon sehr zeitig wie ein Stein ins Bett und schlief ein. 
 
   Als ich heute früh aufwachte, taten mir noch immer die Beine und Arme von dem langen, erzwungen stillsitzen weh. In gewisser Weise ich ungeheuer neugierig, was mich erwarten würde. Als ich gestern sagte, daß es mich schon reizen würde, weitere Spiele mit ihnen gemeinsam zu unternehmen, entstand zwischen uns in gewisser Weise ein Art Gemeinschaft - irgendwie freundschaftlich und vertrauenswürdig. Allerdings hatten sie mir eine Auflage für weitere Aktionen zur Bedingung gestellt: Sie würden mich einem Test unterziehen, ob ich wirklich gewillt wäre oder nur zum Schein auf ihr Angebot einging. Ich stand auf und ging erst einmal ins Bad und mich zu duschen und für den Tag vorzubereiten. 
 
   Du wirst heute eine ganz besondere Form der Fesselung erleben - ganz ohne Korsett und Stäbe. 
 
   Nach dem Frühstück sollte ich erfahren, was Werner und Sandra andeuteten. Während ich mich völlig nackt ausziehen sollte, brachte Sandra einen transparenten, fast schon 
 
   hautfarbenen Hosenanzug aus Gummi und zeigte mir diesen. 
 
   Wenn Du diesen Anzug angezogen hast, wird Dein Körper, einschließlich Arme, Hände und Füße in Gummi stecken. Allerdings wirst Du Dich völlig frei bewegen können. Es war mühsam, mir den Gummianzug anzuziehen. Ich mußte durch eine Öffnung am Rücken in den Anzug hineinsteigen und nach und nach wurde ich ganz in den Anzug gepackt. Als Sandra endlich den Reißverschluß auf dem Rücken hochzog, legte sich der Gummi eng an meinen Körper. Bis zum Hals, ganz gleich ob Füße, Hände, Arme oder Beine - ich stand als glänzende Puppe vor ihnen und fühlte, wie sich der Gummianzug an mir festzusaugen schien. 
 
   Für das erste sieht es schon ganz gut aus. 
 
   Ich war zugegebenerweise erstaunt, daß bis Mittagessen nichts weiter geschah. Allerdings schwitzte ich entsetzlich und konnte förmlich fühlen, wie mir der Schweiß aus allen Poren rann. 
 
   Erst nach dem Mittag begannen sie mein Out fit zu vervollständigen. 
 
   Ich bekam eine Nylonstrumpfhose und ein Paar mittelhohe Pumps. Beides sollte ich anziehen. 
 
   Zu meinem Erstaunen sah ich dann, wie Sandra mit einem mittelgroßen Gummiball mit einem Schlauch hinter mich trat und diesen in der Nähe meines Steißbeines anbrachte und anfing den Gummiball immer wieder zusammenzupressen und loszulassen. 
 
   Es dauert eine Weile, bis Deine Körperform fertig ist..... Werner hatte inzwischen das Zimmer verlassen. 
 
   Nach gut zwanzig Minuten wußte ich, wie es Sandra meinte. Der Gummianzug war 
 
   doppelwandig und zwischen die Schichten pumpte Sandra unablässig Luft. Die Folge war, daß sich der Anzug ziemlich stark wölbte und eine neue, weibliche Form annahm. Je mehr Sandra pumpte, nahm ich mehr und mehr die Gestalt einer übergewichtigen Frau an - mein Unterleib wölbte ich ziemlich stark und ich hatte das Gefühl, als ob mein Po inzwischen mehr als fett wäre und weit nach hinten abstehen würde. Selbst meine Arme und Beine wurden zunehmend dicker und rundlicher. Je mehr Sandra pumpte, desto ungewöhnlicher war jede Bewegung von mir. Inzwischen konnte ich meine Arme schon nicht mehr an der Seite halten, 
 
   vielmehr standen diese ziemlich weit zur Seite ab. Beim einbeugen der Beine machte sich ein ziemlicher Widerstand bemerkbar. Endlich hörte Sandra auf. Sie lief um mich herum: Du siehst jetzt wirklich wie eine richtig fette, übergewichtige Frau aus. 
 
   Sie faßte mich an meinen nunmehr dicken Fingern und zog ich wieder einmal mehr vor den großen Spiegel. 
 
   Du sollst ruhig sehen, was für einen Anblick Du abgibst. 
 
   Das Wesen, welches ich im Spiegel erblickte, erlaubte (bis auf mein Gesicht) keinen 
 
   Rückschluß auf mich. Der anfänglich so harmlos aussehende Gummianzug hatte nun seine wahre Beschaffenheit entfaltet. Mein Bauch und die Hüfte hatten eine runde, fast schon kugelartige Form bekommen, wobei mein Arsch weit nach hinten ragte. Mein Bauch wölbte sich ebenfalls weit nach vorn, um dann fließend in zwei größere Brüste überzugehen. Und erst vor dem Spiegel sah ich die wahre Dimension meiner Gliedmaßen: meine Arme inklusive der Finger ähnelten eher zwei Würsten, die seitwärts abstanden. Wegen meiner neuen Oberarmfülle war es mir nicht möglich, diese normal zu halten. In ähnlicher Weise erging es mir mit meinen Beinen. Ich hatte Oberschenkel im Umfang von Wassereimern, was zur Folge 
 
   hatte, daß ich auch kaum normal stehen konnte. Diese meine wulstigen Beine setzten sich fort bis zu Fußgelenken. Insgesamt gesehen hatte ich eigentlich keine Körperkontour mehr - ich sah aus wie das Männchen aus der Reifenwerbung (ich glaube Michel....). 
 
   Sandra hielt schon die mir inzwischen vertraute blonde Kopfmaske hin. 
 
   Das fehlt noch zu Deinem perfekten Bild.... Ich senkte etwas meinen Kopf und wenig später sah ich einen blond gelockten, lächelnden, aber übermäßig fetten Engel im Spiegel. Irgendwie 
 
   faszinierte mich dieser Anblick..... 
 
   Ach Du bist schon fertig..... Werner war zurück und hielt in der Hand eine vielleicht 40 cm lange Eisenstange an deren Enden je ein Metallschelle angebracht war. 
 
   Ich wollte nicht gleich übertreiben. 
 
   Na schön, halte Deine Arme einmal nach vorn. So gut es ging streckte ich ihm meine dicken Arme mit einem unüberhörbaren quietschen aufeinanderreibenden Gummis entgegen und er legte mir beide Handgelenke in die beiden Metallschellen. Meine Arme kamen mit leichten Druck unterhalb des Busens auf meinem ohnehin dicken Bauch zu liegen. Zusätzlich wurde mir noch ein breites Halskorsett aus steifen Leder angelegt, welches ich in ähnlicher Form schon gestern im Rollstuhl tragen mußte - wenigstens blieb mir heute der Knebel erspart.... 
 
   Beide prüften noch einmal mein Aussehen und schließlich brachte Sandra einen fast 
 
   zeltartiges, rot glänzenden Regencape, welches sie mir über die Schulter legte und dann vorn zuknöpfte. Bevor sie mich ganz verschloß, sollte ich meine Hände soweit es mir möglich war, durch die dafür vorgesehenen Schlitze stecken. Nachdem ich auch die Kapuze aufgesetzt bekommen hatte und diese vorn zugebunden war, konnte ich noch einen Blick in den Spiegel werfen - ich glich nunmehr einem großen, dicken, runden Kegel, der auf zwei Stelzen stand. 
 
   Wir nennen Deinen Test einfach Waldspaziergang. 
 
   Ihr wollt doch nicht, daß ich so.... 
 
   Zu den Spielregeln. Werner ging in keinster Weise auf meinen Zwischenruf ein. 
 
   Wir werden in Waldstück fahren und Du wirst dort eine von uns bestimmte Wegstrecke zurücklegen. Im Gegensatz zu bisherigen Ausflügen wirst Du heute jedoch allein gehen. 
 
   Und wenn mich jemand so sieht - ich meine, ich kann.... 
 
   Dann wirst Du Dich damit abfinden müssen - allerdings verbietet es Dir keiner, Dich zu verstecken, wenn Du jemanden kommen siehst. Sandra lächelte, als sie das Wort verstecken aus Werners Mund hörte. Klar wie sollte sich auch ein roter Gummikegel mit einem Umfang von gut anderhalb Metern verstecken können ? 
 
   Schon auf dem Weg zu Garage wurde mir ein weiterer, meinen Auftritt erschwerender 
 
   Umstand deutlich: bei jedem Schritt war ein lautes Quietschen des Gummis hörbar, das laufen selbst war mehr als hinderlich, daß ich bei jedem Schritt das eine Bein förmlich nach vorn werfen mußte und mir die Pumps das ganze nicht gerade einfacher machten. Mein einziger Trost war, daß sich das Wetter seit gestern nicht gebessert hatte. 
 
   Die Fahrt endete auf einen Parkplatz direkt am Waldesrand. Ich glaube ohne die Hilfe der beiden wäre ich aus dem Auto herausgefallen. Endlich stand ich mit geradeaus gerichteten Blick auf dem Kies. 
 
   Dort drüben ist Dein Weg - Du bleibst immer auf dem Kiesweg und dann wird es für Dich leichter, denn er mündet auf einen asphaltierten Weg .... Werner erklärte mir die Strecke. Nach seinem erzählen würde ich ca. 30 Minuten unterwegs sein. 
 
   Du siehst uns dann schon stehen und jetzt viel Spaß. 
 
   Anfang dachte ich, daß ich weniger Probleme hätte - allerdings hatte ich mich ziemlich getäuscht. Bei jedem Schritt versanken meine Absätze im Kies und ich mußte aufpassen, daß ich nicht umknickte. Erschwerend kam hinzu, daß ich nicht nach unten blicken konnte, da ich ja das Halskorsett trug und ein ausgleichendes Balancieren mit den Händen, wie man es unbewußterweise tut, auch nicht möglich war. Diesen Probleme gegenüber nahm sich das deutlich vernehmbare Quietschen des Gummis fast schon wie Musik aus - zumindest bestätigte es mir, daß ich langsam vorankam. 
 
   Ich konnte schlecht abschätzen, wie lange ich schon unterwegs war - doch ich sah endlich den mir schon angedeuteten Asphaltweg. Endlich würde ich besser laufen können. Meine anfänglichen Befürchtungen, ich würde auf andere Personen treffen, hatte sich bisher auch nicht bestätigt und so betrat ich endlich die letzte Wegstrecke. 
 
   Nach wenige Metern sah ich ein ziemlich ramponiertes, eingeknicktes Pappeschild an einem Baum hängen - erst als ich näher heran war, konnte ich lesen, was darauf stand: trollpu 10 ter. 
 
   Ich machte mir keine weiteren Gedanken um den Sinn dieser Buchstabenfetzen und wollte lieber endlich den Weg hinter mich bringen. Mit behäbigen, watschelnden und quietschenden Schritten lief ich weiter.... 
 
   Hatte ich nicht gerade jemanden sprechen hören ? Entsetzt blieb ich stehen - doch um mich überhaupt umsehen zu können, mußte ich mit dem ganzen Körper drehen. Als ich mich auf der Stelle gedreht hatte und auf den Weg hinter mich blicken konnte, glaubte ich, mein Herz bleibt stehen. Ich blickte direkt auf eine Gruppe Wanderer, die mir in vielleicht noch 20 Meter entfernt war und auf mich zukam. Panik erfaßte mich - wo sollte ich hin? 
 
   Ich blieb starr vor Entsetzen und Scham stehen - es war unausweichlich, daß sie mich so sehen würden bzw. schon gesehen haben.
 
   Ich konnte förmlich die Blicke spüren, wie sie mich gebannt und neugierig ansahen. Es mußten so ca. 10 Personen sein - alle in normaler Wanderkleidung, einige mit einem Rucksack auf den Rücken. 
 
   Ist ja auch Zeit geworden, daß Du mal was für Deine Figur tust......Guck mal, wie die 
 
   aussieht....... Eh Biene, du bist wohl schon im zwanzigsten Monat schwanger ? Da geh ich doch lieber mit ´ner Dampfwalze in´s Bett.... Diese und andere Bemerkungen mußte ich still und tatenlos über mich ergehen lassen. Als sich schließlich noch ein Mann aus der Gruppe löste und direkt auf mich zukam, glaubte ich vor Scham sterben zu müssen. Er stellte sich direkt vor mir und drehte sich noch einmal kurz um: 
 
   Siegfried, mach doch mal ein Foto - meine Frau wird zu Hause vor Neid erblassen, wenn ich ihr sage, daß war meine Wanderbekanntschaft. Die Stimme - mir wurde mit einem mal schlecht - als er sich wieder umdrehte, hatte ich Gewißheit - es war mein Hausnachbar. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken - bitte, lieber Herrgott, laß ihn nichts merken. Wir kannten uns schon eine Ewigkeit - machten auch ziemlich viel gemeinsam. Obwohl er und seine Frau vier Jahre älter waren als ich, verstanden wir uns gut. Besonders seine Frau hatte es mir angetan: Sie hatte Mut, sich modisch zu kleiden, trug auch gerne mal enge Bodys, höhere Schuhe und kürzere Röcke und schminkte sich auch gerne. Zu gerne hätte ich einmal in ihrem Kleiderschrank gewühlt und einige Sachen selbst anprobiert. 
 
   Achtung lächeln..... Martin, so hieß er, hatte sich neben mich gestellt und dieser Siegfried stand vielleicht drei Meter von uns entfernt und fotografierte. 
 
   Deine Frau wird begeistert sein, wenn sie sieht, das Du auf fette, blonde Weiber stehst. 
 
   Ein lautes Lachen kam aus der Gruppe und endlich gingen sie weiter. 
 
   Was würde Sieglinde, seine Frau sagen, wenn sie das Bild sieht. Ich konnte mir förmlich vorstellen, wie sie auf das Bild sieht und es mir dann bei der nächsten Gelegenheit sicherlich zeigen würde, ohne zu wissen, wer die dicke Person in dem roten Gummicape in Wirklichkeit ist. Die Gummimaske, die ich, nun mußte ich sagen, zum Glück trug, gab mir die Gewißheit, daß sie mich nicht erkennen könnten und jetzt, da diese Begegnung vorbei war und mir die Auswertung des Bildes durch die beiden immer deutlicher vorstellte, spürte ich mit einem Male, wie sich etwas in mir regte. Plötzlich fand ich meine Situation unheimlich geil und 
 
   mein Schwanz schwoll unter dem Gummianzug an. 
 
   Die steht bestimmt nächstes Jahr noch immer da...... Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen - ich mußte weiter. 
 
   Bei jedem Schritt fühlte ich, wie der Gummi meinen inzwischen steifen Schwanz weiter stimulierte. Nach weiteren fünfzig Metern glaubte ich vor Geilheit zu vergehen - die Stimulation des Gummianzuges reichte nicht aus, um mich bis zu erlösenden Orgasmus zu treiben - andererseits war sie gerade so stark, meine sexuelle Lust und mein Bedürfnis ständig am Leben zu halten. 
 
   Als ich endlich das Auto sah, war ich unendlich froh - sobald ich endlich wieder befreit sein würde, würde ich es mir selbst besorgen...... 
 
   Als ich endlich vor dem Auto stand, blickte mich Werner an, gerade so, als ob er eine 
 
   Reaktion von mir erwarten würde.
 
   Und....? Habe ich bestanden ? 
 
   Wortlos schob er die Seitentür des Busses auf und das was ich sah, verschlug mir die Sprache. 
 
   Drinnen saß Sandra - sie war völlig nackt und hatte ebenfalls einen transparenten 
 
   Gummianzug an. Ich konnte überdeutlich ihre Brustwarzen und Nippel und auch ihre rasierte Scheide sehen - nur war eben ihr Anzug nicht aufgeblasen und um so deutlicher zeichnete sich jede Kontour ihres Körpers ab. 
 
   Als sie mich sah, stand sie auf und kam aus dem Auto - so nackt und dennoch bekleidet begann sie mein Cape auzuknöpfen und die Kapuze zu öffnen. Wenig später lies sie die Luft aus dem Anzug, welche mit einem leisen fauchen entwich. Meine Körperform wurde langsam wieder normal und endlich hatte ich auch mit meinen Armen wieder etwas Bewegungsfreiheit. 
 
   Als der Anzug fast leer war, erblickte sie meinen steifen Schwanz. 
 
   Du bist ja ganz aufgeregt...Da können wir Dir jetzt aber noch nicht die Hände losbinden? Zu Hause saßen wir bei einem Kaffee, Sandra und ich trugen noch immer die Gummianzüge und ich mußte von der Begegnung mit der Wandergruppe erzählen. Die beiden hörten meinen Worten ziemlich genau zu und schließlich meinten Werner und Sandra, ob es mich wirklich angemacht hat. 
 
   Ja, im Nachhinein muß ich sagen, das es ein unheimliches Erlebnis war, mich derart hilflos und pervers zur Schau stellen zu müssen. 
 
   Bist Du noch immer scharf ? 
 
   Hm,.... 
 
   Willst Du, daß ich es Dir besorge ? Sandra blickte mich offen an. Sie stellte die Frage im gleichen Tonfall, als sie jemanden ein Stück Kuchen anbieten würde. 
 
   Einige Wochen später rief mich Sandra an und meinte, sie hätten eine Überraschung für mich und ob ich nicht Lust und Zeit hätte, übers Wochenende zu kommen. Allerdings, so meinte sie noch, würde ich genügend Zeit und Geduld mitbringen müssen. Mehr verriet sie erst einmal nicht. 
 
   Mein Neugier blieb erst einmal unbefriedigt und ich wartete sehnlichst auf den Freitag. 
 
   Wir haben einige kleine Veränderungen an dem Gummianzug vor genommen und können diesen so viel flexibler einsetzen. Du wirst sicherlich erfreut sein. 
 
   Bevor ich jedoch das neue Modell anprobieren konnte, mußte ich mich Bad erst einmal ordentlich klistieren - eine Aufforderung, die mir neu war und meine Neugierde natürlich steigerte.


 
   
  
 




 
   Auf den ersten, flüchtigen Blick konnte ich keine Veränderung feststellen. Sandra hielt mir den Anzug hin und ich mühte mich wieder einmal mehr ab, mich in das enge Material hineinzuzwängen. Endlich hatten wir es geschafft und Sandra verschloß wieder einmal mehr den Rückenreißverschluß. Eigentlich war ich etwas enttäuscht. 
 
   Sandra kniete sich vor mich hin und meinte, daß sie mich jetzt einmal unsittlich berühren müßte. Ihre Hände griffen in meinen Schritt und mit drei Fingern griff sie durch ein kaum wahrnehmbares Loch, um wenig später meinen schon wieder erregten Schwanz nach außen zu befördern. Kaum hatte sie es geschafft, reichte ihr Werner wieder einmal mehr den Gummiball mit Schlauch. Sandra befestigte diesen an einem kleinen Ventil direkt vor meinen Eiern und begann zu pumpen. Ich konnte mit ansehen, wie sich langsam, anfangs kaum erkennbar, langsam zwei Luftpolster um meinen Schwanz bildeten und immer enger einschlossen. Schon nach wenigen Augenblicken des pumpens und einigen Handgriffen zum 
 
   Ausrichten meines Schwanzes, hatte sich eine Art Vagina gebildet, die meinen Schwanz vollständig und eng umschloß. 
 
   Jetzt kannst Du sogar Pipi machen und den Anzug anbehalten. Ich blickte noch immer 
 
   fasziniert nach unten - es war nicht nur ein geiler Anblick - es war auch ein geiles Gefühl. 
 
   Als nächstes schloß sie die Ballonpumpe an ein anderes Ventil unterhalb meiner Brustwarzen an und zauberte mir noch ein Paar schöner, aufgeblasener Brüste. 
 
   Es gibt Situationen, da benötigt der Mensch ein gewisse Neuordnung seiner Sinne. Werner überraschte mich mit diesem fast schon philosophischen Satz während eines Glases Sekt, welches er eingeschenkt hatte. 
 
   Wie meinst Du das? Eigentlich ganz einfach - normalerweise orientiert sich ein Mensch mit sehen, hören und riechen in seiner Umwelt. Sicherlich hat dabei das Sehen die wohl größte Bedeutung. Doch was ist, wenn einer dieser Sinne ausfällt ? Der Mensch wird als Ausgleich eine andere Sinneswahrnehmung um so mehr aktivieren. 
 
   Und wie kommst Du jetzt darauf ? 
 
   Warte mal ab.... 
 
   Ich sollte den beiden in den Keller des Hauses folgen. Das laufen in dem Gummianzug war unbeschreiblich und erregte mich bei jedem Schritt. Werner öffnete eine Tür... 
 
   Stell Dich mit dem Rücken bitte in dieses Gestell. 
 
   Das matt glänzende Gestell an der Wand hatte eine große Ähnlichkeit mit einem Skelett, welches wohl jeder schon einmal im Biologieunterricht gesehen hat. Der einzige Unterschied war, daß der Brustkorb keine Rippen hatte und auch der Schädel fehlte. 
 
   Ich stellte mich mit dem Rücken an das Gestell. Mein Hinterteil wurde sanft von einem ein schalenartigen Gebilde aufgenommen, welches mein Becken bis in die Hüfte einschloß und ein Teil davon auch zwischen meinen Beinen hindurchragte, anschließend wurde ich an dieses gefesselt. Um jedes meiner Fußgelenke wurde eine Metallschelle gelegt und verschlossen, ebenso knapp über den Knien und direkt im Schritt um meine Oberschenkel. Ein breiter, 


 
   
  
 



starrer Gurt wurde mir um den Bauch gelegt und schließlich wurden auch meine Arme an den Handgelenken und den Oberarmen an eine Stange gefesselt. Das Auffallende war jedoch, daß ich noch immer meine Beine und Arme bewegen konnte, daß die Metallstangen, an denen ich gefesselt war, in Kugelscharnieren gelagert waren. Einzig, ich konnte mich nicht mehr fortbewegen, da die ganze Metallkonstruktion fest auf einer Metallstange, die im Boden verankert war und dieser eigenartigen Beckenschüssel, ruhte. 
 
   Sandra hielt mir eine Maske vor das Gesicht. 
 
   Ich werde Dir diese Maske jetzt aufsetzen. Darin ist ein Mundstück eingearbeitet, welches Du in den Mund steckst. 
 
   Sie stülpte mir die Gummimaske über den Kopf, die sich mit einem sanften Druck um meinen Kopf legte. Ich bewunderte immer wieder mit welchen geschickten Handgriffen, sie mir das enge Material überstülpte. Das Mundstück, welches sie erwähnte war ähnlich einem kurzen Stutzen bei einer Beatmungsmaske - ich konnte meinen Lippen förmlich darüber stülpen und der Rand des Stutzen kam zwischen Lippen und Zähnen zu liegen. 
 
   Als sie die Maske bis zum Schulteransatz heruntergezogen hatte, mußte ich etwas erschrocken feststellen, daß dieses Mundstück die einzige Möglichkeit war, zu atmen. Die Maske besaß keine Nasenöffnung. Ein weitere Unterschied war, daß statt der Augenlöcher, wie ich sie bisher gewohnt war, zwei dunkle Gläser eingesetzt waren, die kaum einen Blick freigaben. 
 
   Obgleich es im Raum ziemlich hell war, konnte ich nunmehr die beiden nur noch 
 
   schemenhaft wahrnehmen. 
 
   Ich spürte, wie etwas an der breiten Metallwirbelsäule befestigt wurde und anschließend nahm Sandra mein linkes Bein und spreizte es seitwärts nach außen. Werner machte sich kurz an dem Metallbecken zu schaffen und mein Bein war fixiert - einzig mein Knie war noch beweglich gelagert. 
 
   Wir werden Dich jetzt in Haltung bringen. Während gleiches mit meinem rechten Bein geschah, erklärte mir Werner, daß er die Kugelgelenke nunmehr nach und nach feststellen würde, so daß ich später keine unkontrollierte Bewegung machen könnte. Wenig später hatte ich einen fast schwebenden Zustand erreicht - meine beide Beine waren weit gespreizt und leicht nach vorn arretiert, meine Arme hatten sie mir in einem angewinkelten Zustand 
 
   ebenfalls leicht nach vorn festgestellt. Die einzige Verbindung, die es nun zwischen mir und dem Boden noch gab, war die Metallstange, auf der das Metallbecken ruhte. Entsprechend fest umschloß dieses meinen Unterleib und Gesäß. 
 
   Jetzt haben wir noch einen etwas unangenehmeren Teil für Dich. Wir werden Dir ein 
 
   Rohrstück einführen, welches sich dann etwas spreizt und dann ziemlich fest in Deinem Anus sitzen wird. Außerdem werden wir Dich jetzt mit einem Seil hochziehen, so daß Du frei im Raum hängen wirst. Also erschreck nicht. 
 
   Ein kurzer Ruck und ich baumelte frei im Raum. Sandra trat vor mich und umfaßte meine Oberschenkel, die fast in ihrer Achselhöhe baumelten. Werner hatte sich hinter mich begeben und ich spürte, wie er etwas mit Druck an meinen After drückte. Ein kurzer stechender Schmerz durchzuckte mich, als er plötzlich das Ding in mich schob. Weit unangenehmer war das folgende: Ich spürte, wie mein After aufgedehnt wurde und in meinem Inneren ich nur noch von dem Rohr ausgefüllt zu sein schien. Ein langezogenes Ahhhhhhhhhhhh entfuhr meinem Mund.
 
   Ist schon gut - es sitzt. Sandra hatte mich wieder losgelassen und ich baumelte wieder frei und dennoch unbeweglich im Raum. Es wurde noch etwas an meinem Afterstutzen befestigt und dann ließ mich Werner wieder etwas tiefer. 
 
   Wir werden Dich jetzt noch ein wenig der Technik ausliefern. Sandra wird Dir nun einen Schlauch auf das Mundstück aufschrauben. Durch diesen wirst Du allerdings nicht nur mit Atemluft versorgt - aller 10 Minuten wird Dir etwas Brei und anschließend etwas zu trinken in den Mund laufen. Du wirst beides, ob Du willst oder nicht, schlucken müssen. Weiterhin wirst Du aller zwanzig Minuten eine Darmspülung verabreicht bekommen. Dabei werden in Dich zuerst ca. 1,5 Liter Wasser über den Afterstutzen hieingepumpt und anschließend wieder 
 
   abgesaugt. Inzwischen hatte Sandra den Schlauch angebracht. 
 
   Nachdem die beiden nochmals alle Anschlüsse kontrolliert hatten, wurden die Geräte, wie sie es nannten eingeschalten. So wie sie mir sagten würde ein kurzer Piepton meine Nahrungszufuhr und ein langer Piepton die Darmspülung ankündigen. 
 
   Kurze Zeit später hörte ich den ersten kurzen Piepton und einige Sekunden später spürte ich wie sich mein Mund mit Brei füllte - hektisch, da ich ja keine Luft mehr bekam, schluckte ich den Brei - eine kurze Pause und eine lauwarme Flüssigkeit strömte in meinen Mund, welche ich wieder schlucken mußte. Ich brauchte einige Zeit, um meine Atmung wieder zu sortieren. 
 
   Für die kurzen Momente der Nahrungszufuhr bekam ich logischerweise keine Luft. 
 
   Mit einem etwas unguten Gefühl erwartete ich den langen Piepton, der mir die Darmspülung ankündigen würde. Als ich ihn endlich hörte, war ich auf alles gefaßt. Ich vernahm ein leises Summen und der Druck in meinem Unterleib nahm zu - stetig aber unaufhaltsam. Ich glaubte 
 
   ich müsse platzen und ein dumpfes, langezogenes Ooohhhhhhhh war zu vernehmen. Für einen Augenblick hielt der Druck und ließ dann plötzlich wieder nach - ich glaubte mit einem Mal, daß mir mein Inneres mit herausgesaugt werden würde und wieder hörten die beiden ein undeutliches Aahhhh . Es war ein unheimliches Gefühl - erst aufgebläht zu werden und dann förmlich ausgesaugt zu werden. 
 
   Nach der vierten oder fünften Darmspülung war ich nicht mehr in dieser Welt - ich war nur noch ein bebendes, bewegungsloses Stück Fleisch, welches, an einem Metallgestell festgeschnallt war und an einem Seil inmitten eines Zimmers hing sowie leicht hin- und herschaukelte. Ich war völlig fertig - der unaufhaltsame, ständig wiederkehrende Rhythmus ließen mich am ganzen Körper zittern. Und dennoch, es war so ein unheimlich geiles Gefühl, daß ich mich immer wieder danach sehnte. 
 
   Und wie war es.... Ich vernahm die Stimme von Werner wie aus weiter Ferne. 
 
   Wir werden Dich jetzt abschalten und Du wirst bis morgen früh hier hängen bleiben. Keine Sorge, wir werden auch hier im Zimmer sein. 
 
   Die Nacht verbrachte ich hängend - von einem erholsamen Schlaf konnte keine Rede sein - ich dämmerte eigentlich nur vor mich hin. Wegen der dunklen Gläser, die in der Maske eingesetzt waren, hatte ich schon seit längerem jedes Zeitgefühl verloren. 
 
   Als ich am nächsten Morgen endlich wieder aus den Fesseln am Metallgestell befreit war und ich endlich wieder mit beiden wieder auf festen Boden stand, wurde mir die Maske abgenommen. Das plötzliche Tageslicht blendete mich für einen Augenblick. Nach wie vor sollte ich den transparenten Gummianzug anbehalten und auch dieses Darmrohr wurde vorerst nicht entfernt. Jedoch meinte Werner, er hätte es verstöpselt und bräuchte keine Befürchtungen zu haben. Nach dem Frühstück legte ich mich erst noch einmal auf die Couch - ich war total fertig - und so schlief ich bis Mittag durch. 
 
   Komm wir wollen gehen. Sandra hatte mich geweckt und als ich noch etwas benommen die Augen öffnete, stand sie neben der Couch. 
 
   Wohin denn? Ich brauchte erst noch einen Moment, bis ich richtig bei Bewußtsein war. 
 
   Laß Dich überraschen.....oder willst Du nicht alles an Deinem Gummianzug kennenlernen? 
 
   Ich konnte mir schon vorstellen, daß dies kein normaler Spaziergang werden würde und die beiden sicherlich in der Zwischenzeit einen neuen Einfall gehabt hatten. 
 
   Sandra lies als erstes die Luft aus meiner Gummivagina, so daß mein Schwanz erstmals seit gestern wieder frei beweglich war. Ich konnte zusehen, wie sie eine Art dünnes, rauhes Metallgitter um meine Eier legte und die beiden Gummischamlippen wieder aufpumpte - allerdings kam es mir vor, als würde sie jetzt bedeutend straffer aufpumpen und mein Schwanz lag wenig später völlig unbeweglich zwischen den Gummiwülsten. Ich sollte ihr ins Bad folgen - wenig später strömte über einen dünnen Schlauch handwarmes Wasser in meinen Anzug und es begannen sich zwei Brüste zu formen. 
 
   Gut übertreib nicht zu Beginn...... 
 
   Werner hatte das Bad betreten und hielt Sandra zwei Gummiwäschestücke hin - eine 
 
   pinkfarbene, etwas weiter geschnittene Bluse und einen ebenfalls pinkfarbenen, sehr weit fallenden Rock aus glänzenden Gummi. 
 
   Beides sollte ich anziehen - anfangs hatte ich gedacht, die Bluse wäre weiter gehalten,
 
   aber als ich sie nun über den Kopf gezogen bekam, stellte sich heraus, daß diese doch ziemlich eng an meinem Oberkörper anlag und die beiden mit Wasser gefüllten Brüste gut betonte. Ganz im Gegensatz dazu war der Rock gearbeitet. Während er am Bauch noch gut passte, sah es doch fast so aus, als hätte ich einen Petticoat darunter - der Rock reichte mir bis knapp über die Knie und stand dort ziemlich weit, wie eine Glocke, ab. Bitte und nun bist Du dran... Während Sandra etwas beiseite trat, stellte sich Werner hinter mich und drückte meinen Kopf nach vorn, so daß ich vorn übergebeugt stehen bleiben sollte. 
 
   Ich werde Dir nun noch eine Füllung verabreichen. Ich spürte, wie er sich, an dem 
 
   Analverschluß zu schaffen machte und einen Schlauch anschloß; wenig später strömte durch diesen warmes Wasser in mich und blähte mich langsam aber stetig auf. Eigentlich hatte ich 
 
   mich schon darauf vorbereitet, eine ähnlich große Füllung wie gestern Abend zu erhalten, doch Werner hörte schon eher auf. Mit einem schnellen und geschickten Griff entfernte er den Schlauch und verschloß das Darmrohr. 
 
   Soll ich es nicht ablassen? 
 
   Nein, es wird Dich unterwegs bestimmt unheimlich anmachen, mit gefüllten Bauch zu laufen. 
 
   Jetzt müßte eigentlich die blonde Gummimaske kommen.... Doch ich wurde enttäuscht. 
 
   Sandra hielt mir meine normale, kastanienrote Lockenperücke hin und meinte, daß heute eine Gummimaske nicht angebracht wäre. Vielmehr sollte ich mir meine normale Perücke aufsetzen und mich auch schminken. 
 
   Sandra hatte mein Out fit, insbesondere ein Make up noch einmal kontrolliert und mir meine Pumps vor die Füße gestellt. Schließlich reichte sie mir noch eine kurze, schwarze Latexjacke und wir stiegen in den VW-Bus. Schon bei diesen ersten Schritten über den Hof wurde mir bewußt, was Werner gemeint hatte. Ich fühlte förmlich, wie das Wasser in meinem Unterleib hin- und herschwabbte - ein für diese ersten Meter nicht unangenehmes Gefühl. Ein zweites, nicht minder schönes Gefühl erzeugten meine beiden Wasserbrüste, die bei jedem Schritt leicht auf- und abwippten und mir das Gefühl, zwei echte Brüste zu haben durchaus näher brachten. Als ich bemerkte, daß Werner wieder einmal mehr in Richtung Stadt fuhr, konnte 
 
   ich nicht umhin, zu fragen, was sie denn vorhätten. 
 
   Eigentlich nichts besonderes - wir wollen nur den Anzug in seiner vollen Funktionalität testen und sehen, wie es Dir gefällt. Und um es etwas reizvoller zu gestalten, haben wir uns für einen kleinen Schaufensterbummel entschieden. 
 
   Deswegen trägst Du ja keine Gummimaske.... fügte Sandra noch an. 
 
   Ihr meint, ich soll mit diesen Gummiklamotten, die für jeden sichtbar sind, auf offener Straße herumlaufen ? 
 
   Sicher - im übrigen ist doch Latex- und Gummimode schon fast gesellschaftsfähig geworden. Irgendwie gab mir die Anwesenheit von Sandra und Werner eine gewisse Sicherheit. Sie parkten den VW-Bus mitten in der Stadt und wir stiegen aus. Sie nahmen mich in die Mitte und führten mich durch einige Seitenstraßen. Meine Aufregung legte sich etwas, als mich die ersten Passanten in der Gummiwäsche gesehen hatten - zwar blickten mich einige etwas merkwürdig an, aber ich hörte keine abfälligen oder sonstigen negativen Bemerkungen. Ich selbst empfand mein Aussehen und Auftreten auch als relativ normal, zumindest war es noch lange nicht so peinlich, mein Auftritt im Rollstuhl oder als fette Gummifrau. Außerdem wurde ich auch, je weiter wir liefen, von viel angenehmeren Dingen abgelenkt - zum einen 
 
   war da das Wasser in meinem Unterleib, welches mich weiterhin ständig stimulierte; zum anderen war aber noch mein Schwanz, der sich in seiner engen Gummivagina unheimlich wohl fühlte. Bei jedem Schritt schmiegte sich die Gummivagina eng um meinen kleinen Freund und stimulierte ihn auf sanfte Art. 
 
   Je länger wir durch die Seitenstraßen der Innenstadt liefen, desto intensiver wurden meine Gefühle und ich mußte feststellen, daß es mir langsam zu Pein wurde. Immer öfter wollte ich vor einem belanglosen Schaufenster stehenbleiben, nicht etwa weil mich die Auslage interessiert hätte, vielmehr hatte ich ein immer größeres Bedürfnis einmal auf Toilette gehen zu müssen und zum anderen stand ich immer kurz vor einen Orgasmus. Bei fast jedem Schritt versuchte ich mich auf andere Dinge zu konzentrieren - allein es gelang mir immer schlechter. 
 
   Hast Du Appetit auf einen Kaffee? 
 
   Werners Frage kam ziemlich überraschend - einerseits war es eine Möglichkeit, endlich einmal ruhig sitzen zu bleiben und so dem drohenden Orgasmus auszuweichen, andererseits kam wieder das Schamgefühl in mir hoch, wenn ich mir vorstellte, so direkt anderen Menschen als Frau in Gummi gegenüberzutreten. 
 
   Ich weiß nicht so recht.... ich glaube ich muß bald wieder abspritzen. Die Gummivagina, macht mir unheimlich Probleme... 
 
   Es ist ein tolles Gefühl nicht wahr? 
 
   Schon, aber es muß ja nicht so weit kommen..... 
 
   Na gut, dann machen wir bei einer Tasse Kaffee eine Pause. 
 
   Wir änderten die Richtung und kamen schließlich auf der Fußgängerzone an, zielstrebig steuerten die beiden auf das Kaffee zu, das ich schon im Rollstuhl besuchen mußte. 
 
   Im Kaffee, leider hatte ich meine beiden Begleiter nicht überreden können, wieder auf den Gartenstühlen vor dem Kaffee zu sitzen, meinte Werner: 
 
   Gib mir Deine Jacke, ich hänge sie mit auf... 
 
   Ich war für einen Moment mehr als überrascht - wenn ich die Jacke ausziehen würde, müßte ich im totalen Gummiout fit sitzen - mir war klar, daß ich in einer pinkfarbenen Gummibluse auffallen würde. Werner schien mein kurzes Zögern bemerkt zu haben: 
 
   Du kannst hier drin nicht mit einer Jacke sitzen.... flüsterte er mir zu. 
 
   Als der Kellner kam um die Bestellung aufzunehmen, war es genau so, wie ich es mir 
 
   vorgestellt hatte: Er starrte auf meine Gummibluse und die gut betonten Brüste. 
 
   Als Sandra dies bemerkte, fragte sie ihn unvermittelt, ob es ihn stören würde, wenn ihre Freundin hier Gummiwäsche tragen würde. Ich glaubte, vor Scham im Boden versinken zu müssen. 
 
   Als wir das Kaffee ohne weitere Zwischenfälle wieder verlassen hatten und auf dem Weg zum Auto waren, sollte das Unvermeidliche doch noch passieren. Wir liefen mitten auf der Fußgängerzone und ich spürte förmlich, wie mein Schwanz unaufhörlich stimuliert wurde. 
 
   Laß es einfach kommen..... Sandras Worte trafen mich wie ein Schlag. Woher wußte sie... 
 
   Du machst ziemlich ungewöhnliche Schritte. Versuch es nicht zu unterdrücken, es wird keiner bemerken, wenn Dir unter dem Gummirock einer abgeht. 
 
   Wenige Schritte später war es dann soweit: Ich fühlte wie mein Schwanz den Lustsaft 
 
   herauspumpte und wie dieser an meinen Gummibeinen langsam nach unten lief. 
 
   Nach diesem Erlebnis fuhr ich am nächsten Tag wieder nach hause – insgeheim wunderte ich mich über mich selbst: Die beiden führten mich wie ihr Eigentum vor und selbst in der Öffentlichkeit ließ ich mich zeigen. Ich konnte nicht umhin festzustellen, daß sie mich wirklich im Griff hatte.
 
    
 
    
 
   Am Mittwoch abend klingelte es dann an meiner Tür – ich öffnete und sah meinen Nachbarn Martin mit seiner Frau. 
 
   Na alte Knolle, wir müssen Dir etwas zeigen. Noch ehe ich etwas sagen konnte, standen beide schon in meiner Wohnung. Es war eben die Art von Martin – er machte einen Totalangriff und wunderte sich anschließend, warum kein Gegner mehr da ist, bei dem er sich entschuldigen konnte. 
 
   Beide hatten eine Flasche Wein mitgebracht und als wir uns im Wohnzimmer gegenüber saßen, fiel mein Blick immer wieder seine Frau. Sie war wieder einmal mehr gut geschminkt und trug ein weißes Spitzenbody. Ein Anblick, der meine geheimen Neigungen in Wallung brachte. 
 
   Mit einem Mal brachte Martin ein Bild zum Vorschein und zeigte es mir. Als ich den ersten Blick darauf geworfen hatte, verschlug es mir die Sprache: Ich sah mich als fette, blonde Frau in einem kegelförmigen roten Gummicape auf dem Waldweg stehen; neben mir Martin, der wie ein Honigkuchenpferd in die Kamera grinste. 
 
   Na was sagt Du zu meiner netten Wanderbekanntschaft 
 
   Ich war noch so mit meinem Anblick beschäftigt, daß ich Martins Frage erst einmal 
 
   überhörte. 
 
   Hehehe, da ist meine Freundin.... Martin machte wieder auf sich aufmerksam und als ich aufblickte, sah ich, wie die beiden mich angrinsten und Martin auch sogleich ausführlich sein Erlebnis erzählte. Hätte er vermutet, daß es unser gemeinsames Erlebnis gewesen war...... 
 
   ... und dann stand da diese Frau, ach was sag ich dieses fette Ding. Die hatte einen derart fetten Bauch, daß sie nicht einmal richtige Arme hatte, die aus dem Cape herausschauten. Mal ehrlich, solch ein Drumm von Weib hast Du noch nicht gesehen. Wenn Du mit der im Bett liegst, biste flach wie eine Flunder und erstickst. Martin ließ sich es sich nicht nehmen, über diese Frau in aller Offenheit auszulassen. Selbst seine Frau sparte nicht mit teilweise zynischen und abfälligen Bemerkungen. Je mehr sich Martin über diese fette Frau (also letztendlich über mich) in ziemlich abfälligen Bemerkungen äußerte, desto mehr erregte es mich und ich spürte, wie sich mein Schwanz in der Hose ausdehnte. 
 
   Als ich am nächsten Tag bei Sandra und Werner am Telefon das gestrige Erlebnis erzählte, waren diese begeistert. Als mich schließlich Sandra nochmals fragte, ob es mich wirklich aufgegeilt hatte und ich es bejahte und meinte sie, sie würden sich etwas hübsches einfallen lassen und wolle sehen, ob es mich wirklich anmachen würde, in einem bizarren Out fit gesehen und eventuell beschimpft zu werden. 
 
   Als sie mich ungefähr fünf Wochen später anriefen und meinten, ich müsse unbedingt 
 
   kommen, hatte ich dieses Versprechen der beiden schon fast vergessen. Und so überraschten sie mich dann auch um so mehr, als ich am Freitag gegen 19.00 Uhr bei ihnen eintraf und sie mir im Wohnzimmer offenbarten, daß sie sich für mich eine besonders schönes Out fit einfallen lassen hatten. 
 
   Sozusagen zur Einstimmung bis morgen werden wir Dich erst einmal völlig einschließen. 
 
   Sandra führte mich in das Schlafzimmer, wo ich mich völlig nackt ausziehen sollte.
 
   Sandra streifte mir zuerst eine Kopfmaske über, die es mir nur schwer möglich machte, mich für die folgende Zeit einigermaßen zu orientieren, da ich meinen Kopf kaum bewegen konnte. 
 
   Ich spürte, wie mein gesamter Kopf eng nun umschlossen wurde – durch die abgedunkelten Augenöffnungen der Ganzkopfmaske konnte ich nur verschwommen sehen und jeder Atemzug von mir wurde einem leisen pfeifen begleitet. In der Nase hatte ich einen unangenehmen Druck; sie hatten mir Luftschläuche in die Nase gelegt, durch die ich nun atmen mußte. Im Mund spürte ich ein kleines, rohrartiges Mundstück, durch welches ich jedoch keine Luft bekam. 
 
   Undeutlich konnte ich sehen, wie Sandra und Werner mein weiteres Out fit vorbereiteten und schließlich spürte ich wie Sandra sich an meinem Schwanz zu schaffen machte. 
 
   Jetzt mußt Du still halten – es wird vielleicht etwas unangenehm, aber Du wirst es aushalten. 
 
   Stelle Dich etwas breitbeinig – ich führe Dir einen Blasenkatheder ein. 
 
   Deutlich spürte ich, wie Sandra etwas in meinen Schwanz einführte und immer weiter in mich schob – ein unangenehmer und teilweise leicht schmerzender Druck breitete sich in meinem Schwanz aus. Plötzlich spürte ich einen Stich, unwillkürlich zuckte ich zusammen und hatte plötzlich das Gefühl, dringend auf Toilette zu müssen. 
 
   Keine Sorge, Du mußt nicht. Gerade als ich dies sagen wollte, nahm Sandra die Antwort schon vorweg. 
 
   Schließlich machten sich beide darüber, mich weiter anzuziehen. Ich sollte mich rücklings auf das Bett legen und mir wurde von en Füßen her meine neue zweite Haut übergezogen. Die beiden strengten sich sichtlich an und je länger sie sich an mir zu schaffen machten, desto mehr wurde ich von dem engen Material umschlossen. Es machte den beiden und auch mir einige Mühe, den Gummianzug anzuziehen und auszurichten, doch nach einiger Zeit hatten sie es geschafft und ich lag völlig erschöpft auf dem Bett. So wie ich bei der Prozedur feststellen mußte, war ich völlig in Gummi eingeschlossen. Der enganliegende Gummianzug umschloß mich vom Hals bis zu Füßen und so wie ich es deutete, waren ziemlich hohe Absatzstiefeletten gleich mit nahtlos angearbeitet. Selbst meine Hände steckten in Gummihandschuhen, die ebenfalls an den Ärmeln angesetzt waren und nahtlos übergingen. 
 
   Werner begann nun meinen Busen zu gestalten und wenig später wölbten sich vor meinen Augen verschwommen zwei schwarz glänzende Gummibrüste, die mir jeden weiteren Blick nach unten versperrten. Es war mir eigentlich klar gewesen, daß ich wieder eine weibliche Gummipuppe werden sollte – allerdings irritierte mich ein eigenartiges Gefühl zwischen meinen Beinen und ich hatte nach wie vor das dringende Bedürfnis, einmal auf Toilette gehen 
 
   zu müssen. Je länger ich liegen bleiben mußte, desto mehr drängte sich diese Gefühl in mein Bewußtsein. 
 
   Schließlich führten sie mich vor den Spiegel, wo ich mich nun in voller Größe sehen konnte. 
 
   Soweit ich erkennen konnte, war ich wirklich vollständig in ein schwarzes, glänzendes Catsuit aus Gummi eingeschlossen, welches meinen Körper eng umschloß. Selbst meine Hände waren in Gummihandschuhen. Meine Brust wölbte sich in zwei großen Hügeln, die sie wieder mit Wasser gefüllt hatten, denn bei jeder Bewegung konnte ich ein leichtes Auf- und Abwippen erkennen. Auf den Brüsten konnte ich undeutlich die Lichtreflexe der Lampe sich spiegeln sehen. Die Maske war ebenfalls schwarz und umschloß meinen Kopf völlig. Sie verlieh mir das Aussehen einer Außerirdischen: zwei große runde Augengläser, die sich spiegelten und ein ebenfalls großer runder, rüsselähnlicher Mundstutzen, der eine gewisse 
 
   Ähnlichkeit mit einer Schweineschnauze hatte, blickten mich an. Ansonsten zeigte diese Maske keine Gesichtsform, wie man sie ansonsten kennt. Die Nase ging fließend in das Mundstück über und zeigte dem Betrachter keinen erkennbaren Mund. Selbst die gesamte Kopfform schien rundlicher, ja fast schon kugelförmig. Auch saß mein Kopf nunmehr regungslos auf dem Hals und den Schultern. Ich konnte kaum nach unten oder seitwärts blicken. 
 
   Doch das erstaunlichste war, daß selbst die gut 14 cm hohen Stiefel mit dünnen Absätzen direkt an das Catsuit angebracht waren. Es war alles aus einem, nahtlosen Stück gefertigt. 
 
   Meine schwarzen Beine wirkten dadurch um so länger. Kein einzige Stelle des Wesens im Spiegel ließ einen Rückschluß auf meine Identität zu. 
 
   Wenn Du dann ganz fertig bist, wirst Du das geilste Gummiwesen sein, was Du je gesehen hast. Doch ich möchte Dir einige Besonderheiten zeigen. Werner ergriff einen kleinen dünnen Schlauch, der mir vorn zwischen den Beinen baumelte, den ich aber bisher noch nicht gesehen hatte. 
 
   Du hast einen Katheder im Schwanz – von daher hast Du auch ständig das Gefühl auf Toilette zu müssen. Dein Schließmuskel ist durch den Katheder völlig wirkungslos und Du wirst nur pinkeln können, wenn hier dieser kleine Verschluß am Schlauch geöffnet wird. Etwas ähnliches trägst Du hinten – aber das wirst Du noch ausführlich kennenlernen. 
 
   Das Gefühl und mein Aussehen hatten mich derartig angemacht, daß ich die Worte von Werner wie aus weiter Ferne vernahm, ohne diese jedoch richtig zu verstehen. 
 
   An diesem Abend blieben wir zu Hause – nachdem sie mir noch eine Spreitzstange zwischen die Fußgelenke gelegt hatten, saß ich nunmehr mit gespreizten Oberschenkeln zwischen den beiden auf der Couch. 
 
   Während die beiden sich bei einigen Videos gütlich taten, hatte ich nur die Möglichkeit, die verschwommenen und undeutlichen Fernsehbilder mit starr geradeaus gerichteten Kopf zu beobachten. Die beiden ließen dabei immer öfter ihre Hände über meinen gummierten Körper wandern, was mich um so mehr erregte. Meine Erregung wurde noch einmal gesteigert, als Sandra mir meine Hände mit Handschellen auf dem Rücken fesselte und meinte, daß ich doch noch etwas zu naschen bekommen würde, sozusagen ein kleines Betthupferl. Ich sollte von der Couch aufstehen und mich inmitten des Zimmers knien, was mit der Stange zwischen den Beinen etwas kompliziert war. Plötzlich wurde es völlig dunkel um mich und konnte nichts mehr sehen. Jemand machte sich an der Maske zu schaffen und ich bekam plötzlich ungehindert durch den Mund Luft. 
 
   Wenn wir beide Dich richtig verstanden haben, hat es Dich doch aufgegeilt, als 
 
   Gummischlampe bezeichnet zu werden. Wir dachten uns, daß es doch dann für Dich 
 
   sicherlich noch geiler ist, auch als solche behandelt zu werden. Und so sollst Du nun das bekommen, was einer Gummischlampe auch zusteht. Ich spürte, wie mein Kopf zwischen etwas eingeschlossen wurde – es mußten Sandras Oberschenkel sein, die mich einklemmten, denn links und recht neben mir spürte ich ihre Beine. 
 
   Ich bekam mit einem mal wieder keine Luft mehr durch das Mundstück und spürte, wie sich etwas von außen gegen meinen Kopf mit leichten Druck presste, kurze Zeit später schob sich etwas durch das Mundstück der Maske in meinen Mund. Wie aus weiter Ferne vernahm ich Werners Stimme: 
 
   Und jetzt schön lutschen..... Sollte dies Werners Schwanz sein ? ........ 
 
   Es war Werners Schwanz, den ich mit meiner Zunge liebkosen sollte – anfangs empfand ich so etwas wie Ekel, doch die beiden ließen mir keine andere Möglichkeit. Ich lutschte Werners Schwanz. Umkreiste mit meiner Zunge seine Eichel und spürte wie er immer erregter wurde und mich schließlich in den Mund fickte, solange, bis er sich in meinen Mund entlud und sein Samen in mich spritzte – unweigerlich schluckte ich.....und erst als ich noch eine Weile seine feuchte Eichel gelutscht hatte, zog er seinen Schwanz aus meinen Mund. 
 
   Die beiden nahmen für mir für die Nacht die Handschellen wieder ab und, was mir sehr entgegenkam, die Mundöffnung verschlossen sie ebenfalls nicht, so daß ich zumindest frei atmen konnte. Die Tatsache, daß ich soeben das erste mal einen Schwanz gelutscht und Samen geschluckt hatte, schienen die beiden als selbstverständlich hinzunehmen. Weder Sandra noch Werner verloren irgend eine Bemerkung hierüber, als sie mich ins Nebenzimmer brachten, wo ich mich auf eine Liege legen sollte. 
 
   Als ich dann am nächsten Morgen am Frühstückstisch den beiden gegenüber saß, konnte ich mir nicht im geringsten vorstellen, wie ich etwas essen sollte, da ich noch immer die Maske trug und diese eigentlich keine richtige Mundöffnung besaß. 
 
   Und bist Du so weit? Sandra und Werner blickten mich. 
 
   Ich versuchte ein Nicken anzudeuten. 
 
   Sandra zeigte mir einen stärkeren Schlauch, den sie dann an das rüsselähnliche Mundstück des Maske befestigte. Erfreulicherweise bekam ich noch immer nahezu ungehindert Luft, doch sollte meine Freude nur von kurzer Dauer sein. 
 
   Werner stellte vor mir auf den Tisch einen hohen Plastebecher, der mit etwas gefüllt war. 
 
   Sandra hängte den Schlauch in diesen Becher und meinte nur, daß ich nun kräftig saugen könne und damit den Brei in meinen Mund schlürfen könnte. Ich umfaßte mit meinen beiden Gummihänden den Becher und versuchte so gut es ging wie ein Rüsseltier am Schlauch zu saugen und obwohl der Brei ziemlich dünnflüssig war, fiel es mir ziemlich schwer und strengte unheimlich an und so brauchte ich ungewöhnlich lange, bis ich endlich fertig war. 
 
   Doch die beiden drängten mich nicht. 
 
   Als ich endlich fertig war, mußte ich im Bad mir den Schlauch waschen und Sandra 
 
   offenbarte mir, daß ich vorerst so bleiben solle. In den folgenden Stunden wurde mir mein Outfit zur Qual – obwohl ich mich kaum bewegte, schwitzte ich ungemein und obgleich ich mehrfach immer wieder Wasser durch den Rüssel saugte, hatte ich ständig einen trockenen Mund. Zudem schmerzten meine Füße in den hohen Schuhen. 
 
   Kurz vor dem Mittagessen sollte meine Lage zumindest etwas leichter werden – Sandra entfernte mir die Kopfmaske und ich erblickte ein völlig verschwitztes, nasses Gesicht. 
 
   Allein, ich trug noch immer das Halskorsett, was mir ein Bewegen des Kopfes nahezu 
 
   unmöglich machte.
 
   Nachdem ich mich so gut es ging im Gesicht gewaschen hatte und wir gemeinsam etwas zu Mittag gegessen hatten, sollte ich vollendet werden. 
 
   Ich spürte, wie sich Werner an meinem Hinterteil zu schaffen machte, einen Moment später verstärkte sich der Druck in meinem Anus und ich hatte das Gefühl, als ob ich gedehnt werden würde. Währenddessen konnte ich sehen, wie Sandra sich vor mich kniete und spürte, wie sich an dem Kathederschlauch zu schaffen machte, jedoch wußte ich nicht, was die beiden an mir manipulierten, auch ließen sie mich im unklaren, was sie taten. 
 
   Schließlich sollte ich mich vor Sandra auf einen Stuhl setzen und sie begann mich zu 
 
   schminken. Da leider kein Spiegel vor mir war, konnte ich nicht sehen, was sie aus meinem Gesicht machte und wie ich aussehen würde. Allein ich spürte wieder diese Mischung aus Neugier, Nervosität und geiler Aufregung. 
 
   Sandra schien sich viel Mühe zu geben, denn sie brauchte doch eine ganze Zeit, bis ich fertig geschminkt war. Als sie zufrieden schien, stand Werner mit einem eigenartigen Metallgestell hinter mir, an dem mehrere Gurte angebracht waren. Ich sollte mich mit dem Rücken zu ihm stellen und als ich zwei breite Träger über die Schulter bekam, ging mir ein Licht auf. Es war 
 
   das Tragegestell eines größeren Wanderrucksacks. Sandra zog mir den Bauchgurt fest und verschloß diesen. Da auch die Tragegurte über den Schultern ziemlich straff eingestellt waren, saß das Gestell fest auf den Rücken. Noch immer hatte ich keine Erklärung, was dies zu bedeuten hatte. 
 
   Meine Ober- und Unterarme wurden mittels zweier Gurte an die Seitenstange des 
 
   Tragegestells fixiert und unterstrichen so noch einmal die ohnehin gerade Körperhaltung. 
 
   Wohlwollend betrachteten die beiden ihr Werk. Noch einige Kleinigkeiten und dann kommt Dein Auftritt. 
 
   Während Werner etwas an das Tragegestell schraubte, stand Sandra vor mir. Kaum war Werner fertig, drückte Sandra meine Stirn sanft nach hinten bis ich an etwas Hartes anstieß – ein Riemen wurde um meine Stirn gelegt und hinten verschlossen – nun konnte endgültig nur noch geradeaus blicken – mein Kopf war vollends unbeweglich fixiert. Sandra streifte mir eine üppige, rote Lockenperücke über den Kopf und richtete sie aus, während Werner noch etwas holte, was er auf dem Tragestell befestigte. Ich konnte nicht sehen, was es war, allerdings war es schwer und zog mich nach hinten. Der dadurch entstehenden, neuerliche und stärkere Druck auf meine Blase zeigte Wirkung. Ich muß mal, kannst Du nicht.... 
 
   Warte noch, dann kannst Du ungehindert pinkeln. Sandra streichelte über meinen Unterleib und lächelte mich an. Währenddessen machte sich Werner an meinem Hinterteil zu schaffen. 
 
   Ich glaubte zu spüren, wie er etwas befestigte. 
 
   Nachdem mir noch ein weites, rotes Regencape über die Schulter und den Rucksack gezogen wurde schien ich fertig zu sein, denn Sandra erläuterte mir, was sie mit mir nun vorhätten. Deine Schilderung vom Besuch Deiner Bekannten und wie sie Dich als fette Gummifrau gesehen haben, hat uns fasziniert. Und Du selbst hast ja zugegeben, daß es Dich anmacht, als Gummimädchen gesehen zu werden, obgleich Dich niemand erkennt. Wir werden nun mit Dir einen kleinen Spaziergang machen. Sollten wir irgendwelchen Leuten begegnen, werden Sie Dich ungestört vom Kopf bis Fuß ansehen und als Gummimädchen bewundern können. Du wirst gezwungen sein, Ihnen mitten ins Gesicht sehen zu müssen und ihre Blicke zu ertragen, 
 
   ohne diesen ausweichen zu können. Mit Deinen hohen Absätzen wird es Dir auch kaum möglich sein, wegzulaufen, wenn Du jemand auf Dich zukommen siehst; vielmehr wirst Du fast hilflos eventuellen Passanten Auge in Auge gegenüberstehen oder an ihnen langsam vorbeilaufen müssen. Du wirst heute, im Gegensatz zu sonst, keine Möglichkeit haben, schamvoll wegzusehen. Auch wird es Dir nicht möglich sein, Dich hinter eine Maske zu verstecken. Und damit Du einen kleinen Vorgeschmack bekommst, was die andere von Dir sehen, sollst Du Dich auch im Spiegel ansehen können. 
 
   Bei diesen Worten wurde mir die Ausweglosigkeit aus meinem Gefängnis bewußt. Na gut, ich war schon mit Gummibluse und Gummirock mit den beiden in einem Kaffee gewesen – aber das heute würde für jeden Außenstehenden offensichtlich sein, daß ich eine bizarre Neigung hatte und die beiden schienen eine Begegnung mit normalen Leuten in der Öffentlichkeit förmlich provozieren zu wollen. Ich wußte nicht, ob es Sandra und Werner wirklich darauf ankommen lassen würden, oder ob die Ankündigung nicht vielleicht nur ein Bluff war, um mich zu provozieren. 
 
   Schon bei den wenigen Schritten zum Spiegel im Nachbarzimmer merkte ich deutlich, wie mich die straffe Fesselung der Arme und des Oberkörpers an das Tragestell und nicht zuletzt die hohen Absätze beim laufen behinderten. Ich konnte wirklich nur kleine Schritte machen, wenn ich nicht riskieren wollte, die Balance zu verlieren und eventuell zu stürzen. 
 
   Im Spiegel konnte ich mein bizarres Äußeres sehen – die rote Perücke und das rote 
 
   Regencape leuchteten mir förmlich entgegen. Sandras Make up, welche sie mir verpaßt hatte, war ebenfalls ziemlich kräftig und unterstrich noch einmal mehr meine außergewöhnliches Aussehen. Zumindest war das Cape lang genug, so daß niemand die Schläuche sehen würde, die an meinem Gummiunterleib befestigt waren. 
 
   Der Rucksack (oder was auch immer Werner auf dem Tragegestell befestigt hatte) und meine zwei Brüste zeigten deutliche Hügel unter dem Cape, welches aber sonst gerade und nach unten weit auslaufend an meinem Körper herunterfiel. Aus dem roten Cape traten unten meine zwei schwarzen Gummibeine hervor, die sicherlich auch durch die hohen Absätze unendlich lang schienen. Da vom Cape nahezu jede Kontour meines Oberkörpers überdeckt wurde, hatte ich eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Pilz. 
 
   Je länger ich mich sah, desto mehr wurde mir bewußt, was mir die beiden noch mit mir vorhatten – würden sie es wirklich darauf anlegen, daß mich fremde Menschen ohne derartige ausgefallene Neigungen so sehen ? Plötzlich wurde mir bewußt, daß ich wirklich keine Schutz vor deren Blicken oder Äußerungen haben würde – als mich Sandra ansprach, wollte ich instinktiv meinen Kopf zu ihr drehen, allein es war mir unmöglich – ich mußte mich mit dem gesamten Körper umdrehen, um sie zu sehen. Ich hatte keine Chance, meinen Kopf oder meinen Oberkörper zu bewegen, vielmehr konnte ich nur in kerzengerader Haltung stehen. 
 
   So und nun darfst Du Dich ansehen lassen. Zusammen mit Werner und Sandra stöckelte ich über den Hof – auf dem Kiesbett wurde mir das Laufen in meiner Zwangshaltung erst recht unangenehm. Ich war nun erst recht nicht in 
 
   der Lage, einen größeren Schritt zu machen, der unebene Weg machte es mir um so
 
   schwieriger.
 
   Sandra öffnete mir die hintere Schiebetür am VW-Bus und ich sollte einsteigen – was mir jedoch erst mit einer Hilfestellung von Werner gelang. Erschöpft und froh, endlich zu sitzen, erwartete ich eigentlich, daß sie mir sagen würden, wohin die Fahrt ginge. Doch Sandra und Werner hüllten sich in Schweigen. 
 
   Je länger wir fuhren, desto aufgeregter wurde ich – die Ausflüge mit den beiden törnten mich zwar unheimlich an, jedoch fürchtete ich immer aufs Neue peinliche Zwischenfälle, Zwischenfälle, die mich der Öffentlichkeit preisgaben und ich Gefahr lief als Pervers beschimpft zu werden . Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn ich damals als fette Frau von meinen lieben Nachbarn erkannt worden wäre.... 
 
   Je länger die Fahrt andauert, desto intensiver wurde bei mir das Gefühl, daß ich auf Toilette müßte. Dieser unbedingte Drang holte mich sogar aus meinen schlimmsten Befürchtungen vor dem kommenden Spaziergang. Tagsüber war ich weitestgehend abgelenkt und hatte mich andere Dinge konzentriert – aber jetzt, als ich bewegungslos hier im hinteren Teil des Autos saß und sicherlich auch die enge Gummikleidung du der straffe Gurt des Tragegestells um meinen Unterleib auf meine Blase drückte, verstärkte sich mein Drang, einmal pinkeln zu müssen. Der Katheder allerdings lies keinen Tropfen aus meiner vollen Blase. Je mehr das Auto vibrierte oder wenn Werner eine Unebenheit auf Straße überfuhr, wurde mir unnachgiebig mein Verlangen ins Bewußtsein zurückgeholt. Im Radio vernahm ich, daß es 
 
   Zeit für die 17.00 Uhr Nachrichten sei und noch ehe diese zu Ende waren, blinkte Werner und bog auf einen Parkplatz an der Landstraße. 
 
   Die beiden kamen zu mir in den hinteren Teil. 
 
   Wollt Ihr wirklich ....? In mir stiegen aus verständlichen Gründen die altbekannten 
 
   Hemmungen auf, es war mir klar, ich würde mich zu Tode schämen, wenn ich so gesehen werde würde. Ich wagte mir nicht vorzustellen, was sein würde, wenn ich in diesem wehrlosen Zustand jemand Fremden gegenübertreten müßte, der selbst völlig normal gekleidet wäre und ich mir wehrlos seine abfälligen Kommentare anhören müßte. Du darfst vorgehen.... Die beiden halfen mir aus dem Wagen zu steigen, ohne auf meine bange Frage einzugehen. 
 
   Als ich vor dem VW-Bus stand, schien mir die (zum Glück untergehende) Sonne mitten ins Gesicht – es war noch immer hell. So würde ich nicht einmal den Schutz der Dämmerung haben. 
 
   Wie wir Dir es versprochen haben – Du wirst allein laufen. Dort drüben der Weg führt zu einem Badeteich – doch keine Angst, Du wirst nicht lange laufen müssen. Normalerweise ist dort um diese Zeit nicht mehr viel los, vielleicht ist auch keine Menschenseele mehr dort; vielleicht wirst Du aber auch auf andere Menschen treffen, die Dich schon von weitem in voller, bizarrer Schönheit sehen können, sie werden Dich dann garantiert anstarren und Dir hinterherblicken, wenn Du mit starr geradeaus gerichteten Kopf an ihnen vorbeiläufst, vielleicht werden Sie Dich auch ansprechen und fragen, was Du für ein außergewöhnliches Wesen bist und wenn Du Pech hast, werden sie Dich als pervers beschimpfen. Ganz gleich, was geschieht, Du wirst es ertragen müssen und eventuell genießen. Und um Deine Show nicht zu stören, werden wir schon einmal vorgehen. 
 
   Sandra gab sich wirklich alle Mühe, mir meine Situation in den schillerndsten Farben 
 
   auszumalen und meine Befürchtungen noch zu steigern. 
 
   Wollen wir nicht.... Ich kam nicht dazu auszusprechen und die beiden vielleicht von dem Vorhaben abzubringen. Während Sandras Worte war in mir ein ziemlich mulmiges Gefühl aufgekommen – ich war mir sicher, daß es den beiden völlig egal war, ob ich gesehen werden würde oder nicht. 
 
   Werner hatte noch eben mein Cape hinten kurz angehoben und ich spürte, wie er den 
 
   Schlauch berührte, der in meinen Anus führte. 
 
   Du wirst noch eine Überraschung erleben – in Deinem Rucksack befinden sich ungefähr 10 Liter Wasser, die nun langsam in Dich einströmen werden. Wenn der Druck in Deinem Unterleib groß genug ist, wird das Wasser über einen zweiten Schlauch wieder herauslaufen und Du wirst eine feuchte Spur auf dem Weg hinterlassen. Und wirklich, ich spürte, wie es kühles in meinen Unterleib lief.... 
 
   Sandra und Werner blickten mich an, wie ich reagieren würde – plötzlich griff auch Sandra unter das Cape und plötzlich spürte ich etwas warmes an meinen Gummibeinen herunterlaufen. 
 
   Du wolltest doch unbedingt pinkeln...... Sie hatte den Katheder geöffnet.... 
 
   Mit einem flauen Gefühl im Magen wagte ich die ersten Schritte in Richtung des 
 
   angedeuteten Weges. Die Schwere des Rucksacks zog mich bei jedem Schritt nach hinten und das Auf- und Ab reizte meine Blase noch mehr und langsam wurde auch der Druck in meinem Unterleib immer größer – Werners Andeutung, daß ich auch klisitiert würde, schien sich langsam zu bewahrheiten. Da ich auch nur kleine Schritte machen konnte, war ich entsprechend langsam und brauchte für die vielleicht 30 Meter über den zum Glück unbelebten Parkplatz bis zum eigentlichen Weg einige Zeit länger. Als ich endlich auf den Weg einbog, waren die beiden schon längst hinter den großen und kleineren Büschen verschwunden. Je länger ich lief, desto aufgeregter wurde ich – in mir war eine eigenartige Gefühlswelt zu Tage getreten: Einerseits machte es mich unheimlich an, so bizarr verpackt am hellen Tag auf einem öffentlichen Weg zu laufen, andererseits befürchtete ich ein 
 
   unerwartetes Zusammentreffen mit fremden Menschen, denen ich schutzlos ausgeliefert wäre. 
 
   Zu allem Unglück spürte ich nun auch, wie das kühlere Wasser nun unablässig an meinen Beinen herunterlief. Zwangsläufig mußte so der Eindruck entstehen, ich würde im laufen pinkeln. 
 
   Als ich nach längerer Zeit beschwerlichen Laufens auf dem unebenen Weg endlich wieder Werner und Sandra stehen sah, war ich unendlich erleichtert – es war alles ohne Zwischenfälle abgelaufen. Die beiden beobachteten mich, wie ich die letzten Schritte in ihrer Richtung machte. 
 
   Und wie fühlst Du Dich? Ich wußte nicht was ich antworten sollte, ich war zu aufgeregt, um meine Gefühle zu beschreiben. 
 
   Vor uns breitete sich eine vielleicht fußballfeldgroße Wiese aus, die wie ich nun erleichtert sehen konnte, tatsächlich menschenleer und verlassen war. Weiter unten sah ich tatsächlich einen kleineren See. Ich atmete auf, die beiden hatten bei ihren Schilderungen anscheinend wirklich geblufft - anscheinend jedenfalls, denn hier war nichts von anderen Menschen zusehen oder deutete darauf hin, daß es hier ansonsten recht belebt gewesen wäre. Das einzige was hier wirklich auf eine Bademöglichkeit hindeutete, war eine einsam auf der Wiese stehende Dusche. 
 
   Sandra und Werner lächelten mich an. Aufgeregt? 
 
   Ja, ehrlich, ich hatte es mir schon vorgestellt, wie ich mit den übelsten Worten beschimpft werde, wenn ich so gesehen werden würde. 
 
   Ich möchte mit Sandra noch schnell mal ins Wasser. Du kannst ich ja inzwischen etwas setzen und ausruhen. 
 
   Ich stöckelte auf unsicheren Beinen zwischen den beiden über die Wiese in Richtung Wasser. Zum Glück war es nicht sehr weit – die ganze Wiese zum den kleinen See war hier maximal 15 Meter breit. Vielleicht fünf Meter vor dem Wasser halfen sie mir, mich auf die Wiese zu setzen. Allein hätte ich dies wohl nie geschafft oder wäre dabei zumindest unsanft gefallen. 
 
   Während ich mit kerzengeraden Oberkörper mitten auf der Wiese saß, meine schwarzen Gummibeine vor mir ausgestreckt waren, sah ich zu, wie die beiden sich auszogen und wenig später im Wasser waren und hinter einer kleinen Gruppe von Büschen, die im Wasser standen, verschwanden und ich nur noch das Wasser plätschern hörte. 
 
   Wider Erwarten konnte ich trotz der an das Metallgestell gefesselten Arme ganz bequem sitzen – zumindest konnte ich mich an das Gestell etwas anlehnen. Entspannt blickte ich über das ruhige Wasser. 
 
   Wieder gingen mir die Worte und Schilderungen der beiden von den möglichen Begegnungen mit anderen Menschen, deren Blicken ich schutzlos ausgeliefert wäre und die mich eventuelle sogar beschimpfen würden durch den Kopf – auch der Abend als mein treuer Nachbar mir das Bild von seiner fetten Urlaubsbekanntschaft zeigte und wie er sich mit seiner Frau darüber auslies. Die Ruhe um mich herum lies mich etwas zu träumen anfangen, als ich plötzlich jäh aus dieser Ruhe gerissen wurde. Ich hörte hinter mir eine weiblich Stimme: 
 
   Guck mal dort..... War es etwa Sandra, die mich erschrecken wollte ? Es gelang mir nicht, mich umzudrehen, ebenso wenig gelang es mir, meinen Oberkörper so zu drehen, daß ich sehen könnte, wer hinter mir war. Mir blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten. 
 
   Wer ist das denn? Wieder diese weibliche Stimme 
 
   Ich weiß nicht..... Erst bei diesem Satz, einer anderen weiblichen Stimme, wurde mir 
 
   schlagartig klar, daß es nicht Sandra und Werner war. Es mußten fremde Personen sein.
 
   Panik stieg in mir hoch; was sollte ich tun – aufstehen konnte ich nicht, von Werner und Sandra, die mir vielleicht einen letzten Ausweg hätten ebnen können, war nichts zu hören oder zu sehen. 
 
   Sollte nun doch.... 
 
   Hallo.... rief mich nun auch diese weibliche Stimme? Ich spürte, wie sich kleine 
 
   Schweißperlen auf meiner Stirn bildeten. 
 
   ......Hallo... Was sollte ich tun? Ich konnte ja nicht einmal sehen, was sich hinter mir abspielte – wie viele waren hinter mir: zwei, drei oder vielleicht eine größere Gruppe, ältere oder jüngere.... Verzweifelt schwieg ich – wo waren denn nur Sandra und Werner. Ich konnte ja nicht einmal allein aufstehen um fortzulaufen – soweit dies mir überhaupt noch möglich 
 
   gewesen wäre. Ich spürte förmlich, wie mir das Adrenalin in den Kopf stieg. 
 
   Hinter mir war Getuschel, leise Worte, die ich nicht verstehen konnte, zu hören. 
 
   ....gehen..... Hilfe...... baden......machen......Wesen.....Ufo... kichern.... 
 
   Plötzlich sah ich vor mir zwei Paar Frauenbeine stehen. Ich konnte nicht einmal aufblicken, das starre Halskorsett verhinderte nach wie vor jede Kopfbewegung und so konnte ich nur starr auf die vor mir stehenden Beine blicken. Ich spürte, wie ich von oben herab angesehen wurde. 
 
   Können wir Ihnen hel...... Als sie mich von vorn sahen, verstummte die eine plötzlich. Die Stimme verstummte mitten im Wort – anscheinend schauten schweigend von oben auf mich herunter. Mir schoß der Schweiß aus allen Poren..... 
 
   Was ist denn das ? Ich spürte förmlich, wie sie mich anstarrten und plötzlich fing die eine an zu kichern.... 
 
   Können wir Ihnen helfen ? Wieder eine unerträglich Pause – was sollte ich nur machen? 
 
   Komm, die ist doch nicht normal.... 
 
   Warte mal.... Zu meinem Entsetzen sah ich, wie das eine Paar Frauenbeine sich in die Hocke begab – vor mir tauchte ein Frauengesicht auf, welches mir direkt in die Augen sah und mich musterte – es erschien mir wie eine Ewigkeit, in der ich zwangsläufig diesen eingehenden Blick erwidern mußte, ich hatte keine Möglichkeit, mein Gesicht abzuwenden oder mich ganz wegzudrehen. Unbeweglich wie ein Kaninchen vor Schlange war ich den beiden ausgeliefert. 
 
   Schau mal, die..... 
 
   Ich nahm allen meinen Mut zusammen, vielleicht war es auch mehr die Verzweiflung über meine Situation und versuchte mich aus der peinlichen Situation zu befreien: 
 
   Lassen Sie mich .... bitte..... 
 
   Das ist ja ein Mann.... Eine kurze Pause – das Frauengesicht verschwand aus meinem 
 
   Sichtfeld und dann umgab mich ein lautes, helles Lachen, immer wieder unterbrochen von kurzen Wortfetzen: 
 
   ... ein Mann...?.... 
 
   Das ist bestimmt so ein .... ein... wie hießen die doch.... Transvestit. 
 
   Aber der trägt doch Gummiklamotten..... 
 
   Plötzlich tauchten vor mir zwei Frauengesichter auf, die mich angrinsten: 
 
   Hast Du schon mal so etwas gesehen ? 
 
   Nö, ich glaub´s einfach nicht.... Wieder dieses kichern. 
 
   He, was machen Sie hier ? 
 
   Eine erneuter Versuch von mir, das die beiden von mir abließen: 
 
   Lassen Sie mich doch bitte in Ruhe.... Ich war mehr als verzweifelt – es war nicht nur Scham, daß ich in meinem Zustand gesehen wurde, viel demütigender war der Umstand, das ich kein noch so kleine Chance hatte, der Situation zu entgehen sondern diese völlig passiv ertragen mußte. 
 
   Hast Du Dein Handy mit? 
 
   Klar. Vielleicht sollten wir die Polizei rufen, damit die mal herkommen. Das ist doch hier nicht normal. 
 
   Mir schossen bei diesen Worten die Schweißperlen aus allen Poren – eine Polizeikontrolle, die mich hier so sitzen sehen und vielleicht noch auf die Wache mitnehmen – wo waren denn nur Sandra und Werner? 
 
   Bitte nicht, ich..... 
 
   Dann geh doch einfach dahin, woher Du gekommen bist – Du siehst ja echt pervers aus.... 
 
   Ich warte auf ..... 
 
   ... vielleicht auf jemanden, den Du Perversling überfallen kannst ? Mir wurde das Wort einfach abgeschnitten. Ich machte einen kläglichen Versuch aufzustehen, doch da ich mich mit den gefesselten Händen nicht einmal abstützen konnte, war dieser zum scheitern verurteilt. Ich fühlte, wie mir wegen meiner Hilflosigkeit die Tränen in die Augen stiegen. 
 
   Diese demütigende und hilflose Situation war zuviel für mich. 
 
   Sieh mal, jetzt heult das Ding auch noch ? 
 
   Wieder hockten sich beide direkt vor mich und blickten mich grinsend an.... 
 
   Jetzt wird Dein ganzes, schönes Make up verlaufen.... Beide musterten mich immer 
 
   interessierter. 
 
   Die bewegt sich gar nicht, sitzt hier einfach starr und steif und nickt nicht mal mit dem Kopf....... 
 
   Plötzlich und unerwartet griff mir die eine Frau nach der Perücke und riß mir diese vom Kopf. Was soll denn das Stirnband hier? Guck mal, die ist am Kopf gefesselt – deswegen glotzt die bloß gerade aus. 
 
   Die beiden erhoben sich und traten hinter mich und tuschelten wieder, ohne das ich es 
 
   verstehen konnte.
 
   Was ist denn nun? , wieder sprach die eine auf mich ein, Willst Du nicht endlich 
 
   verschwinden oder sollen wir wegen Erregung eines öffentlichen Ärgernisses doch noch die Polizei rufen ? Ohne die beiden sehen zu können, antwortete ich schnell: 
 
   Nein, bitte, nicht.... Lassen Sie mich bitte.... 
 
   Mir standen der Angstschweiß in großen Perlen auf der Stirn und unter dem Gummi schwitzte ich förmlich Bäche. 
 
   Dann steh auf und verschwinde von hier.... Ein energischer Unterton schlug mir entgegen. Ich.... , die Situation wurde immer peinlicher, wie sollte ich den beiden begreiflich machen, daß ich zu allem auch noch gefesselt wäre und allein nicht einmal aufstehen konnte, ich ... kann nicht allein aufstehen... 
 
   Eine Pause - Ich hielt es nicht mehr aus und wollte einfach nur noch weg – weit weg. Die beiden nutzen meine hilflose Lage aus und ich mußte mich hier von fremden Menschen öffentlich demütigen lassen. 
 
   Ach - das ist ja interessant: Du kannst nicht aufstehen ? Ein helles kichern folgte. Wo hast Du denn Deine Hände ? Schwang in der Stimme nicht etwas hämisches, überlegenes mit? Wir haben Dich etwas gefragt ? Ich spürte, wie ich einen Klaps auf den Kopf bekam. 
 
   Darunter. Ich würgte das Wort förmlich hervor. Wo darunter ? 
 
   Unter dem Cape.... 
 
   Ach so .... dann zeig sie uns doch mal – vielleicht gefällt uns ja Dein Nagellack. 
 
   Anscheinend war es den beiden endgültig klar geworden, daß ich hier völlig hilflos war und keine Chance für eine Gegenwehr oder gar für eine Flucht hatte. Und diesen Umstand schienen sie jetzt auszukosten. 
 
   Bitte... lassen... 
 
   Na, wo sind denn die Hände ? 
 
   Es geht nicht... ich ... ich ....bin gefesselt. Nun war es heraus – was hätte es auch genützt, wenn ich es verschweigen wollte. Sie hätten es ohnehin herausbekommen. 
 
   Du kommst Dir wohl unheimlich geil vor, wenn Du hier als Weib in Gummiklamotten, herumsitzt. Weißt Du was Du bist ?...... Eine ganz perverse Sau..... 
 
   Plötzlich wurde ihr Redefluß unterbrochen und ich hörte nur wieder nur ein leises 
 
   Getuschel.....und ein kichern.
 
   Meinst Du ehrlich ? 
 
   Klar, der oder die sitzt doch hier hilflos wie ein Fisch auf dem Trockenen... 
 
   Was hatten die beiden vor – ich schwitzte noch stärker – ich bekam Panik. Hinter mir war es plötzlich still – ich glaubte schon fast, sie wären gegangen. Doch plötzlich tauchten die beiden Beinpaare wieder in meinem Sichtfeld auf. Die beiden Tyranninnen hockten sich vor mich. 
 
   Bevor Du hier gleich schleunigst verschwinden wirst, sollst Du noch ein kleines Andenken von uns bekommen. Ich mußte zusehen, wie Sie von einem dunklem Faserstift die Kappe abnahm und mit dem Stift auf mein Gesicht zukam. 
 
   Halt jetzt ja still.... Ich spürte, wie sie mir mit dem Faserstift unter den Augenlidern 
 
   herummalte. Die beiden kicherten erneut los, als sie endlich fertig war und sie mein Gesicht sahen: Jetzt verschmiert wenigstens beim nächsten mal heulen Dein Make up nicht. Es war mir nun egal, was sie tun würde - Hauptsache ich käme hier endgültig weg. Nachdem Sie mir auch noch Lippen bemalt hatten, forderten sie mich auf, aufzustehen. 
 
   Ich kann nicht..... Mit einem unerwartet derben Griff halfen sie mir auf die Beine. Endlich – ich stand etwas unsicher auf den hohen Absätzen und wollte eben en ersten Schritt machen. 
 
   Halt.... Dein schönes rotes Cape behalten wir uns als Erinnerung. Ich zuckte zusammen - nun würden sie auch die Schläuche sehen, die mir eingeführt waren. Die eine trat vor mich und zog mir das Cape über den Kopf. Ich stand von Kopf bis Fuß in schwarzem Gummi mit dem Tragegestell auf den Rücken und gefesselt vor ihnen, Ich kam mir trotzdem plötzlich unheimlich nackt und entblößt vor. Die beiden betrachteten mich noch ausführlicher: Der ist ja wirklich gefesselt..... und schau mal - seine Gummititten.... Schließlich sahen sie die Schläuche, die in meinen Unterleib verschwanden: Und was ist das ? 
 
   Wieder stiegen mir die Tränen in die Augen, ich war verzweifelt, was sollte ich sagen.... 
 
   Ein Katheder..... 
 
   Ein was ...? 
 
   Wenn ich auf Toilette muß..... 
 
   Was ist dann ? 
 
   Ich kann nicht allein.... 
 
   Was kannst Du nicht allein ? 
 
   ... pinkeln. 
 
   Ein schallendes Lachen war ihre Antwort. 
 
   Er kann nicht allein..... pin....pinkeln Sie konnten kaum sprechen vor lachen. Mir blieb erst einmal nichts anderes übrig, als ihren verbalen Attacken wehrlos ausgeliefert zu sein und hoffte inständig darauf, daß sie mich endlich verschwinden ließen. 
 
   Dann kannst Du ja wohl auch nicht mal allein vögeln.... Ich spürte plötzlich einen derben Griff zwischen meinen Beinen. Dabei schmerzte der Katheder in meinem Schwanz und ich zuckte zusammen. 
 
   Naaaa ..... wie ist das ? Macht Dich das nicht an - oder kannst Du nicht, wie Du willst? Ich spürte, wie sie begann, meinen Unterleib mit ihrer Hand zu kneten. 
 
   Der bekommt wirklich keinen hoch.... das scheint einer Gummischlampe anscheinend nicht anzumachen. 
 
   Wieder blickten sie mich hämisch grinsend an: Und was trägst Du denn schönes auf dem Rücken? 
 
   Bitte - lassen Sie mich gehen.... 
 
   Nein - so einfach kommst Du Schlampe hier nicht weg - was hast Du auf den Rücken? 
 
   Ich mußte ihnen unter Tränen erklären, was es mit dem Wasserbehälter auf sich hatte und das ich beim Laufen automatisch klistiert werden würde, wenn sich in dem Behälter Wasser befindet. Du bist wirklich eine total versaute Schlampe - aber der Kanister ist doch leer.... 
 
   Bei diesen Worten trat sie hinter mich und begutachtete den Kanister auf dem Tragegestell. 
 
   Ich will erst noch sehen, wie das funktioniert - und dann kannst Du hier verschwinden. Als sie mich in Richtung der Dusche schoben, die ich anfangs kaum wahrgenommen hatte, liefen wieder Tränen über mein Gesicht. 
 
   Ich mußte mich unter die Dusche stellen und irgendwie schafften sie es, den Kanister mit Wasser zu füllen - ich spürte wie langsam das kühle Wasser in meinen Unterleib strömte und sich erneut verteilte. Der Druck in meinem Unterleib verstärkte sich - bald würde ich vor den Augen der beiden auslaufen....Sie beobachteten mich. 
 
   Zwangsläufig lief das Wasser bald wieder aus dem zweiten Schlauch aus mir heraus. Als die beiden dies bemerkten, fingen sie erneut an, laut und hell zu lachen. 
 
   Guck mal, die Gummischlampe läuft wirklich aus...... Sie drehten das Wasser der Dusche ab und traten vor mich hin: 
 
   So und nun kannst Du verschwinden - wir lassen Dir 15 Minuten Zeit, dann werden wir anfangen, Dich zu suchen. Sollten wir Dich finden, kannst Du Dir gewiß sein, daß wir Dich nicht wieder gehen lassen - Was hältst Du davon, wenn wir Dich einfach hier an der Dusche festbinden und Dich morgen früh vor den anderen Gästen zeigen darfst? 
 
   Ich erschrak zutiefst - nein, nur das nicht..... 
 
   Na los hau jetzt ab, auslaufen kannst auch unterwegs. Vor allem wird Deine nasse Spur uns den Weg zu Dir zeigen.... 
 
   Mit auslaufender Klistier stöckelte ich so schnell es mir möglich war über die Wiese in Richtung des Weges, auf den ich gekommen war. Für den ersten Moment war ich glücklich endlich verschwinden zu können. Den Umstand, noch immer nichts von Sandra und Werner zu sehen, ignorierte ich, ja ich achtete nicht einmal darauf – nur weg von hier. Selbst die Tatsache, das jedem, den ich eventuell begegnen würde und der mich nun ohne Cape und ohne Perücke sehen würde auch sofort auffallen würde, was mit mir los war, war mir egal. Ich fühlte mich hundeelend und zutiefst gedemütigt. Ich wollte nur weg..... nicht zuletzt auch wegen der Drohung. 
 
   Hinter mir hörte ich die beiden noch einmal laut Bis bald - Du geile Gummischlampe rufen..... 
 
   Ich stöckelte so gut es ging auf dem Weg zurück zu Parkplatz - wohin sollte ich auch sonst? 
 
   Als ich mich einmal kurz umdrehte sah ich mir erschrecken, wie sich hinter mir eine dünne nasse Spur auf dem Weg abzeichnete - noch immer wurde ich ununterbrochen klistiert. Diese Spur würde die beiden, sollten sie mich wirklich suchen, unweigerlich zu mir führen. Zum Glück gab es am Rande des Parkplatzes, wo der VW-Bus stand, einige kleine Büsche. Auf dem Wiesenboden würde sich die nasse Spur nicht so einfach finden lassen, schoß es mir durch den Kopf. Ich versuchte so gut es ging über den unebenen Boden zu laufen und versteckte mich dann so gut es ging hinter diesen Büschen. Ich konnte mich einmal bücken, daß das Tragegestell dies verhinderte. Als ich einigermaßen sicher stand, fühlte ich noch immer das kalte Wasser an den Beinen nach unten laufen. Aufgeregt blickte ich mich um. Wo waren nur Werner und Sandra? Plötzlich durchzuckte es mich – was wäre, wenn den beiden etwas passiert ist ? Ich war in meinem Zustand doch völlig hilflos...... 
 
   Ich wußte nicht wie lange ich wartete – mir schmerzte der gesamte Körper wegen 
 
   erzwungenen Haltung und der Fesseln und der hohen Absätze. Noch immer spürte ich, wie sich der Klistier entleerte und an meinen Gummibeinen nach unten lief. 
 
   Immer deutlicher wurde mir meine aussichtslose Lage und ich begann schon zu überlegen, was ich machen sollte, wenn mit Sandra und Werner wirklich etwas passiert wäre – ein Auto anhalten und einen Überfall, bei dem ich das Opfer wäre, vortäuschen ? Eine unglaubwürdige 
 
   Story..... Ich war verzweifelt. 
 
   Plötzlich hörte ich Stimmen auf dem Weg – ich zuckte zusammen, versuchte noch
 
   besser Schutz hinter den Büschen zu finden und sah vier Personen – nein, was war hier los? Ich erkannte Sandra und Werner und an deren Seite meine beiden Peinigerinnen. Sie unterhielten anscheinend ziemlich angeregt. Jetzt, wo alle vier nur noch ca. 30 Meter weg waren konnte ich sie durch die Zweige besser erkennen und glaubte meinen Augen nicht zu trauen. Sandra und die beiden anderen Frauen trugen Lackkleider und ebenfalls hohe Pumps. Selbst Werner hatte eine lange, enge Gummihose an. Was zum Teufel wurde hier gespielt ? 
 
   Sie standen zu viert auf dem Parkplatz vor dem VW-Bus und sahen sich um – suchten sie mich ? Eigentlich sollte ich sie nun auch warten lassen – allein meine Füße schmerzten in den hohen Schuhen und auf dem unebenen Boden derart, daß ich mich entschloß, zu ihnen zu gehen. Auch wollte endlich die unbequemen Fesseln los werden. 
 
   Ahhh, dort kommt sie.... Sandra winkte mir zu.... 
 
   Ich schwankte zwischen Wut- und Glücksgefühlen während ich auf das Auto zustöckelte.... 
 
   Da ist ja unser Liebling.... 
 
   Zu viert stiegen wir in das Auto und auf der Heimfahrt klärten sie mich auf. Im übrigen meine beiden Peinigerinnen hießen Nicole und Claudia – beide waren ebenfalls Gummifetischisten und kannten Werner und Sandra schon seit einigen Jahren. Werner hatte den beiden von meinem Erscheinen am Telefon vor einiger Zeit erzählt und nach dem Vorkommnis mit meinem Nachbarn, entschlossen sie sich zu viert, mich in den Glauben zu lassen, daß ich wirklich vor fremden Menschen bloßgestellt werden würde, um zu sehen, was ich machen und wie ich reagieren würde. Nunmehr zu fünft fuhren wir zu Sandra und Werner – und endlich wurde ich von meinen Fesseln und dem Gummianzug befreit. Ich war körperlich völlig am Ende und lag erst einmal für lange Zeit in der Wanne und entspannte mich bei einem Schaumbad. Im übrigen war auch Faserstift wasserlöslich und lies sich ohne Probleme von meinem Gesicht abwaschen. 
 
   Den restlichen Abend verbrachten wir gemeinsam – wir planten für heute keine Aktion mehr – anscheinend konnten die vier einschätzen, daß ich nicht mehr so ganz fit war und mich nach den letzten Stunden erst einmal erholen mußte. Jedoch waren wir uns einig, daß es zukünftig sicher noch viel zu erleben gäbe und wir uns desöfteren treffen sollten.
 
    
 
    
 
   Sexklinik
 
    
 
   Nach einigen Wochen mit unserer neuesten Spielerei, einem kleinem Butt-Plug, hatten wir das Problem erkannt: Weder bei mir, noch bei meiner Liebsten hielt der Gummistopfen mit seinen 2,5 Zentimeter Durchmesser an der dicksten Stelle für längere Zeit im Po. Wir kauften die nächste verfügbare Größe mit 3 Zentimeter Durchmesser, doch auch damit gab es Probleme. Es war nicht einfach, ihn schmerzlos einzuführen und nach einigen Bewegungen flutschte auch dieser Gummipfropfen wieder aus der Öffnung. Wir genießen beide das Gefühl des Ausgefülltseins und so waren wir dann auch etwas frustriert. 
 
   Meine Liebste überraschte mich eines Tages mit der Mitteilung, dass sie uns für einen 8- tägigen Klinikaufenthalt angemeldet hätte. Ich fühlte mich nicht krank und wusste auch von ihr nichts Gegenteiliges, aber das Informationsblatt der Klinik belehrte mich, wobei es sich um den Aufenthalt handeln würde. Wir würden Patienten in einer Sexklinik sein. 
 
   »Unsere Behandlung besteht in einer Analdehnung und am Ende werden wir fähig sein, einen größeren Butt-Plug auch für längere Zeit in uns behalten zu können.« teilte sie mir mit leiser Stimme und rotem Kopf mit. 
 
   Wir waren angewiesen, am Tag vor Behandlungsbeginn zu einer Beratung und Untersuchung zu erscheinen. Die Anweisungen erlaubten uns nur das Allernotwendigste mitzubringen. Was das ist, war nicht beschrieben. 
 
   So packten wir zwei kleine Taschen mit Kleidung, Toilettenartikeln und einigem Lesestoff. 
 
   Am Spätnachmittag erschienen wir in der Klinik. Unser Auto konnten wir auf dem Parkplatz vor dem schlossähnlichen Gebäude in einer Parklandschaft abstellen. 
 
   Wir begaben uns mit unserem Gepäck zur Pforte, wo wir von einer Schwester empfangen wurden: »Ihr seid sicher angemeldet?« 
 
   Sie fand uns in ihrer Liste und zeigte uns ein amüsiertes Lächeln, das mich noch unsicherer machte. Wie viel wusste sie? Wie ungewöhnlich war unsere Behandlung? Was würde uns erwarten? Meine Liebste hatte sich zwar ausführlich informiert, aber sie ist in unserer Ehe immer die dominierende Seite und lässt mich über einige Sachen im Dunkeln. 
 
   »Ich habe das schon geregelt. Tu nur das, was von dir verlangt wird.« 
 
   Die Schwester zeigte auf unsere Taschen. »Was ist da drin? Wir müssen den Inhalt 
 
   kontrollieren. Nur erlaubte Gegenstände dürfen mit auf die Station genommen werden.« Sie öffnete beide Taschen. »Oh, da ist ja auch Kleidung dabei... wir werden uns darum kümmern.« Damit schob sie die Taschen zur Seite. 
 
   Wir hatten noch einige Formulare auszufüllen, dann läutete sie einer anderen Schwester. Von dieser wurden wir in einen Umkleideraum gebracht. 
 
   »Zieht euch ganz aus und legt dafür diese leichten Hemdchen an. Eure Kleidung könnt ihr hier lassen, sie wird zusammen mit dem restlichen Gepäck weitergeleitet.« 
 
   Im Haus war es überall sehr warm und da wir hier in einer Klinik waren, war die leichte Kleidung verständlich. Ich nahm meine Liebste an der Hand und wir folgten der Schwester erwartungsvoll zum Arztzimmer. 
 
   Der Arzt begrüßte uns herzlich und bot uns einen Platz vor seinem Schreibtisch an. Vor ihm lag eine Akte mit unserem Namen darauf. 
 
   Er meinte: »Ich sehe, ihr wollt eine richtige Analdehnung durchführen. Es war sehr 
 
   vernünftig, dafür genügend Zeit vorzusehen.« Er betrachtete die Akte. »Wie ich sehe, habt ihr bereits etwas Erfahrung. Ich glaube, ich kann euch einen Vorschlag machen. Von den acht Tagen, die ihr hier seid, könntet ihr drei Tage für einen Einlaufkurs verwenden.« Er bemerkte wohl unsere fragenden Blicke, denn er fuhr fort. »Unsere Analdehnung erfordert auf jeden Fall zweimal täglich eine Reinigung und so führt für euch kein Weg an einem Einlauf vorbei. 
 
   Wenn ihr den Kurs belegt, dann habt ihr die richtige Vorbereitung und außerdem für später das Wissen um das Vorgehen, falls ihr es als angenehm empfinden solltet.« 
 
   »Wir haben es schon einmal mit einem kleinen Klistier versucht.« meinte meine Liebste. »Es war allerdings eine ganz schöne Sauerei. Wir wollten uns nicht alles im Bett dreckig machen.« 
 
   »Das ist eine ganz typische Erfahrung. Wenn ihr mit diesem Drei-Tage-Kurs fertig seid, sollte das nicht mehr passieren. Ich schlage vor, ihr akzeptiert mein Angebot und in drei Tagen reden wir weiter.« 
 
   Meine Liebste blickte mich an, ich nickte zögernd und sie meinte daraufhin: »Also gut, wir 
 
   angen mit dem Einlaufkurs an. Was heißt das dann genau?« 
 
   »Das genaue Vorgehen wird euch die Schwester erläutern, der ihr zugeteilt werdet. Die Schwestern in unserem Haus sind voll ausgebildet für ihre Aufgaben und entscheiden normalerweise selbständig, wie sie arbeiten. Ich werde jetzt nur eine erste Untersuchung machen, um sicherzustellen, dass ihr beide für unsere Behandlung auch geeignet seid.« Er lächelte. »Ihr könnt jetzt beide die Hemden abnehmen, in unserer Station sind die Patienten alle nackt. Wir haben diese Hemden nur für die erste Zeit, damit das Eingewöhnen einfacher ist.« 
 
   Wir hatten uns hier also nackt auszuziehen. Damit hatte ich nicht gerechnet, aber meine Liebste war bereits fertig und so wollte auch ich nicht mehr weiter zögern. 
 
   Der Arzt öffnete einen halbdurchsichtigen Plastikvorhang in einer Ecke des Raumes und winkte uns dorthin. Er hatte hier einen kleinen Untersuchungsraum eingerichtet und das auffälligste Möbel hier war ein gynäkologischer Stuhl aus Chrom und schwarzem Kunststoff. 
 
   Ich sollte mich als erster darauf setzten. Der Arzt stellte die Lehne zurück, so dass ich fast zum Liegen kam, meine Beine hatte ich in die Halbschalen des Gestelles, das am Stuhl befestigt war, zu legen. Er zog die Schalen weit auseinander, so dass mein Unterkörper frei für ihn zugänglich war. Aus einer Schublade nahm er ein paar Gummihandschuhe, zog sie sich über und begann meinen Unterleib zu betasten. Schließlich tauchte er seinen Zeigefinger in ein Gefäß mit einer Creme und begann mit dem Finger in meinen After einzudringen. 
 
   Außer meiner Liebsten hatte das noch nie jemand getan und ich muss wohl sehr deutlich errötet sein. 
 
   »Du brauchst nicht verlegen zu werden, hier bei uns wird dir in den nächsten Tagen ähnliches noch öfter passieren.« sagte er. 
 
   Die Untersuchung verlief zufriedenstellend, ebenso bei meiner Liebsten, die als Nächste auf dem Stuhl Platz nehmen musste. 
 
   Wir gingen zurück zum Tisch und der Arzt drückte einen Knopf auf seiner Sprechanlage und sagte: »Schwester Gertraud, bitte komme doch in mein Zimmer. Ich habe deine neuen Patienten hier.« 
 
   Schwester Gertraud war eine etwa 40jährige Frau, hatte ihre brünetten Haare hochgesteckt und war deutlich größer als meine Liebste und ich. Sie war wohlgebaut, ihre Brüste und ihr Po zeichneten sich als deutliche Rundungen unter ihrer Kleidung ab. Die Kleidung war das auffälligste an ihr. Schwester Gertraud hatte eine leicht grünliche Schwesternkleidung an, Hose, Bluse und einen offenen Mantel. Allerdings waren alle diese Kleidungsstücke aus feinstem Latexgummi gearbeitet! Das hatten wir nicht erwartet. 
 
   Sie lächelte uns an und meinte: »Hallo, ihr beiden. Ich freue mich schon darauf, mit euch zu arbeiten.« 
 
   Der Arzt erläuterte: »Unsere Schwestern haben hier sehr viel Freiheit in ihrer Arbeit mit den Patienten. Sie bestimmen selbst, wie und wann eine Behandlung stattfinden soll und haben ebenfalls Disziplinargewalt in der Abteilung. Das heißt, ihr solltet euch lieber gut mit eurer Schwester stellen, sie kann euch bestrafen, falls ihr ihren Anweisungen nicht folgt. Tja, das wäre es dann für heute. Ich hoffe, ihr habt den Erfolg hier, den ihr euch wünscht.« 
 
   Damit waren wir entlassen. Wir folgten Schwester Gertraud auf den Gang hinaus zu unserer Station. Wir kamen durch eine große weiße Tür und waren in einer anderen Welt. Auf dem Gang begegneten wir einigen Nackten, wohl Patienten wie wir. Wir hielten unsere Gesichter gesenkt, das Gefühl des Nacktseins war doch etwas hemmend. 
 
   An der Tür mit der Aufschrift '26B' hielt die Schwester an. »Das ist euer Zimmer während eures Aufenthaltes. Ihr habt jetzt etwa eine Stunde Zeit, es euch gemütlich zu machen. Der Anteil eures Gepäcks, der hier erlaubt ist, sollte bereits im Zimmer sein. Ich werde euch dann abholen und euch die Station zeigen, danach ist es Zeit für das Abendessen.« 
 
   Viel war nicht übrig, und so hatten wir wenig zu tun. Wir konnten uns nun endlich alle unsere Gedanken mitteilen, die wir hatten. Ich war unsicher, was mit uns passieren würde, mit Einläufen hatte ich nicht gerechnet. Meine Liebste gestand mir, dass sie ihren Mut schon langsam bereute, die Behandlung hier war wohl doch mehr als sie erwartet hatte. Ich erzählte ihr, was ich unterwegs gesehen hatte: auf dem Gang war uns eine Frau, offensichtlich eine Patientin begegnet, die entgegen den Regeln nicht total nackt gewesen war. Ich hatte aus den Augenwinkeln bemerkt, dass sie ein halbdurchsichtiges gelbes Höschen trug und aus ihrem Po und ihrem Schoß baumelten ganz sicher verschiedene Schläuche. Meine Liebste meinte, meine Phantasie hätte mich wohl getäuscht und so ließ ich die Sache auf sich beruhen. 
 
   Als wir versuchten, unsere Tür zu öffnen, mussten wir feststellen, dass an der Innenseite kein Türgriff vorhanden war. Wir waren also in unserem Zimmer eingesperrt und mussten wohl oder übel auf Schwester Gertraud warten. 
 
   Natürlich sprachen wir auch über die Schwester, die die wichtigste Person für uns in den nächsten Tagen sein sollte. Wir waren beide der Meinung, dass ihre Kleidung ganz sicher für einige Probleme sorgen würde. Ich konnte mir meine Liebste sehr gut in Gummi vorstellen und auch sie fand, dass mir ein Gummianzug sicher nicht schlecht stehen würde. Schwester Gertraud den ganzen Tag so vor uns zu haben, würde uns ziemlich geil machen. 
 
   Nach einiger Zeit erschien Schwester Gertraud mit einem gewinnendem Lächeln. »So, jetzt habe ich Zeit für euch! Bis zum Abendessen habe ich Gelegenheit, euch alles zeigen, das ihr hier wissen müsst. Die Türen auf unserer Station sind tagsüber von innen und außen zu öffnen. Der Tag beginnt um 6.30 Uhr mit dem Wecken und einer morgendlichen Reinigung. 
 
   Ab 7.00 Uhr ist Frühstückszeit, Mittagspause ist von 12.00 bis 1.00 Uhr, Abendbrot
 
   von 6.00 bis 7.00 Uhr, danach wieder eine Reinigung. Wenn sich alle Patienten dann auf ihre Zimmer begeben, ist freie Zeit bis 10.00 Uhr und die Türen werden dann bis zum nächsten Morgen verriegelt. In Ausnahmefällen könnt ihr mit dem Schwesternrufknopf auf euch aufmerksam machen, aber ich würde damit wirklich sehr sparsam umgehen.« Sie lächelte... 
 
   »Ihr werdet bemerkt haben, dass euer Zimmer keine Toilette besitzt. Falls ihr nachts eine Toilette braucht, werdet ihr eine Bettpfanne hier aus diesem Schrank benützen. Am nächsten Morgen könnt ihr sie dann in der Toilette reinigen. Durch diese kleine Unbequemlichkeit erreichen wir, dass sich unsere Patienten mit der Zeit verlässliche Toilettengewohnheiten aneignen.« 
 
   Sie führte uns auf den Gang und öffnete eine andere Türe. » Eure Toilette befindet sich hier!« 
 
   Wir standen in einem gekachelten Raum mit drei freistehenden Toilettenschüsseln, zwei Handwaschbecken und einem größeren Becken, an dem gerade eine Frau eine jener Bettpfannen ausspülte, die wir schon in unserem Zimmer gesehen hatten. 
 
   »Unsere Patienten gewöhnen sich schnell daran, gemeinsame Toiletten zu besuchen. Wir haben deshalb auf geschlossene Kabinen verzichtet, Schamhaftigkeiten wollen wir hier nicht unterstützen.« 
 
   Mit diesen Worten führte sie uns zu einem Raum weiter unten im Gang. Ich spürte sofort ein Unbehagen als sie die Türe öffnete, der Sinn des Raumes war klar. 
 
   Drei der fünf gynäkologischen Stühle waren bereits besetzt. »Hier werden die täglichen Reinigungen durchgeführt. Da wir gerade zur richtigen Zeit hier sind, könnt ihr gleich auf den beiden freien Stühlen Platz nehmen. In Zukunft werdet ihr zu den üblichen Zeiten hierher kommen, euch bei der diensthabenden Schwester melden und dann euren Reinigungseinlauf erhalten.« 
 
   Eine andere Schwester in weißer Latexkleidung war gerade dabei, dem Mann auf Stuhl zwei den Einlaufschlauch zu entfernen. »So! Und jetzt fest zusammenkneifen und ab auf den Topf!« 
 
   Der Mann humpelte zur Toilettenschüssel hinter seinem Stuhl und entleerte sich geräuschvoll. 
 
   Währenddessen hatte uns Schwester Gertraud in die Einlaufliste eingetragen. 
 
   Wir mussten auf unseren Stühlen Platz nehmen, die Beine weit gespreizt in den Schalen liegend, den Po frei zur Behandlung. Ich fühlte mich unwohl, so offensichtlich Zugang zu meinem Unterleib freizugeben, meine Liebste machte ebenfalls ein betroffenes Gesicht. 
 
   Langsam wurde uns unser Mut, mit dem wir uns in diese Lage gebracht hatten, unheimlich. Wir reichten einander die Hände, drückten sie kurz und fest und warteten auf den weiteren Verlauf. Schwester Gertraud erklärte gerade: »Schwester Ilse, ich habe hier zwei Neue, die bekommen jeder einen 1-Liter-Reinigungseinlauf heute Abend zum Darangewöhnen. Nach 15 Minuten dürfen sie sich entleeren. Morgen früh werden wir dann mit dem richtigen Einlaufprogramm beginnen.« 
 
   Schwester Ilse öffnete eine Schublade nahm sich ein Paar ellbogenlange Gummihandschuhe und reichte ein weiteres Paar an Schwester Gertraud weiter. Beide legten ihre Handschuhe an. 
 
   Zwischen unseren Stühlen an einem Stahlrohrgestell hingen zwei große halbdurchsichtige Gummibeutel, die jetzt von Schwester Ilse bis zur 1-Liter-Markierung mit einer trüben Flüssigkeit gefüllt wurden. Obwohl mir ein Liter bereits sehr viel Flüssigkeit erschien, zeigten die Beutelmarkierungen bis 5 Liter. Ich vermutete, dass sie mehr als Schaustücke verwendet wurden, um uns zu beeindrucken. 
 
   Wie wir erfuhren, besteht ein Reinigungseinlauf aus einer leichten Seifenlösung, die sich im gesamten Darm ausbreiten muss und dann einige Zeit einwirken sollte. Die morgendlichen und abendlichen Reinigungen sind solche Einläufe. Der Einlaufkurs würde andere Zusätze vorschreiben, doch jetzt sollte die Gewöhnung an den Einlauf im Vordergrund stehen. An den transparenten Gummischlauch, der aus einem Verbindungsstück am Boden des Beutels 
 
   herauskam, befestigte Schwester Gertraud ein 40 Zentimeter langes steifes Gummirohr mit einem kleinen Absperrhahn, das kurz vor dem Ende einen schlappen Ballon hatte und in ein abgerundetes Ende mit seitlichen Löchern auslief. 
 
   »In unserer Klinik verwenden wir ausschließlich Ballondarmrohre. Nachdem ich das Rohr mit dem Ballon in den After eingeführt habe, wird der Ballon hinter dem Schließmuskel aufgeblasen und so vermeiden wir beim Einlauf unschöne oder frühzeitige Entleerungen.« erläuterte Schwester Ilse und zeigte uns das Rohr. 
 
   Sie tauchte das Ende des Schlauches tief in einen Topf mit einem Gleitmittel, nahm einen großen Klecks des Gleitmittels auf den Finger ihres Gummihandschuhs und fing an, mein Poloch damit einzufetten. Sie massierte meinen Schließmuskel ganz sanft und tauchte schließlich mit dem Finger in mich ein. Ein zweiter Finger drang ein und ich fühlte, wie sie meinen Schließmuskel ganz vorsichtig etwas dehnte. 
 
   Ich versuchte, die Behandlung über mich ergehen zu lassen und spürte gleich darauf, wie das Rohr in mein Poloch tiefer und tiefer eindrang, bis sogar der Ballon sich voll in mir befand. 
 
   An dem Rohr befand sich ein weiterer, dünnerer Gummischlauch, an dem ein kleiner 
 
   Gummiball befestigt war. Schwester Gertraud nahm diesen Ball in die Hand, drückte ein-, zwei-, dreimal kräftig und ich fühlte, wie sich der Ballon in meinem Po füllte und mich so abdichtete. Noch nie zuvor hatte ich so etwas gespürt und begann unruhig auf meinem Stuhl zu rutschen. 
 
   »Bleib doch ruhig sitzen!« sagte Schwester Gertraud. »Du wirst dich schon daran gewöhnen.« 
 
   Meine Meinung dazu war geteilt, einerseits behagt mir dieser Druck von innen nicht 
 
   besonders, andererseits merkte ich allmählich, wie mich diese unglaubliche Situation zu reizen begann. Bei meiner Liebsten begann gerade Schwester Ilse mit denselben Maßnahmen und ich hörte wie meine Liebste leise stöhnte. Sie hatte anscheinend dieselben Probleme wie ich. 
 
   Am Rohr wurde nun der Hahn geöffnet und schon strömte die angenehm warme Seifenlauge in mich hinein. Ich fühlte, wie sich mein Bauch füllte und sich in mir ein gewaltiger Drang zur Entleerung aufbaute. Doch ein Blick auf den Beutel zeigte mir, dass ich noch nicht einmal die Hälfte der Flüssigkeit in mir hatte. Auf dem Stuhl neben mir kämpfte meine Liebste mit ihrem Einlauf, unsere Hände trafen sich hilfesuchend zwischen den Stühlen. Als die letzen Tropfen in uns hineingegurgelt waren, wurden die Hähne geschlossen und unsere Wartezeit 
 
   begann. Die verordnete Viertelstunde wollte kein Ende nehmen und in meinem Bauch 
 
   blubberte und gurgelte es am laufenden Band. 
 
   Ich war nahe daran aufzustehen, als Schwester Ilse sagte: »So, die Zeit ist um. Ihr könnt jetzt zu euren Toiletten gehen.« 
 
   Sie öffnete ein Ventil am Pumpball und die Luft entwich aus dem Ballon. Während wir halb über die Toilette gebückt standen, wurden unsere Rohre entfernt. 
 
   »Beim nächsten Mal werdet ihr lernen, eure Pobacken zusammenzukneifen. Dann kann ich das Rohr entfernen, bevor ihr zur Toilette geht.« sagte Schwester Gertraud. 
 
   Ich vergaß vollkommen, dass ich nicht alleine im Raum war. Ich hatte nur den einen Wunsch mich zu erleichtern, was ich dann auch endlich durfte. Was würde dieser Einlaufkurs wohl alles mit sich bringen? 
 
   Nach einigen Minuten schließlich wurden wir aufgefordert, uns zu erheben, denn Schwester Gertraud wollte prüfen, wie wirksam die Behandlung gewesen war. Sie beugte sich zuerst über meine, dann über die Schüssel meiner Liebsten und betrachtete den Inhalt. 
 
   »Ich glaube, die Reinigung hat euch gut getan, aber wir sollten noch einmal nachspülen!« 
 
   Wir mussten wieder auf unseren Stühlen Platz nehmen. Wieder wurden die Rohre eingeführt und diesmal mit 1 Liter Salzlösung nachgespült. Diesmal waren wir auf die Behandlung vorbereitet und konnten sie besser mitverfolgen. 
 
   Nach der Entleerung begleitete Schwester Gertraud uns in die Cafeteria um uns unseren Tisch zu zeigen. Das Abendessen bestand aus einer leichten Kost, wir konnten uns Säfte und Wasser nehmen, soviel wir wollten. So wurde die Verdauung geschont und die verlorene Flüssigkeit ersetzt. 
 
   Die anschließende Freizeit nutzten wir, um in unserem Zimmer über unseren heutigen Tag zu sprechen. Nun da wir alleine waren, konnten wir über die Gefühle während der Einläufe reden. Immer wieder kam die Sprache auf die gummigekleideten Schwestern und ich fühlte eine neue, bisher nicht erlebte sexuelle Lust in mir aufsteigen. Zu wissen, dass wir beide uns in dieser perversen Station befanden und sicher noch viele neue und ungewohnte Behandlungen erhalten würden, machte uns so heiß, dass nicht einmal das abendliche Schließen der Tür uns in unserer Lust störte. 
 
   Später hatten wir dann sogar noch viel Spaß dabei, uns gegenseitig bei der Benutzung der Bettpfannen zu helfen, die wir notgedrungenerweise aus dem Schrank holten. Diese erste Nacht war daher ziemlich unruhig und erst weit nach Mitternacht kamen wir zur Ruhe. 
 
   Das Wecken verlief sehr sanft. Eine Uhr auf unseren Nachtkästchen begann um 6.25 Uhr zu summen und änderte ihren Ton um 6.30 zu einem durchdringenden Brummen. Wir fanden einen Knopf, um den Ton abzustellen und hörten auch schon ein Klicken, das uns anzeigte, dass die Tür entriegelt wurde. 
 
   Es war Zeit, zum ersten Mal die Toiletten zu benutzen. Wir erinnerten uns daran, dass wir ebenso für die Reinigung der Bettpfannen zuständig waren und nahmen diese mit zur Toilette. 
 
   Auf den Schüsseln saßen bereits andere Patienten, die sich ungeniert miteinander unterhielten, während es unter ihnen plätscherte. 
 
   Wir entschieden uns, zuerst die Pfannen zu reinigen. Wir entleerten sie in das große Becken und spülten sie gut aus. 
 
   Inzwischen waren zwei Schüsseln frei geworden und wir konnten unser morgendliches Geschäft verrichten. Nachdem niemand sich an diesem Anblick störte, war es viel einfacher, als wir uns es vorgestellt hatten. 
 
   Nachdem wir unsere Bettpfannen verstaut hatten, begaben wir uns zum Einlaufzimmer. Schwester Ilse trug uns in ihre Liste ein und forderte uns dann auf, auf unseren gewohnten Stühlen Platz zu nehmen. Heute waren alle Plätze besetzt und an jedem Stuhl war eine Schwester in Gummikleidung beschäftigt, Rohre einzuführen, zu entfernen oder Einläufe zu starten. Die meisten der Schwestern waren junge Mädchen, die hier lernten, wie Einläufe durchgeführt werden. 
 
   Unter Frauen mag es einfacher sein, aber für mich war es sehr unangenehm, als eines dieser Mädchen an meinen Stuhl herantrat und sagte: »Ich bin Lernschwester Nikki uns werde dir jetzt deinen Reinigungseinlauf geben.« 
 
   Sie legte ein Paar Gummihandschuhe an und begann ganz selbstbewusst meinen Po 
 
   einzucremen und mir das Ballonrohr einzuführen. Sie tat es sehr gewissenhaft, aber als sie den Ballon aufpumpte, merkte ich, dass sie mit einer gewissen Lust den Ballon einen weiteren Drücker gab, so dass ich leicht aufstöhnte. Wie gestern Abend mussten wir den Einlauf 15 Minuten in uns behalten. Diesmal entfernten die Schwestern die Rohre bereits auf dem Stuhl und wir mussten heute mit zusammengekniffenen Pobacken zu den Toiletten laufen. 
 
   Das Frühstück verlief sehr ruhig, viel Zeit für Gespräche mit anderen Patienten fanden wir nicht, da wir uns schon sehr bald im Schwesternzimmer bei Schwester Gertraud einfinden sollten. Wir wurden dort schon erwartet und wieder zurück in das Einlaufzimmer gebracht. Dort war inzwischen schon alles wieder ruhig und wir mussten auf unseren Stühlen Platz nehmen. 
 
   »So, jetzt beginnt euer richtiger Einlaufkurs.« Sie erzählte uns über die Geschichte des 
 
   Einlaufes, zeigte uns Schaubilder des menschlichen Körpers und erklärte Wirkungen und Typen von Einläufen. »All das findet ihr in einem kleinen Heft in eurem Zimmer. Ihr könnt darin immer wieder nachlesen... Jetzt wollen wir mit dem praktischen Teil beginnen. Wie ihr bereits gehört habt, ist normalerweise ein Einlauf nicht größer als 2 Liter. Ich werde jetzt einmal testen, wie ihr diese 2 Liter vertragt.« 
 
   Sie füllte die Beutel mit je 2 Litern einer beruhigenden Kräuterflüssigkeit uns bereitete uns für den Einlauf vor. »Ich werde jetzt den Hahn öffnen. Ihr braucht nicht alles auf einmal aufzunehmen. Wir werden eine kleine Pause machen, in der ich euch helfe, die Flüssigkeit in eurem Darm zu verteilen.« 
 
   Wir hatten wirklich kaum Probleme mehr, den ersten Liter aufzunehmen. Schwester Gertraud massierte unsere Bäuche etwas und ich fühlte, wie wieder Platz wurde in mir und dann öffnete sie den Hahn für den zweiten Liter. Es dauerte jedoch nicht lange bis meine Liebste und ich gefüllt waren. Ich hatte das Gefühl, ich müsste platzen und machte das auch deutlich. 
 
   Wir durften uns eine weitere Pause gönnen, es gab eine kleine Massage, aber dann ging es weiter. Nach einer halben Ewigkeit liefen die letzten Tropfen in uns hinein, Schwester Gertraud schloss den Hahn und wir lagen auf unseren Stühlen und kämpften mit dem entsetzlichen Druck in uns. 
 
   »Ihr werdet euch daran gewöhnen. Euer Darm wird sich ebenso wie der Schließmuskel an diese Behandlung gewöhnen. Ihr habt jetzt 15 Minuten Zeit für diesen Prozess, dann könnt ihr euch entleeren.« 
 
   Meine Liebste meinte nur ganz leise: »Bitte, lassen Sie mich aufs Klo gehen, ich halte es nicht aus...« 
 
   Aber Schwester Gertraud hatte kein Mitleid, wir mussten warten. Nach der Entleerung durften wir eine kleine Pause machen, etwas herumlaufen und uns etwas zu trinken holen. Wir stellten fest, dass der Vormittag noch lange nicht vorbei war und nahmen wieder auf unseren Stühlen Platz. 
 
   »Das war doch schon ganz gut. Dieses Mal werde ich euch leider anschnallen müssen, denn ich weiß nicht wie der nächste Einlauf auf euch wirken wird.« 
 
   Die Schalen, in denen unsere Beine lagen, hatten zwei Sätze Lederriemen an den Enden und diese wurden nun geschlossen. Wir konnten unsere Beine nicht mehr selbst aus den Schalen nehmen und waren Schwester Gertraud damit völlig ausgeliefert. Sie schloss ebenfalls Riemen über den Oberarmen und über den Handgelenken. 
 
   Ich fragte »Was soll das werden?«, erhielt aber keine Antwort. 
 
   Die Beutel wurden wieder gefüllt. Wir blickten gebannt auf die Markierungen. »Nachdem ihr die zwei Liter mit relativ wenig Jammern verkraftet habt, werden wir die Menge jetzt auf 2,5 Liter erhöhen... Keine Beschwerden bitte, ich weiß genau, dass das für euch kein Problem sein wird. 2,5 Liter ist bei uns hier ein Standard, viele Patienten sind weit aufnahmefähiger. 
 
   Wir werden auch bei euch herausfinden, wo eure Grenzen sind... Und jetzt versucht euch zu entspannen. Wir werden kleine Pausen einlegen, um es eurem Darm einfacher zu machen, die Flüssigkeit zu verteilen.« 
 
   Sie hatte recht, die 2 Liter waren diesmal bereits viel einfacher, aber die zusätzliche Menge erklärte, warum wir diesmal angeschnallt wurden. Wir beide bettelten darum losgebunden zu werden um aufs Klo gehen zu können. Ich dachte, der Ballon müsste aus meinem Po herausgedrückt werden, aber wie nicht anders zu erwarten, wusste Schwester Gertraud sehr wohl wie weit der Ballon aufgeblasen werden musste um dicht zu halten. Doch auch dieser Einlauf war endlich überstanden und wir durften uns entleeren. 
 
   Meine Liebste fiel mir um den Hals: »Ich weiß nicht, ob ich das lange durchhalte...« 
 
   Doch ich beruhigte sie: »Na komm, es war doch nicht so schlimm. Wir haben uns beide recht gut daran gewöhnt und ich glaube ja kaum, dass sie noch viel weiter gehen können.« 
 
   Das Mittagessen war ein leichtes Gericht, jedoch sehr nahrhaft. Wir nützten unsere 
 
   Mittagspause um uns in unserem Zimmer vom anstrengenden Morgenunterricht zu erholen. Auf dem Bett lag wirklich eine Broschüre mit all den Erklärungen, die wir diesen Morgen erhalten hatten. 
 
   Zurück im Einlaufzimmer wurden wir wieder in unseren Stühlen angegurtet. 
 
   »Ich kann euch beruhigen, ich werde die Flüssigkeitsmenge jetzt nicht erhöhen.« meinte Schwester Gertraud. »Wir wollen den Nachmittag damit verbringen, verschiedene Zusätze in den Einlauf zu geben. Ihr werdet sehen, dass die Wirkungen sehr verschieden sein können.« 
 
   Mit dieser Zusicherung war es mir viel leichter, den Ablauf zu genießen. Ich merkte sogar, dass das Einführen des Darmrohres mich inzwischen zu erregen begann. 
 
   Schwester Gertraud hatte wohl auch gesehen, dass sich mein Glied versteifte, denn sie machte eine entsprechende Bemerkung: »Aha, ich sehe schon, dass wir hier einen neuen Einlauffan gefunden haben.« Sie gab mir wie morgens die Lernschwester einen extra Drücker Luft in meinen Ballon. Zu meiner Liebsten meinte sie: »Vielleicht sollten wir dir einen kleinen extra Anreiz geben. Unser Einlaufzusatz ist diesmal ein Kräuterauszug. Es ist eine Kombination, die die Nierentätigkeit anregt und ihr werdet daher sehr bald ein dringendes Bedürfnis zum Urinieren spüren. Nachdem ihr nicht aufstehen könnt, werde ich euch ein Urinal geben, so dass ihr euch ungehindert erleichtern könnt.« 
 
   Sie legte mir ein externes Urinal an, eine Art Kondom mit einem Schlauch und Beutel. Meine Liebste bekam ebenfalls ein Urinal, für sie die weibliche Version in Form einer trichterförmigen Schale mit Schlauch und Beutel. Der Einlauf war nur 1,5 Liter und diesmal hatte selbst meine Liebste kaum Probleme damit. Die Kräuter wirkten wirklich und ich fühlte wie alles was ich getrunken hatte nach einiger Zeit meinen Körper wieder verlassen hatte. 
 
   Diesmal mussten wir den Einlauf 30 Minuten in uns behalten und hatten danach einen 
 
   unheimlichen Durst. 
 
   Wir hatten uns inzwischen damit abgefunden, angeschnallt zu werden und hatten in der letzten Pause beschlossen, nicht mehr dagegen zu protestieren. So lagen wir also bereit für die nächste Runde in unseren Stühlen, kaum in der Lage, uns zu bewegen, aber zumindest immer fähig uns gegenseitig zu sehen. Ich dachte bereits wieder daran, wie wir unseren Abend verbringen könnten, ich hoffte, meine Geilheit würde ansteckend sein und außerdem hatte Schwester Gertraud ja gesagt, sie würde meiner Liebsten einen kleinen Anreiz geben. 
 
   »Unser nächster Einlauf hat einen Wirkstoff, den wir meist als Strafe verwenden.« Das klang diesmal nicht so sexy! »Die Konzentration in eurem Einlauf wird allerdings viel geringer sein, so dass ihr nicht die gesamte Wirkung erfahren werdet. Was ich euch mit diesem Einlauf zeigen möchte, ist was bei unsachgemäßer Ausführung auftreten kann. Wird zum Beispiel das Wasser zu kalt gewählt, kann es im Darmbereich leicht zu Verkrampfungen kommen, die zwar ungefährlich, aber auch sehr unangenehm sind. Ihr versteht jetzt sicher, warum ich gesagt habe, wir verwenden den Zusatz als Strafe in unserer Abteilung hier! Ihr sollt auf jeden Fall einmal in den 'Genuss' dieser Behandlung kommen, deshalb jetzt wieder 'Wasser 
 
   Marsch!'« 
 
   Es schien, dass 1,5 Liter die Menge war, die wir nun immer bekamen, und wenn die 
 
   Beschreibung nicht gewesen wäre, hätte ich den Einlauf mit Wohlwollen in mich 
 
   aufgenommen. Aber wie üblich waren wir angeschnallt und ein Protest zwecklos. 
 
   »So, und damit es für dich einfacher wird«, sagte Schwester Gertraud zu meiner Liebsten, » habe ich für dich eine kleine Ablenkung!« Sie öffnete die Schamlippen meiner Liebsten und führte ihr einen Vibrator ein, den sie sofort in Aktion setzte. »Ich hoffe, das wird dir die Zeit etwas leichter machen.« 
 
   Meine Liebste sagte: »Nein, bitte nicht!« 
 
   Sie hat immer Probleme damit, stimuliert zu werden, wenn sie nicht geil ist. Aber wie gesagt, Protest half nicht und so merkte ich bereits nach kurzer Zeit, dass sie von dem Gerät aufgegeilt wurde. 
 
   Allerdings setzte auch bald die Wirkung des Zusatzes ein und ich merkte, wie sich mein Darm verkrampfte. Nicht sehr schlimm zuerst, gerade so als hätte ich eine leichte Blähung. Es wurde schlimmer und wäre ich nicht angeschnallt gewesen, hätte ich mich zusammengekrümmt. Ich weiß nicht, warum die Dosierung als harmloser beschrieben wurde. 
 
   Ich hatte das Gefühl, mein Darm müsste sich nach außen stülpen. 
 
   Meine arme Liebste schwebte wohl zwischen zwei Extremen. Wenn die Krämpfe nachließen, brachte sie der Vibrator zum Stöhnen, um gleich darauf wieder von neuen Krämpfen übertrumpft zu werden. Wie ich kämpfte sie gegen ihre Fesseln und bettelte um Erlösung, Schwester Gertraud kannte jedoch kein Erbarmen. 
 
   Abschließend erhielten wir noch einen Reinigungseinlauf mit Seifenlauge, dann durften wir das Zimmer zum Abendessen verlassen. 
 
   Obwohl wir schon den ganzen Tag mit Einläufen verbracht hatten, mussten wir auch heute wieder zur Reinigung ins Einlaufzimmer. Nach bereits einem Tag in der Station begann ich den regulären Einlauf als eine Wohltat zu fühlen und selbst meine Liebste konnte ihn ganz entspannt in sich aufnehmen. 
 
   Es war gut, dass wir die Nacht zusammen verbringen konnten. Wir kuschelten uns eng aneinander, liebten uns auf unserem Bett und fanden dann endlich Zeit, über den heutigen Tag zu sprechen. Meine Liebste hatte noch immer Probleme mit dem Programm. Sie konnte zwar die regulären Einläufe inzwischen genießen, aber alle weiteren Behandlungen waren ihr immer noch etwas ungewohnt. Ich dagegen hatte den Tag schon fast genossen. Nachdem ich einmal akzeptiert hatte, dass ich keine Entscheidung selbst treffen konnte, konnte ich selbst die Krämpfe der letzten Behandlung überstehen. Ganz ehrlich gesagt, wenn meine Liebste 
 
   verlangt hätte, mir einen derartigen 'Strafeinlauf' zu geben, hätte ich sicher nicht lange 
 
   gezögert. Nebeneinander auf der Toilette zu sitzen war für uns beide nur halb so schwer. Es ist wundervoll mit seinem Partner eine Behandlung zu teilen und dann zu sehen und hören, wie er sich ebenfalls geräuschvoll entleert. Ich war der Meinung, unser Leben sei in eine erneute anale Phase getreten und ich hoffte, es würde nicht zu lange dauern, bis meine Liebste ebenfalls zu dieser Einsicht käme. 
 
   Am nächsten Morgen wurden wir gleich nach der Reinigung und dem Frühstück zu Schwester Gertraud ins Schwesternzimmer gerufen. 
 
   »Guten Morgen, ihr beiden. Wie hat euch der gestrige Tag gefallen?« 
 
   Wir murmelten unsicher, was sie vorhatte, eine leise Erwiderung: »Ganz gut...« 
 
   »Ihr beide habt gestern ganz vorzüglich mitgearbeitet. Es passiert nicht sehr oft, dass der erste Tag im Einlaufkurs so problemlos verläuft. Deshalb habe ich mir gedacht, ich führe euch gleich in einen erweiterten Kurs ein.« 
 
   Sie nahm einen Gegenstand aus einem kleinen Stapel von ihrem Tisch und zeigte ihn uns. Ich kannte die Farbe, ich erkannte das Material: milchig-gelber Gummi. Es war eine Gummihose mit Zusätzen. Im Schritt war in einem verstärktem Teil ein kleines Loch, im Hinterteil ein zwei Zentimeter dickes Gummirohr mit dem bereits bekanntem Ballon. 
 
   »Diese Hose wird bei uns für Patienten verwendet, die unter einer sehr intensiven Kontrolle stehen. Das Ballonrohr ist gerade so dick wie ihr es schon gewohnt seid, ist aber doch dick genug, um nach einem Einlauf ALLES ablaufen zu lassen. Das heißt, wir brauchen euch gar nicht erst ein Darmrohr einzuführen, es bleibt einfach für die Dauer der Behandlung im Po.« 
 
   Sie drehte die Hose. »Hier vorne ist eine Öffnung, durch die wir einen Katheder führen können. Damit habe ich eure Blase ebenfalls unter Kontrolle. Unsere Einlaufübungen werden so viel einfacher!« 
 
   Das war genau die Hose, die die Frau anhatte, die ich an unserem ersten Abend gesehen hatte! Wir sollten jetzt ebenso herumlaufen. Ich war der erste. Ich musste mich in den Behandlungsstuhl setzten, die Hose wurde über meine Beine gezogen und dann die Schenkel in die Halbschalen gelegt. Schwester Gertraud öffnete einen Beutel mit einem dünnem Rohr, das einen Ballon wie das Darmrohr hatte. 
 
   »Das ist ein Blasenkatheter. Es hat einen kleinen Ballon, den ich mit einer Salzlösung füllen werde, wenn er in deiner Blase ist. Dadurch ist deine Blase fest abgeschlossen und ich kann sie entleeren wann immer ich mich dafür entscheide.« Sie führte das Rohr durch die Öffnung in der Hose und nahm mein Glied in die Hand. »Bei Männern ist es immer gut, wenn sie etwas steif sind, dann ist das Einführen viel einfacher.« 
 
   Mit ihrer Hand in einem Gummihandschuh begann sie, mein Glied zu massieren. Es dauerte nicht zu lange, bis es ziemlich fest stand. Sie nahm das Ende des Rohres und begann es in mein Glied einzuführen. Sie hatte offensichtlich viel Erfahrung darin, denn der Ballon verschwand recht schnell und ich fühlte nur noch ein leichtes Brennen. Schließlich, als sie sicher war, der Ballon sei in meiner Blase, nahm sie ein kleine Spritze, füllte sie mit einer Kochsalzlösung und setzte sie an einem dünnen Schlauch an, der aus dem Katheter herausragte. Langsam entleerte sie die Spritze und in mir füllte sich der Ballon. Sie verschloss die Öffnung des Schlauches und damit war meine Blase unter ihrer Kontrolle. 
 
   Ich sah, dass der eigentliche Katheter durch eine kleine Klammer verschlossen war, so dass mein Urin nicht ungehindert ablaufen konnte. Die Hose wurde nun weiter hochgezogen bis das Darmrohr in Höhe meines Pos kam. Sie bedeckte das Rohr mit einer Schicht Gleitmittel und dann wurde es in meinen Po eingeführt. Bisher hatte ich nur Butt-Plugs in mir gehabt, das Gefühl eines derartig dicken Darmrohres 
 
   war neu für mich. Ich hatte auch keine Ahnung, wie lange das Rohr in mir bleiben würde, aber bis jetzt war es noch ganz angenehm. 
 
   Ich durfte nun aufstehen, die Hose ganz hochziehen. Schwester Gertraud griff zu meinem Hinterteil und nun fühlte ich, wie sie den Ballon in mir aufblies. In einem großem Spiegel an der Wand konnte ich mich nun sehen: Wo sich die gelbe Hose vorne wölbte, ragte ein roter Gummischlauch aus mir heraus und zwischen meinen Beinen baumelte der Schlauch mit der Pumpe für den Ballon und ein dicker roter Gummischlauch. 
 
   Meine Liebste erhielt die selbe Behandlung. Nun konnte ich interessiert zusehen, wie 
 
   Schwester Gertraud ihr den Katheter einsetzte und das Darmrohr einführte. Als sie neben mir stand, konnte ich einen Blick auf ihren herrlichen gummibespannten Po werfen, aus dem geradezu obszön ein dicker Gummischlauch herausragte. 
 
   »So, damit seid ihr fertig! Ihr werden diese Hosen bis zum Ende des Kurses tragen, das heißt wir werden sie erst vor der Abschlussuntersuchung übermorgen abnehmen. Wie ihr sicher einsehen werdet, ist Sex mit dieser Hose leider nicht möglich, aber ihr werdet dafür später wieder Zeit haben.« 
 
   Zwei Tage und zwei Nächte sollten wir diese Hose tragen! Wir mussten sogar in unserer Freizeit so herumlaufen und sogar damit schlafen. 
 
   Schwester Gertraud führte uns zu einem anderen Zimmer. Es war kleiner und hatte nur drei Behandlungsstühle, keine Toiletten, aber dafür neben jedem Stuhl eine kleine Maschine. In einem der Stühle lag die Frau, die ich schon gesehen hatte. Sie war im Stuhl festgeschnallt und ihre Schläuche waren mit der Maschine neben ihr verbunden. Sie lag mit geschlossenen Augen da und gab leise Seufzer von sich. 
 
   »Eure Nachbarin hier beginnt bereits nach der Nachtruhe mit ihrer Behandlung, sie verlässt den Raum nur zum Schlafen. Sie wird von ihrem Herren regelmäßig zur Reinigung und Bestrafung hierher geschickt. Wie ihr an ihrem dicken Bauch bemerkt, haben wir sie bereits gut gefüllt und sie versucht gerade, sich an diese Menge Flüssigkeit zu gewöhnen. Da wir das Wasser immer wieder ablaufen lassen, kann sie sich ausruhen, dann wird sie wieder gefüllt. 
 
   So, und jetzt nehmt Platz auf diesen Stühlen.« 
 
   Wie üblich wurden wir festgeschnallt und dann wurden unsere Schläuche mit den Maschinen neben uns verbunden. 
 
   »Zur Eingewöhnung werdet ihr einen 1,5-Liter-Einlauf erhalten. Die Maschine ist 
 
   programmiert, ihn nach einer Stunde wieder abzulassen. An euren Lehnen befindet sich ein Rufknopf, den ihr drückt, wenn ihr Hilfe braucht. Außerdem wird dieser Raum immer von einer Videokamera überwacht. Ihr braucht also keine Angst zu haben.« 
 
   Sie stellte die Maschinen an. Ein leichtes Brummen ertönte und ich fühlte, wie sich mein Darm langsam füllte. 
 
   »Unsere Geräte hier überwachen sehr genau den Druck der Einlaufflüssigkeit und legen kleine Pausen ein, wenn er zu hoch wird. Ihr könnt also sicher sein, dass ihr hier gut behandelt werdet.« 
 
   Damit verließ sie den Raum, nicht ohne noch einen kontrollierenden Blick auf die Frau neben uns zu werfen. In der folgenden Stunde flüsterte ich nur leise mit meiner Liebsten. Wir erkundigten uns bei unserer Nachbarin, wie es ihr gehe. 
 
   »Ich fühle mich ziemlich gut noch, sie fangen morgens immer langsam an. Später dann werden die Einlaufmengen erhöht und es wird immer schwerer, sie zu ertragen. 
 
   Glücklicherweise kommt morgen mein Herr, er hat am Ende der Behandlung doch immer etwas Mitleid und holt mit dann ab.« 
 
   Irgendwann fingen die Motoren wieder zu laufen an und pumpten unsere Einläufe ab. Ich war erleichtert, meine Liebste holte ebenfalls tief Luft. Die Tür öffnete sich und Schwester Gertraud kam herein. 
 
   »Hallo, wie geht's? Das war doch schon mal ein schöner Anfang. Jetzt kommt der nächste Schritt. Für unsere Behandlungen und eure Akte müssen wir wissen, wie viel Einlauf ihr wirklich halten könnt. Die Maschine wird uns dabei helfen. Wie ich euch schon erzählt habe, stoppt die Pumpe, wenn der Einlaufdruck zu hoch wird. Ich werde nun die Pumpe starten, diesmal ohne Mengenbegrenzung und für einige Zeit anlassen. Ihr werdet also so weit wie möglich gefüllt. Der Prozess dauert eine ganze Weile. Ich gebe euch viel Zeit, euch an die Menge zu gewöhnen. Leider ist es auch ein ziemlich unangenehmer Prozess, denn ihr werdet dauernd an die Grenze eurer Aufnahmefähigkeit gefahren und wie das ist, kann euch eure 
 
   Nachbarin sicher erklären. Aber das werdet ihr auch bald selbst spüren. Ich wollte euch nur darauf vorbereiten! Ich werde euch diesmal nicht verlassen, es ist sicherer, immer gleich für eine Bauchmassage hier zu sein.« 
 
   Sie startete die Geräte. Das Brummen der Pumpe begann und ich fühlte, wie die Flüssigkeit in mich hineinströmte. Es war wirklich ein langsamer Prozess. Nach 30 Minuten hatten wir 2 Liter aufgenommen und die ersten Beschwerden begannen. Die Maschine meiner Liebsten hielt an. Schwester Gertraud trat zu ihr hin und begann ganz sanft den Bauch zu massieren. 
 
   Kurze Zeit später fing die Pumpe wieder an. Ich konnte auf der Anzeige erkennen, dass wir inzwischen 2,5 Liter aufgenommen hatten, die Menge, die uns gestern bereits zu schaffen machte. 
 
   Meine Liebste fing an leise zu jammern: »Bitte, Schwester, es reicht, ich kann nicht mehr...« 
 
   Schwester Gertraud trat wieder an ihre Seite für eine kleine Massage. Bei 3 Litern gab meine Liebste auf. Sie flehte: »Halt, ich kann nicht mehr!« 
 
   Glücklicherweise unterstützte sie die Maschine dabei. Schwester Gertraud trug den Wert in ein Blatt ein und ließ die Maschine mit dem Abpumpen beginnen. Meine Maschine hatte noch kein einziges Mal gestoppt und ich fühlte mich noch relativ gut. Mein Wert war gerade 3,2 Liter, als ich das erste Spannen bemerkte. Mein Bauch hatte die Dicke des Bauches meiner Nachbarin angenommen und ich hoffte, meine Maschine würde aufhören. Eine kleine Massage half allerdings weiter und die Menge stieg weiter. Ich hatte jetzt 4 Liter Flüssigkeit 
 
   in meinem Darm und begann zu stöhnen. Doch die Pumpe lief weiter. 4,1 Liter, ich bat Schwester Gertraud, das Gerät abzuschalten, sie kannte kein Erbarmen. 4.3 Liter und ich glaubte ich würde platzen. 
 
   Meine Liebste blickte gebannt auf meinen Bauch und Schwester Gertraud sagte zu ihr: »Ich glaube, er leidet inzwischen ganz schön. Ich nehme an, als Sklave wäre dein Mann ideal. 
 
   Viele Herrinnen wären froh, solche Einläufe machen zu können.« 
 
   Bei 4,6 Litern schaltete die Maschine ab! Ich war so froh, mein Bauch und meine Innereien waren gespannt und schmerzten. Schwester Gertraud trug meine Werte ein und stellte meine Maschine ebenfalls auf Abpumpen. 
 
   Nach einer Ruhepause (soweit man in unserer Situation von Ruhepause sprechen kann) sagte Schwester Gertraud: »Euer Mittagessen werden wir heute hier servieren. Ihr braucht nicht einmal zu kauen. Alle nötigen Nährstoffe werde ich eurem nächsten Einlauf beigeben.« 
 
   Es war ein harmloser Einlauf. Wir hatten ihn etwa 60 Minuten in uns zu behalten, sodass unser Darm die Nährstoffe aufnehmen konnte, dann wurde abgepumpt. 
 
   Der Nachmittag bestand aus einer Folge von 2-Liter-Einläufen unterschiedlicher Temperatur. 
 
   Die Maschinen füllten uns, warteten, leerten uns und begannen den Zyklus von Vorn ohne ein Ende in Sicht. Unsere Nachbarin kämpfte mit ihren Einläufen, aber manchmal war auch nicht zu überhören, dass sich Luststöhner unter ihre Geräusche mischten. Es schien, sie wurde hier nicht nur 'bestraft', sie genoss ihre Reinigung auch. Ich konnte sie sehr gut verstehen, selbst der Test war für mich außer Anstrengung ein intensives sexuelles Erlebnis gewesen und ich 
 
   konnte mir sehr gut vorstellen zu Hause Einläufe in unsere Spiele aufzunehmen. 
 
   Am Abend waren wir froh, uns wieder in die Arme nehmen zu können, nachdem wir den ganzen Tag über in unseren Behandlungsstühlen angeschnallt waren. Ein Vorteil unserer Einlaufhosen war, dass wir nach dem Essen nicht zur Reinigung mussten. Allerdings bekamen wir noch einen kleinen Zusatz zu unserer 'Kleidung', der nicht allzu schön war. Da wir Katheter in unseren Blasen hatten, mussten wir diese mit einem Beutel verbinden, der an unsere Oberschenkel geschnallt wurde. Jeder konnte nun mitansehen, wie sich Urin sich langsam in diesen Beuteln ansammelte. Doch wenn man keine Wahl hat, kann man sich auch daran gewöhnen. Die Nacht war heute nicht mehr so schön wie letzte, denn wie schon Schwester Gertraud gesagt hatte, Sex war nicht möglich und so konnten wir nur versuchen, mit all unseren Schläuchen so nahe wie möglich zusammenzukriechen. 
 
   »Ich bin so froh, dass ich mit dir hier bin.« sagte ich zu meiner Liebsten. »Alleine würde ich das hier glaube ich nicht durchstehen.« 
 
   »Ich bin auch froh, dass du hier bist. Ich kann mich an die großen Einläufe nicht gewöhnen. 
 
   Ich mag die kleinen, da kann ich mich entspannen, aber die großen sind für mich nur 
 
   unangenehm. Allerdings... also ich habe das Gefühl, DU... genießt sie, oder?« 
 
   »Ja!« sagte ich. »Ich fühle mich wohl mit einer Menge Flüssigkeit in mir und ich möchte dich auch einmal lieben mit meinem Darm voller Wasser...« 
 
   Sie lächelte. »Das lässt sich sicher machen, wenn wir zu Hause sind. Ich werde für dich eine schöne Einlaufausrüstung kaufen und vielleicht auch... eine dieser Hosen hier, so dass ich dich ganz unter Kontrolle halten kann. Was hältst du davon?« 
 
   Ich bin mir sicher, ich war tomatenrot als ich leise sagte: »Gerne.« Ich gab ihr schnell einen Kuss. 
 
   Morgens leerten wir unsere Beutel aus, gingen frühstücken und begaben uns dann wieder ins unser Einlaufzimmer. Die fremde Frau lag bereits wieder auf ihrem Stuhl und stöhnte leise. 
 
   Wir wurden angeschnallt und Schwester Gertraud sagte: »Heute wollen wir etwas über die Einläufe hinausgehen. Nachdem wir gestern schon die Kapazität eures Darmes bestimmt haben, werden wir heute die Größe eurer Blase messen. Das Prinzip ist das Gleiche: Eine Pumpe wird eure Blase mit einer Salzlösung füllen und anhalten, wenn der Maximaldruck überschritten wird. Leider ist auch wie gestern dieser Prozess recht unangenehm.« 
 
   »Bitte nicht schon wieder.« klagte meine Liebste dazwischen. 
 
   »Aber dafür geht es heute bedeutend schneller. Also los dann, Wasser Marsch!« 
 
   Sie setzte die Pumpen in Gang. Das Gefühl war nicht neu. Wie oft passiert es, dass man weiß, wenn ich jetzt nicht sofort eine Toilette finde, mache ich in die Hose! Aber wir waren hier machtlos. Anstatt Erleichterung erfuhren wir nur noch höheren Druck und die Blase meiner Liebsten gab bei 0,9 Litern auf. Ich konnte noch bis 1,3 Liter gehen, dann drohte ich ebenfalls überzulaufen. Die Daten wurden eingetragen und die Flüssigkeit wieder abgelassen. 
 
   »Die Blase zu füllen ist bei vielen Leuten viel unangenehmer als den Darm. Wenn bei uns jemand bestraft werden soll, dann ist eine derartige Blasenspülung über 60 Minuten verteilt immer eine der höchsten Strafen. Das mag vielleicht später einmal wichtig für euch sein.« 
 
   Den restlichen Vormittag erhielten wir abwechselnd Einläufe und Blasenspülungen, 
 
   allerdings sehr gemäßigt, so dass keine unangenehmen Begleiterscheinungen auftraten. Erst zur Mittagszeit wurden wir erneut mit einer neuen Behandlung konfrontiert. 
 
   Schwester Gertraud kam ins Zimmer, machte eine kurze Untersuchung bei unserer Nachbarin, die sich inzwischen sicher nicht mehr vor Vergnügen wand und sagte: »Zeit für das Mittagessen! Heute gibt es die Nahrung nicht als Einlauf. Wir haben jetzt bereits den After und die Blase unter Kontrolle und jetzt will ich euren Magen kontrollieren.« Dabei holte sie eine neue Art von Schläuchen aus einer Schublade. »Dieser Schlauch ist eine Magensonde. 
 
   Sie wird geschluckt und dann bis in den Magen eingeführt. Damit ist es dann möglich
 
   den Magen zu füllen und zu leeren.« Sie drehte sich zu mir. »Also du legst jetzt deinen Kopf zurück und nimmst die Sonde in den Mund. Dann beginnst du einfach zu schlucken...« 
 
   Sie drückte meinen Kopf nach hinten, ich öffnete meinen Mund und ehe ich es bemerkte, hatte ich den Schlauch im Hals. Ich schluckte und würgte, ich fühlte mich miserabel und dachte, ich müsste mich erbrechen, doch dann glitt der Schlauch durch den Hals und Schwester Gertraud schob sanft bis ich das Ende in meinem Magen fühlte. Sie verband das andere Ende mit meiner Maschine und begann dann die selbe Prozedur bei meiner Liebsten. 
 
   Auch sie würgte, sie musste nochmals ansetzten, aber schließlich hatte auch sie den Schlauch aufgenommen und wurde an die Maschine angeschlossen. 
 
   Unser Mittagessen wurde nun einfach in uns hineingepumpt, kein Geschmack, kein Genuss, nur Nahrung. Wir waren nun ganz in der Gewalt von Schwester Gertraud! Sie hatte Macht über unseren gesamten Körper und fuhr auch ein entsprechendes Programm am Nachmittag. 
 
   Sie füllte Darm, Blase und Magen mit Flüssigkeit, gleichzeitig und nacheinander, sie brachte uns zum Stöhnen, wenn sie uns anfüllte. Sie erklärte mit Genuss, wenn sie ein neues Programm startete, was uns erwarten würde und gab am Ende meiner Liebsten auf den Weg, dass ich für diese Behandlung wohl sehr geeignet sei, da sie bei mir immer eine größere Menge als bei meiner Liebsten verwendete. 
 
   Das Abendessen erhielten wir über die Magensonde und nach einer Ruhepause wurden wir noch einmal ausgiebig durchgespült. Dann war die Einlaufbehandlung beendet und wir konnten uns (immer noch in Einlaufhose) in unser Zimmer begeben. 
 
   Der Tag war anstrengend und so vermissten wir heute nicht einmal, dass wir nicht 
 
   miteinander schlafen konnten. Wir krochen unter unsere Decke und schliefen bis zum 
 
   Morgen. 
 
   Nach dem Wecken mussten wir uns sofort zu dem Arzt begeben, der uns am ersten Abend untersucht hatte. Wir betraten das Sprechzimmer und wurden angewiesen, zu warten. Der Arzt begrüßte uns herzlich: »Na, wie geht es euch denn? Hat die Einlaufbehandlung gut getan?« 
 
   Meine Liebste sagte: "Na ja, es war zeitweise ganz angenehm, aber inzwischen wären wir froh, wenn wir diese Hosen ausziehen könnten...« 
 
   »Oh ja, ich sehe, Schwester Gertraud hat euch die Einlaufhosen verpasst. Ihr habt wohl sehr gut mitgemacht! Also dann, Hosen ausziehen!« 
 
   Es war eine Wohltat, die Luft aus dem Ballon auszulassen, den Katheder zu entfernen und die Hose abzulegen. Sie klebte an unserem Körper nach diesen Tagen und ich fühlte, dass ich eine Dusche brauchte. Aber zuerst wurden wir auf den Untersuchungsstuhl geschickt und der Arzt tastete unseren After ab. 
 
   »Ihr habt beide die Einläufe gut überstanden, das heißt, ihr könnt heute mit der Analdehnung beginnen. Ich werde euch ein bisschen darüber erzählen, Schwester Gertraud wird dann wieder für euch zuständig sein. Der Schließmuskel ist ein Ring, der den Darm verschließt. 
 
   Man kann ihn mit viel Gefühl daran gewöhnen, sich zu weiten, so dass auch größere 
 
   Gegenstände eindringen können. Normalerweise wird er sich bis zu 2,5 Zentimeter öffnen, das ist etwa die Größe eures Butt-Plugs. Allerdings ist der Schließmuskel sehr flexibel und so kann er ohne weitere Probleme auf 4,5 Zentimeter geweitet werden, wenn man nur vorsichtig genug vorgeht. Die Dehnung ist reversibel, das heißt, wenn der Schließmuskel nicht regelmäßig auf die Größe gedehnt wird, verengt er sich im Laufe der Zeit wieder und der Prozess muss wiederholt werden. Aus euren Unterlagen entnehme ich, dass ihr beide die Dehnung auf 4,5 Zentimeter problemlos überstehen werdet. Das ist auch etwa die Grenze, bis zu der alles relativ schmerzlos verläuft. Weitere Dehnungen werden langsam unangenehm, wir führen sie allerdings relativ häufig durch an Personen, die von ihren Partnern dominiert werden. Bis 6 Zentimeter Stärke sprechen wir von Sklaven-Plugs, darüber werden die Plugs als reine Strafinstrumente verwendet, wobei 7 Zentimeter meiner Meinung nach das Ende sein 
 
   sollte. Falls ihr etwas derartiges vorhaben solltet, sprecht mit Schwester Gertraud, sie wird euch damit helfen.« 
 
   Er blickte mich an. »Du wärst nach meinen Unterlagen durchaus in der Lage, eine derartige Behandlung zu ertragen, aber das ist jetzt eure Entscheidung. So, dann also los ins Vergnügen. Ich wünsche euch viel Erfolg und viel Spaß!« 
 
   Damit presste er einen Knopf und kurze Zeit später trat Schwester Gertraud ein. 
 
   Sie nahm unsere Unterlagen in Empfang, warf einen kurzen Blick darauf und sagte dann: »Also los, ab zur Behandlung!« 
 
   Sie führte uns auf unser Zimmer. Dort angekommen öffnete sie einen Beutel, den sie 
 
   mitgebracht hatte und nahm eine ganze Reihe Butt-Plugs heraus. 
 
   »Der Ablauf der Dehnung ist ganz einfach: Morgens nach dem Einlauf und dem Frühstück werdet ihr hier in eurem Zimmer mit dem Butt-Plug der aktuellen Größe üben. Ihr werdet ihn euch gegenseitig mehrmals einführen und euch so an das Eindringen gewöhnen. Wie ihr wisst, ist die Basis des Butt-Plugs nicht so stark wie sein größter Durchmesser. Das heißt, dass das Einführen und Herausnehmen etwas Gewöhnung erfordert. Wir werden dabei nach Fortgang der Behandlung immer weniger Versuche brauchen, aber das werde ich euch immer rechtzeitig mitteilen. Nachdem dies sicher der Teil des Tages ist, der euch am meisten sexuell 
 
   reizt, werdet ihr dazu in eurem Zimmer bleiben und ausreichend Zeit zur Verfügung haben. 
 
   Während der Mittagspause werdet ihr in der Cafeteria sitzen bleiben. Der Grund für diese Maßnahme wird euch heute Mittag sicher klar werden.« 
 
   Sie lächelte. »Am Nachmittag werdet ihr dann auf die nächste Stufe gedehnt. Das ist ein schrittweiser Prozess, für den wir ein besonderes Werkzeug einsetzen werden. Nach der abendlichen Reinigung werdet ihr dann einen Gürtel anlegen mit einem Butt-Plug im Schritt, den ihr nachts über tragen werdet. Die Dehnung von 2,5 auf 4,5 Zentimeter wird bei uns in drei Schritten durchgeführt: 3, 3,75 und 4,5 Zentimeter. Die verbleibende Zeit werden wir benutzen, um euch an das Tragen eines Butt-Plugs zu gewöhnen... wenn ihr nicht weiterreichende Pläne habt. Die Zeit am Nachmittag zwischen den einzelnen Dehnungsschritten können wir für Übungen verwenden. Für euch würde ich vorschlagen, wir üben die Durchführung von verschiedenen Einlauftechniken und das Legen von Kathedern. 
 
   Sicherlich tut euch eine Lektion über die Biologie des menschlichen Körpers auch noch gut... 
 
   Fragen? Wenn nicht, dann zeigt mir doch mal, wie ihr diesen 2,5 Zentimeter Butt-Plug verwendet!« 
 
   Sie drückte mir einen Butt-Plug in die Hand. Ich nahm ihn und drehte ihn wohl etwas 
 
   verlegen in der Hand. 
 
   »Na los, du hast das doch schon gemacht! Zeig mir, wie du deiner Liebsten den Po weitest!« 
 
   Meine Liebste hatte sich bäuchlings auf das Bett gelegt und nun spreizte ich ihre Beine, so dass ihre kleine Rosette sichtbar wurde. Ich nahm etwas Vaseline aus einem Topf, der auf meinem Nachttischchen stand und begann, ihren Anus einzucremen. 
 
   Als ich dann den Butt-Plug ansetzte, griff Schwester Gertraud ein. »Nein! Es ist sehr wichtig, den Butt-Plug ebenfalls gut gleitfähig zu machen.« Damit tauchte sie ihn in den Topf und begann die Vaseline dick über den gesamten Plug auszubreiten. »Jetzt kannst du anfangen!« 
 
   Ich setzte die Spitze an und begann mit leichtem Nachdruck in den Po einzudringen. Meine Liebste wurde ganz ruhig und begann tiefer zu atmen. Ihr Schließmuskel begann sich zusammenzuziehen, es wurde schwieriger einzudringen. 
 
   Schwester Gertraud nahm meine Hand und zog den Plug zurück. »Du solltest dich 
 
   entspannen.« sagte sie zu meiner Liebsten. »Dreh dich auf die linke Seite, ja so! Jetzt zieh dein rechtes Bein an. Siehst du«, sagte sie mir, »jetzt ist ihr Anus ebenfalls frei zugänglich, sogar ohne deine Mithilfe.« 
 
   Zu meiner Liebsten meinte sie: »Du solltest dich immer mehr entspannen. Wenn es dir zuviel wird, sag es und dein Liebster wird den Plug herausnehmen, etwas warten und dann nochmals beginnen. Du sollst dich wohlfühlen! Wenn du merkst, dass sich dein Schließmuskel zusammenzieht, versuch genau das, was du tust, wenn du dich entleerst, drücke! Du wirst fühlen wie der Plug leichter in dich hineingleitet. Ihr habt viel Zeit zur Verfügung, lernt es zu genießen, wenn der Plug den Weg in euren After sucht!« 
 
   Sie beobachtete uns noch etwas und ließ uns dann alleine als sie meinte wir hätten es 
 
   begriffen. Ich führte meiner Liebsten den Plug einige Male ein und merkte, dass es immer leichter ging. Schließlich fand sie Gefallen daran und begann den Plug förmlich in ihren Po einzusaugen. Ich stellte immer sicher, dass er auch wirklich bis zum Ansatz in ihrem Körper verschwand. Allerdings bestätigte sich unsere frühere Erfahrung, dass der Plug während einer Bewegung schnell wieder ausgestoßen wurde. 
 
   Sie versuchte sich dann an meinem Po und ich muss gestehen, ich genoss das Gefühl, einen Fremdkörper in mir zu haben! 
 
   So wurde nach nicht allzu langer Zeit unsere Begierde mehr und mehr geweckt und wir vergaßen unsere Übungen für eine Weile. Unser Pensum war 50mal Eindringen bei jedem und wir schafften es mit Mühe bis zur Mittagspause. Die Ablenkungsgefahr ist einfach zu groß, wenn man immer am Unterkörper des Partners beschäftigt ist. Wir machten von der Möglichkeit ungestörter Pausen mehrmals Gebrauch. 
 
   In der Cafeteria begaben wir uns mit unseren Tabletts zu unserem Tisch und fanden 
 
   veränderte Stühle vor. Bisher war uns nicht aufgefallen, dass fast jeder Stuhl eine Eigenheit hatte: Die Sitzfläche hatte einen Einsatz, der ausgetauscht werden konnte. Unsere Stühle hatten nun keine glatte Sitzfläche mehr, sondern in der Mitte einen etwa 12 Zentimeter hohen Gummikegel, der am unteren Ende den Durchmesser des Butt-Plugs hatte, den wir morgens benutzt hatten. Der Kegel war eingecremt und ein leichter seitlicher Blick zeigte uns, dass sich überall an den anderen Tischen Patienten auf diesen Kegeln niederließen. 
 
   »Davon hat Schwester Gertraud also gesprochen.« sagte meine Liebste. »Wir müssen die ganze Mittagspause darauf sitzen!« 
 
   Ich machte den Anfang, setzte mein Tablett ab und begann, mich auf dem Kegel 
 
   niederzulassen. Ich fühlte, wie er in meinen After eindrang und mich weitete. Mir fiel auch sofort auf, dass sich der Kegel am Ende nicht verengte, ich würde also die ganze Zeit voll geweitet sein, aber das war wohl die Absicht. Als ich einigermaßen bequem saß, konnte sich auch meine Liebste mit dem Gedanken anfreunden, sich auf dem Kegel niederzulassen. 
 
   Schlimm war am Anfang nur, dass ich bei jeder Bewegung merkte, dass ich nur sehr leicht den Stuhl berührte und mit der Zeit den Kegel noch tiefer in mich eindringen lassen müsste. 
 
   Eine Stunde so zu sitzen ist sehr mühsam, zumal jede Bewegung auf dem Stuhl wieder klarmacht, dass man keine Bewegungsfreiheit hat. Der Po fühlt sich bereits etwas wund an und wir waren froh, als die Mittagspause vorbei war. 
 
   Vor dem Schwesternzimmer warteten bereits einige Patienten auf ihre Behandlung und so dauerte es etwas bis wir hereingerufen wurden. Schwester Gertraud zeigte uns das Werkzeug mit dem wir gedehnt werden würden. Es sah aus wie der Butt-Plug, den wir vormittags verwendet hatten, dasselbe glatte Gummimaterial, etwas länger und die gleiche Stärke. Es konnte also nicht zu schlimm werden. Ich weiß nicht, was wir erwartet hatten, aber mit diesem Ding waren wir bereits vertraut. Die einzige Besonderheit an dem Plug war ein Schraubkopf am Ende. Es war ein Griff so breit wie die Basis des Plugs mit einer dicken Gummikappe, so dass man sich nicht verletzen konnte. 
 
   Schwester Gertraud drehte an dem Griff. Nach einigen Drehungen erkannten wir, was 
 
   passierte: der Plug verkürzte sich und verdickte sich daher. Er behielt seine Form, so dass sich nur der Durchmesser am Ende vergrößerte und da sich dieses Teil vom Schließmuskel umfasst wurde, konnte so sehr leicht der Muskel gedehnt werden. Er war außerdem etwas weiter an seiner dicksten Stelle, so dass er nicht einfach wieder herausrutschen konnte. 
 
   »Du zuerst!« sagte meine Liebste. 
 
   Ich nahm auf dem Behandlungsstuhl Platz, legte meine Beine in die Schalen und bot meinen Po Schwester Gertraud dar. Sie nahm den Plug und begann, ihn einzuführen. Mir wurde nun klar, dass unsere Mittagspause auf den Gummikegeln sinnvoll war. Mein Schließmuskel war bereits weit genug um den Plug ganz leicht aufnehmen zu können. Schwester Gertraud drehte einige Male an der Schraube und ich fühlte, wie sich der Plug weitete, nicht zu sehr, nicht unangenehm, einfach nur weitete. 
 
   »So, das war's! Jetzt bist du dran.« sagte sie meiner Liebsten und ließ mich aufstehen. 
 
   Zum ersten Mal musste ich mit dem Butt-Plug laufen. Jeder Schritt bewegte den Plug in meinem Po und mir wurde ganz seltsam. Mein Glied wurde steif und ich versuchte es zu verbergen. 
 
   »Keine Angst, du bist nicht der Erste, der mit einem Steifen herumläuft. Der Plug im Po macht das Laufen zu einem neuen sexuellem Erlebnis. Genieß es einfach!« 
 
   Meine Liebste lag nun auf dem Stuhl und bekam die gleiche Behandlung. Sie erhob sich vorsichtig und machte einige unsichere Schritte. Sie stöhnte leicht auf und griff sich an den gestopften Po. 
 
   »Nicht! Lass den Plug wo er ist, sonst muss ich ihn sichern!« sagte Schwester Gertraud. »Für Frauen ist es nicht anders als für Männer. Auch wenn wir bereits daran gewohnt sind, Eindringlinge zu fühlen.« 
 
   Am Nachmittag nahmen wir an einigen Kursen teil, in den Pausen wurde die Schraube gedreht und damit der Durchmesser des Plugs vergrößert. Es war wirklich ein sehr langsamer, schmerzloser Prozess und nach der letzten Drehung um 5 Uhr waren wir bereits auf 3 Zentimeter gedehnt! 
 
   Vor dem Abendessen wurde der Plug entfernt und wir konnten für einige Zeit ohne 
 
   Eindringling herumlaufen. Nach dem Essen begaben wir uns zum Reinigungseinlauf und bekamen dann im Schwesternzimmer unser Nachgeschirr angelegt. Schwester Gertraud hatte dafür Gürtel, die wir umlegen mussten. Hinten an den Gürteln war ein Lederriemen angebracht. Sie führte uns Butt-Plugs mit der neuen Größe ein, führte den Lederriemen durch eine Öse an der Basis des Plugs. Dieser Riemen wurde in einen Ring eingehängt, an dem bereits zwei weitere Lederriemen befestigt waren. Der Ring lag nun direkt im Schritt und die beiden Riemen liefen links und rechts an den Geschlechtsteilen vorbei und wurden vorne am Gürtel befestigt und verschlossen. Wir konnten den Gürtel nicht abnehmen, da Schwester Gertraud den Schlüssel hatte, waren aber dafür endlich wieder in der Lage uns nachts miteinander zu vergnügen. Nach der obligatorischen Morgenreinigung im Klistierzimmer und dem Frühstück mussten wir wieder in unserem Zimmer üben. Wir hatten heute 3-Zentimeter-Butt-Plugs zu benutzen, es genügte allerdings 35mal einzudringen. Obwohl wir doch den ganzen letzten Tag und die Nacht gedehnt wurden, war das Erlebnis heute sehr viel intensiver als gestern. Das Gefühl, wenn der Plug bis zu seiner dicksten Stelle eindrang und der Schließmuskel sich dann wieder um ihn zu schließen versuchte, war umwerfend. Wir kamen beide bereits beim Üben zum Orgasmus, ohne dass ich in meine Liebste eindrang. 
 
   Alles war intensiver, der Gummikegel auf dem Stuhl in der Cafeteria wollte heute kein Ende nehmen und als wir dann später im Schwesternzimmer den neuen Dehnungsplug sahen, wurden wir beide sehr unruhig. 
 
   Der Nachmittag war dann aber doch besser als befürchtet, so dass wir am Abend wieder ziemlich stolz waren, nun einen geweiteten Schließmuskel zu haben, der es uns ermöglichte einen Butt-Plug mit 3,75 Zentimeter Durchmesser aufzunehmen. Noch waren wir nicht soweit, dass wir einen Plug ohne zusätzliche Befestigung verwenden konnten, aber morgen sollte das möglich sein! 
 
   Wir stiegen wieder mit dem Gürtel und einem dicken Stopfen im Po ins Bett und schliefen unserer nächsten Stufe entgegen. 
 
   Heute war es einfacher! Nach Frühstück und Reinigungseinlauf begannen wir mit unseren Übungen. 20mal war das heutige Ziel und es war wieder nur knapp erreichbar. Es war nicht mehr so einfach wie am ersten Tag, den Plug einzuführen. Und selbst wenn wir gewiss zu sein glaubten, er würde jetzt schon halten, einige unvorsichtige Bewegungen ließen ihn aus dem Po herausgleiten. 
 
   Der heutige Tag war wohl noch wichtig. Meine Liebste hatte Schwierigkeiten, sich auf ihren Stuhl zu setzten, der Gummikegel suchte sich allerdings seinen Weg und so waren wir beide bereit für die nächste Dehnung. Der Dehnungsplug war natürlich jeden Tag neu, eine Vergrößerung war immer nur in bestimmten Grenzen möglich und so hatte der heutige Plug bereits beträchtliche Ausmaße. Ich hätte nie gedacht, dass es wirklich möglich war, einen dieser großen Butt-Plugs, die wir im Katalog gesehen hatten, aufzunehmen. Wir schafften es. 
 
   Um 5 Uhr, bei der letzten Dehnung, meinte Schwester Gertraud: »So, jetzt habt ihr die volle Stärke von 4,5 Zentimetern erreicht, die ihr braucht, damit der Plug im Po sitzen bleibt wenn ihr beschäftigt seid. Jetzt müsst ihr üben, damit zurechtzukommen.« 
 
   Nachts mussten wir allerdings wieder die Gürtel anlegen, Schwester Gertraud wollte sicher sein, dass wir durchgehend geweitet blieben. 
 
   Diesen Abend, als wir ins Bett krochen, meinte meine Liebste: »Kannst du dich erinnern, das der Arzt gesagt hat, man kann den Po noch mehr weiten?« 
 
   »Ja, aber das war für, wie er sagte, Sklaven und als Strafe. Ich nehme an, es wird jetzt 
 
   unangenehmer. Du hast doch heute schon Probleme gehabt auf dem Stuhl beim 
 
   Mittagessen...« 
 
   »Ich dachte eigentlich, ich übe weiter mit 4,5 Zentimeter, die sind für mich ausreichend, aber die Idee DICH noch etwas zu weiten...« 


 
   
  
 




 
   »Aber...« 
 
   »Ich finde den Gedanken geil, dir den Po so zu weiten, das du jede Sekunde an mich denken musst. Vielleicht sogar dich manchmal ein bisschen zu... bestrafen, wenn du... unartig warst?« 
 
   »Meinst du wirklich? Du willst mich... bestrafen?« 
 
   »Hmmm, ich könnte mir das glaube ich schon vorstellen. Du liegst da, ich müsste dich natürlich festbinden, dann bekommst du einen DICKEN Plug in den Po und bittest mich, damit aufzuhören...« 
 
   »Ich weiß nicht recht...« 
 
   »Lass uns doch morgen mit Schwester Gertraud noch mal darüber reden, Liebster, ja?« 
 
   »Okay.« 
 
   Wir kuschelten zusammen und ich wusste nicht, was meine Liebste noch mit mir vorhatte. 
 
   Wir begannen mit unseren Dehnungsübungen ohne dass meine Liebste etwas gegenüber Schwester Gertraud erwähnte und so verhielt ich mich ebenfalls still. Die Mittagspause war für uns beide nicht einfach, die Gummikegel begannen einfach zu groß zu werden. 
 
   Als wir uns danach ins Schwesternzimmer begaben, erklärte Schwester Gertraud: »Die verbleibende Zeit werden wir verwenden, um euch an euren Butt-Plug zu gewöhnen. Ihr werdet einfach am Nachmittag so wie in der Nacht einen 4,5-Zentimeter-Plug am Gurt tragen und Unterrichtsstunden besuchen.« 
 
   Meine Liebste meinte: »Hm, wir... also mehr ich habe beschlossen, dass mein Liebster hier noch weiter behandelt wird. Ich möchte ihn für den großen Strafplug dehnen lassen...« 
 
   »Das ist ja wunderbar, dann wirst du also beim 4,5-Zentimeter-Plug weiterüben und du«, sie sah mich an, »wirst wohl noch etwas weiter gedehnt. Ihr wisst ja sicher, dass alle weiteren Stufen unbequemer werden. Der Sklavenplug macht das Laufen bereits anstrengend, man wird immer daran erinnert, dass man gut gestopft ist. Der Strafplug lässt das Laufen gar nicht mehr zu. Wir verwenden ihn nur bei gefesselten Patienten, denn er ist so weit, dass sich die Patienten normalerweise dagegen wehren. Wir dehnen auch nicht den vollen Nachmittag, 
 
   sondern nur über eine Stunde, das ist ausreichend. Ich muss euch außerdem noch darauf hinweisen, dass das längerfristige Tragen eines Sklavenplugs und das Tragen eines Strafplugs den Schließmuskel so weit dehnt, dass der Patient für die nächsten zwei bis drei Tage danach eine Windelhose tragen sollte!« 
 
   Meine Liebste fand die Idee, mich in einer Windelhose zu haben ganz entzückend und war nicht davon abzubringen, mich weiter dehnen zu lassen. 
 
   Ich war zwar nicht völlig überzeugt, allerdings konnte ich der Verlockung, noch 
 
   weiterzugehen auch nicht widerstehen und so sagte ich schließlich: »Also gut, ich mache weiter!« 
 
   Meine Liebste nahm zuerst Platz und ließ sich ihren Plug einführen. Dann war ich an der Reihe. Schwester Gertraud brachte eines der gewohnten Dehnungsinstrumente und setzte es mir ein. Sie spreizte es etwas und schickte uns dann zum Unterricht. 
 
   An den letzten Nachmittagen hatten wir vieles über den menschlichen Körper gelernt und sollten nun in den nächsten zwei Tagen die uns bekannten Prozeduren üben: Einlauf vorbereiten, Blasenkatheter legen, Magensonde einführen. Es waren praktische Übungen, zuerst an Puppen, dann so weit wie möglich an unseren eigenen Körpern. 
 
   Gegen Ende des Tages hatte ich Probleme mit dem Laufen, der Plug spreizte mich nun so weit, dass das Gehen beeinträchtigt wurde. Ich muss wohl immer mit leicht gespreizten Beinen gelaufen sein, denn meine Liebste machte eine entsprechende Bemerkung. Während sie zum Schlafen den 4,5-Zentimeter-Plug angelegt bekam, musste ich heute bereits einen 5,75-Zentimeter-Plug aufnehmen. Er hielt mich ziemlich lange wach und meine Liebste fragte einige Male, ob ich mich nicht bald beruhigen würde. 
 
   »Du solltest dich daran gewöhnen, den Sklavenplug zu tragen. Wenn wir heimkommen, werde ich ihn sicher manchmal an dir verwenden.« sagte sie mit einer Spur von Boshaftigkeit in ihrer Stimme. 
 
   Als am Morgen die Schwester im Einlaufzimmer den Plug entfernen wollte, meinte sie: »Oh, schau an, ein Sklavenplug!« Sie trat an einen Schrank heran. Sie holte ein Glas heraus, gab ein weißes Pulver aus einer Tüte hinein und goss mit Wasser auf. »Trink das!« sagte sie. 
 
   »Was ist das?« fragte ich zurück. 
 
   »Trink!« 
 
   Ich tat was sie sagte. Das Zeug schmeckte bitter und ich schüttelte mich. »Was ist das?« 
 
   fragte ich nochmals. 
 
   »Alle Patienten, die hier hereinkommen und einen Sklavenplug tragen, bekommen eine kleine Extrabehandlung bei uns. Das ist so der Bonus für die, die hier arbeiten. Wir dürfen uns aussuchen, wie wir euch Sklaven das Leben etwas unangenehmer machen können.« 
 
   »Aber ich bin doch kein Sklave!« 
 
   »Das zählt nicht. Du trägst den Sklavenplug, das reicht! Was du hier getrunken hast, ist ein Brechmittel. Es wird etwa dann zu wirken beginnen, wenn du dich entleeren musst, das heißt du wirst das Toilettenbecken mehrfach verwenden. Viel Glück und mach mir bloß keine Sauerei dann! Sonst muss ich mir etwas Neues einfallen lassen.« 
 
   Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Ich wurde hier als Sklave behandelt! Und es war wirklich nicht einfach, mich am Ende der Behandlung zu beherrschen. Der Drang kam gleichzeitig und ich war immer mit dem Hin- und Herwechseln beschäftigt. Meine Liebste betrachtete mich ein wenig mitleidsvoll, beendete aber meine Behandlung nicht. 
 
   Später bei unseren Übungen genoss sie es sichtlich, mir den Plug bis zu seiner dicksten Stelle einzuführen und ihn dann nur ganz langsam in mir verschwinden zu lassen. Sie wurde so geil dabei, dass sie nur durch die leichteste zusätzlich Reizung in einen Orgasmus ausbrach. 
 
   In der Mittagspause versuchte ich, möglichst nicht ganz auf meinem Gummikegel zu sitzen. 
 
   Eine der Schwestern, die sich gerade in der Cafeteria aufhielt, kam zu mir her und meinte: »Setz dich bitte richtig hin!« 
 
   Ich sagte: »Ich kann nicht, der Kegel ist so weit!« 
 
   Sie legte mir ihre Hände auf die Schultern und drückte mich fest auf meinen Stuhl: »Ich habe gesagt: Richtig hinsetzen!« 
 
   Mein Po wurde durch den Druck noch weiter als die vorherigen Tage auf den Kegel gedrückt und ich jammerte wohl etwas. 
 
   Meine Liebste meinte: »Streng dich etwas an, heute Nachmittag wird es bestimmt noch schlimmer. Je besser du jetzt übst, desto einfacher wird es dann.« 
 
   Sie hatte recht. Im Schwesternzimmer bekam sie ihren Plug, dann musste ich mich in den Stuhl setzten. Meine Beine wurden mit breiten Ledergurten in den Halbschalen befestigt, dann wurden meine Handgelenke und Oberarme festgeschnallt. Zum Schluss legte mir Schwester Gertraud noch einen festen Ledergurt über den Bauch. Ich war somit fast bewegungslos. Die Rückenlehne des Stuhles wurde zurückgestellt, so dass ich völlig flach dalag. Dann wurden meine Beine weit gespreizt. 
 
   »So, diese Dehnung hier dauert nur eine Stunde, aber sie ist ziemlich unangenehm, deshalb habe ich dich hier festgeschnallt. Ich werde dir jetzt mein Instrument einführen und dich dann alle 10 Minuten weiter dehnen, bis wir 7 Zentimeter Öffnung erreicht haben. Wir werden hier nicht gestört werden. In einer Stunde werde ich dich dann erlösen und du wirst einen Sklavenplug erhalten, den du morgen früh entfernt bekommst.« 
 
   Zu meiner Liebsten gewandt: »Du willst sicher hier bleiben und sehen, was geschieht. Er wird es uns nicht einfach machen, aber wenn du ihn wirklich auf diese Art bestrafen willst, dann musst du hart bleiben!« 
 
   Damit führte sie mir ihr Instrument ein und drehte an der Schraube. Ich hatte das Gefühl, sie würde mir den Po zerreißen und als sie nach 10 Minuten weiterdrehte, bat ich sie: »Bitte nicht mehr! Ich kann es nicht mehr aushalten. Mein Po tut weh, bitte hören Sie doch auf!« 
 
   Sie drehte weiter. Ich bat meine Liebste: »Bitte sag ihr doch, sie soll... ahhhhh, nicht mehr weiter... auuuufhööören! Bitte tut mir nicht mehr weh! Ich kann nicht mehr!« 
 
   Mein Po war wund und ich wusste, wir waren noch nicht am Ende. Die letzte Dehnung war so stark, ich konnte nicht einmal mehr bitten, ich schrie meinen Schmerz heraus. Meine Liebste nahm meine Hand und küsste mich dauernd, aber sie hatte kein Mitleid, sie ließ mich meinen Schmerz bis zur letzten Sekunde ertragen. 
 
   Schließlich entspannte und entfernte Schwester Gertraud das Instrument und führte mir einen Sklavenplug ein. 
 
   »Ich glaube, ihr braut jetzt beide etwas Ruhe.« meinte sie und schickte uns auf unser Zimmer. 
 
   Meine Liebste kuschelte sich an mich: »Sehr schlimm?« Ich nickte. »Dann ist es gut. Jetzt weiß ich wenigstens, wie ich dich treffen kann!« 
 
   Sie wusste genau, wenn sie mir daheim androhen würde, sie würde mich so bestrafen, ich würde mich nicht einmal zu sehr wehren. Glücklicherweise waren wir heute vom Unterricht befreit und konnten uns für den Rest des Tages erholen. 
 
   An unserem letzten Morgen hatte ich nochmals die Demütigung im Einlaufzimmer zu 
 
   ertragen, da ich auch diesmal wieder mit einem Skalvenplug ankam. 
 
   Die Schwester hörte nicht auf meine Argumente, sie setzte mir einfach das Glas mit dem Brechmittel vor und sagte: »Trink!« 
 
   Ich wollte nicht noch mehr Schwierigkeiten bekommen, und so trank ich das Glas leer und war später wieder damit beschäftigt, mich vollkommen zu entleeren. 
 
   Danach wurden wir in Arztzimmer geführt. »So, da seid ihr ja wieder! Ich habe schon gehört, dass dein Liebster hier weitergemacht hat.« Er legte eine weite durchsichtige Plastikhose und eine Windel auf den Tisch. »Ich würde vorschlagen, du legst das jetzt gleich an, bevor es noch ein Unglück gibt.« 
 
   Die Hose hatte innen kleine Taschen, in die die Windel eingesteckt wurde, dann zog ich die Hose an. Sie war sehr weit geschnitten, hatte allerdings enge Bündchen mit einem Gummiband, so dass sie an Beinen und Bauch gut anlag. 
 
   Bei jedem Schritt raschelte das Material und meine Liebste strich begeistert darüber. »Das ist toll! Die sollst du öfter tragen!« versprach sie mir. 
 
   Der Arzt nahm noch einmal eine anale Untersuchung vor und lobte unsere Fortschritte. Er bewunderte vor allem meinen weiten Schließmuskel und erinnerte uns daran, den Butt-Plug immer fleißig zu benutzen, so dass sich unser Schließmuskel nicht zu sehr verengen könnte. 
 
   Anschließend besprach er mit uns nochmals alle Prozeduren, Vorsichtsmassnahmen und wünschte uns dann viel Glück. »In der Umkleidekabine findet ihr eure Kleidung, euer Gepäck steht in der Eingangshalle bereit. Wir haben euch noch einige Sachen dazugepackt, damit ihr nicht gleich einkaufen gehen müsst.« 
 
   Nachdem wir uns umgezogen hatten, taten wir gleich einen Blick in die Taschen, die neben unserem eigenen Gepäck standen. Wir fanden Windeln, unsere gelben Einlaufhosen, steril verpackte Katheter und Einlaufzubehör. Und irgendjemand musste auch noch einen ganzen Karton mit den Päckchen mit Brechmittel dazugepackt haben.
 
    
 
    
 
    
 
   Baronin Gila
 
    
 
   Meine Herrin, Baronin Gila, kündigte mir schon mehrmals an, dass sie mich an eine Freundin verleihen würde. Heute ist es soweit. 
 
   Die Adresse, an der ich zu erscheinen hatte, erwies sich als äußerst mondäner Standort. Es handelt sich um eine Adresse in Wien - Währing. Ein Bezirk, der auch als Nobelbezirk bezeichnet wird. 
 
   Ich läute wie befohlen in kurzen Abständen drei Mal hintereinander an der 
 
   Gegensprechanlage und bereits nach kurzer Zeit summt der Türöffner. 
 
   Die Eingangstüre steht bereits einen Spalt offen, als ich den zweiten Stock erreiche. Ich trete in das riesige Vorzimmer ein. Ich vertrödle aber nicht viel Zeit mit herumschauen, denn das würde Madame Denise sicher nicht gefallen. Wie mir bereits Baronin Gila befohlen hatte, entledige ich mich meiner Kleidungsstücke, lege sie ordnungsgemäß auf den dafür vorbereiteten Sessel, knie mich nackt auf den Boden, lege mir die Handschellen an, die Hände damit am Rücken gefesselt und nehme meine mir ebenfalls noch von Baronin Gila befohlene Demutshaltung ein. Mit dem Kopf auf den Boden, damit ich mit der Stirn den Boden berühre. 
 
   Nach einiger Zeit höre ich Schritte näherkommen, ich getraue mich aber nicht aufzuschauen. 
 
   Ich möchte Madame Denise im Rahmen meiner bescheidenen Möglichkeiten ein guter Diener und Sklave sein und sie nicht gleich im ersten Moment unseres Treffens verärgern. 
 
   Die Schritte klingen nach spitzen Absätzen. Entweder hat Madame Denise "normale" High- Heels oder aber auch Herrinnenstiefel an. Vielleicht werde ich es noch erfahren. 
 
   Die Schritte kommen immer näher und Madame Denise stellt ihre beiden Füße seitlich neben meinen Kopf. Ganz knapp neben meinen Kopf. Sind es Stiefel oder High-Heels? 
 
   Sie bleibt eine Zeitlang so stehen, regungslos. Wahrscheinlich betrachtet sie ausgiebig den miesen Sklavenkörper, der ihr heute zur Verfügung stehen wird. 
 
   Mein Schwanz beginnt sich schon seit einiger Zeit zu regen. Er ist halbsteif und schon nass. 
 
   Ich spüre jetzt fast zärtliche Bewegungen auf meinem Arsch. 
 
   Wahrscheinlich spielt Madame Denise mit einer Peitsche oder etwas ähnlichem darauf herum. Was natürlich meinem Schwanz auch nicht entgeht. Ich bin so geil heute, am liebsten hätte ich jetzt gleich ganz einfach drauflos gewichst. 
 
   Madame Denise geht um mich herum, betont langsam, meine Stirn berührt noch immer den Boden. 
 
   Wie gerne hätte ich sie angesehen. Ist sie alt oder jung? Hübsch? Schlank oder mollig? 
 
   Diese Fragen schießen mir durch den Kopf, als mich ein harter Griff an meine Eier in meinen Gedankenspielereien unterbricht. Ich ziehe deutlich hörbar die Luft zwischen den Zähnen ein. Der Griff war eher unangenehm, aber nicht gerade so schmerzhaft, dass ich heute zum ersten Mal aufschreien hätte müssen. 
 
   „Gefällt Dir das!?“ Zum ersten Mal höre ich die Stimme von Madame Denise. Sie klingt leicht rauchig, aber auf keinen Fall unangenehm. Hätte ich Madame Denise unter anderen Umständen kennengelernt, wäre ich von der Stimme richtiggehend fasziniert gewesen. Was aber nicht heißen soll, dass mir die Stimme jetzt nicht gefällt. 
 
   "Ja, Herrin." Sie greift weiter an meinen Eiern herum. Quetscht sie, zieht sie in die Länge. Bedeutet mir mit zwei kurzen Berührungen, dass ich die Beine mehr zu spreizen hätte. 
 
   Diese Stellung ist nicht gerade angenehm für mich, ich kann mich ja nicht mit den Händen abstützen, die sind mit den Handschellen am Rücken gefesselt. 
 
   Madame Denise zerrt an den Eiern, fasst mir erstmals an den Schwanz, zieht mit einer 
 
   ruckartigen, fast brutalen Bewegung die Vorhaut zurück. Spürt die Nässe meines Schwanzes. 
 
   Das erste Mal gebe ich Laut von mir. 
 
   „Was ist!? Hältst Du nichts aus!? Meine Freundin, Baronin Gila, hat mir so tolle Sachen über dich erzählt, was man mit dir so alles anstellen könne. Sie hat dich mir in höchsten Tönen empfohlen. Also - enttäusche nicht deine Herrin Baronin Gila und mich. Du wirst mich ab jetzt nicht mehr mit Herrin ansprechen, sondern immer mit Madame Denise. Ist das klar!?“ 
 
   "Ja, Madame Denise." 
 
   Madame Denise verlässt den Raum, schließt die Tür und läßt mich in der für mich 
 
   unbequemen Stellung zurück. Was wird mit mir heute noch geschehen? 
 
   Ich hoffe, ich habe Madame Denise nicht gleich in den ersten Augenblicken unseres 
 
   Zusammentreffens verärgert. Das wäre sicher Baronin Gila auch nicht recht. 
 
   Seit einigen Minuten verharre ich schon einsam und verlassen in dieser Stellung. Schon langsam schmerzen die Glieder. Aber das ist wahrscheinlich volle Absicht von Madame Denise. 
 
   Ich bin sogar irgendwie erleichtert, als ich Schritte näherkommen höre. Doch die 
 
   Erleichterung sollte mir bald vergehen. 
 
   Blitzschnell stellt sich Madame Denise hinter mich und lässt die Peitsche auf meinen blanken, weißen Arsch knallen. Und nochmals und nochmals. Da werden sicher Striemen zurückbleiben. Sie trifft von hinten auch meine Eier. Unangenehm. Ich sage nichts, obwohl ich zumindest beim ersten Schlag am liebsten laut aufgeschrien hätte. Statt dessen zucke ich heftig mit dem Arsch und dem ganzen Körper. Mir treibts erste Schweißperlen auf die Stirn. 
 
   Mein Kopf ruckt in die Höhe und ich pralle eher hart mit der Stirn wieder auf den Boden auf. „Leg' dich flach auf den Boden“, herrscht mich Madame Denise an. "Ja, Madame Denise. Ganz wie Sie wünschen." 
 
   Eher ungeschickt plumpse ich irgendwie flach auf den Bauch, ich kann mich aufgrund der Handschellen nicht mit den Händen abstützen. Ich quetsche mir dabei fast den Schwanz ein wenig. Dieser ist zwischen dem Bauch und dem Fußboden, nach oben abgestreckt, zu liegen gekommen. Mit den Schuhspitzen bedeutet mir Madame Denise die Beine zu spreizen. Ich bin schon jetzt beinahe willenlos. Wie soll das noch weitergehen? Wo bin ich da hingeraten? 
 
   Madame Denise steigt mir mit der flachen Sohle auf den Arsch, verstärkt den Druck immer mehr. Es wird schön langsam unangenehm. Sie wechselt etwas die Stellung des Fußes, drückt mir den Absatz auf meine linke Arschbacke. Und ganz langsam, mit einigem Druck, führt sie den spitzen Absatz in Richtung Arschloch. So wie sich der Absatz anfühlt, muß das ein Bleistiftabsatz sein. Auch der Absatz wird eine kräftige Spur hinterlassen. Bedächtig nähert sich der Absatz meinem Arschloch. Mit der Peitsche bedeutet sie mir, die Beine noch mehr zu spreizen. So weit es mir möglich ist, recke ich die Beine auseinander. 
 
   Und ehe ich's mir versehe, dringt sie mit dem Absatz ins Arschloch ein. 
 
   Zuerst ganz wenig, dann etwas tiefer. „Du gehörst nur mir, ist dir das klar, du Sau?“ Bei diesen Worten verstärkt sie den Druck des Absatzes nochmals. "Ja, Madame Denise. Ich gehöre ausschließlich Ihnen." 
 
   „So gefällt mir das. Scheinbar taugst du doch ein bissl was.“ 
 
   Der Absatz wird meinem Arschloch wieder entzogen. Madame Denise stellt sich vor mir auf. 
 
   „Heb deinen Kopf!“ 
 
   Es bietet sich mir ein fantastischer Anblick. Wallendes rötliches Haar, eine große Maske über den Augen, ein Lederkleidchen, das ihr Brüste sehr vorteilhaft betont, zwei Lederarmbänder an den Handgelenken, ein durchsichtiger 
 
   Rock, ein Strumpfbandhalter mit einer Art Netzstrümpfen und High-Heels. Und wieder einmal: Am liebsten hätte hier und jetzt gleich drauflos gewichst. 
 
   Doch ich komme nicht lange dazu, die mondäne Erscheinung zu genießen. Sie reckt mir den Absatz vors Sklavenmaul und: „Lecke den Absatz sauber, den du soeben versaut hast.“ 
 
   So gut ich kann, lecke ich über das spitze Etwas. Immer wieder und immer wieder steckt sie mir das Stück ins Maul. 
 
   „Gesicht wieder auf den Boden!“ 
 
   Ich sehe zwar nicht, was um mich herum geschieht, merke aber trotzdem wie sich Madame Denise über mich kniet. Oder eine ähnliche Stellung einnimmt. Sie setzt bei meinen Schultern ihre sich lang anfühlenden Nägel beider Hände ein und kratzt meinen Rücken hinunter. Sehr kräftig. Neuerlich treibts mir den Schweiß auf die Stirn. Es schmerzt fürchterlich. Ich habe den Eindruck, dass ich zu bluten beginne. Doch ich sage nichts. 
 
   Immer tiefer gleitet Madame Denise mit den Fingernägeln, knapp oberhalb des Arsches hört sie auf. „Jetzt gehörst du endgültig mir. Ich werde dich jetzt endgültig gefügig machen. Steh' auf!“ 
 
    Sklavin Marina machte sich daheim so richtig fein heraus für ihr heutiges Date bei Madame Denise. Feinste Unterwäsche, nahezu alles neu gekauft. Edles Parfum. Perfekt geschminkt. Eine ihrer feinsten Blusen. Ein hautenger, sehr kurzer Rock und dazu hochhackige Pumps. Sie möchte ihrer Herrin, Madame Denise, wie sie genannt werden möchte, gefallen. 
 
   Pünktlich wie es sich für eine gehorsame Sklavin gehört, läutet sie an der Tür ihrer Herrin. Diese bittet sie kommentarlos, nur mit einer Handbewegung, herein. 
 
   „Wie siehst du heute wieder aus? Wie eine Nutte.“ Und mit diesen Worten reißt Madame Denise ihrer Sklavin Marina die schöne Bluse mit einem Ruck vom Körper. Die Knöpfe springen nur so in alle Richtungen, der Stoff reißt an einigen Stellen. Sklavin Marina ist den Tränen nahe. Doch auch der Rock wird ihr brutal vom Körper gerissen, er reißt allerdings nicht. 
 
   „Warum plage ich mich eigentlich selbst? Zieh' Dich aus! Ganz! Und rasch!“ 
 
   Sklavin Marina schmeißt ihre Bekleidungsstücke, die teure und feine Unterwäsche achtlos in eine Ecke des Vorraumes, nur um dem Befehl ihrer Herrin so schnell wie möglich nachzukommen und um ihr zu gefallen. 
 
   „Zieh' das an!“ Sie reicht ihr schwarze Strümpfe und einen Strumpfbandhalter. Und Sklavin Marina beeilt sich, die ihr von ihrer Herrin gereichten Dinge rasch anzuziehen. 
 
   „Komm' her zu mir“, herrscht sie Madame Denise an. „Und spreiz' die Beine anständig!“ Madame Denise hat sich mittlerweile einen dünnen Gummihandschuh über die rechte Hand gestülpt. Mit dem Mittelfinger dringt sie in die Möse ihrer Sklavin ein. Brutal dringt sie in den Fickkanal ein. Dreht ihren Finger im Inneren des Körpers ihrer Sklavin, die alles willenlos über sich ergehen lässt. Trotz der Heftigkeit und fast Brutalität der Behandlung, genießt sie den Finger in ihrem Körper. Sie war schon die ganze Zeit geil. Immer wieder stellt sie sich leicht auf die Zehenspitzen, als sie Madame Denise mit dem Finger förmlich aufspießt. 
 
   Ebenso unvermittelt wie Madame Denise in ihre Sklavin eingedrungen war, entzieht sie ihr wieder den Finger. Und stellt sich hinter ihre Sklavin. Und dringt neuerlich mit einem Finger in die Möse ein, gleichzeitig mit dem Daumen ins Arschloch ihrer Sklavin. Sklavin Marina stellt sich wieder kurz auf die Zehenspitzen. 
 
   „Bleib' ruhig stehen“, herrscht sie Madame Denise sofort an. So tief wie möglich ist sie wieder im Fickkanal ihrer Sklavin drinnen und den Daumen rammt sie langsam aber sicher immer tiefer ins Arschloch des Sklavinnenkörpers. Und drückt die beiden Finger zusammen. 
 
   Sklavin Marina stöhnt heute erstmals auf. 
 
   In der Kammer angekommen beginnt Madame Denise sofort, Sklavin Marina für die heutige Session herzurichten. Sie nimmt auf die Bedürfnisse ihrer Sklavin keinerlei Rücksicht. Nur ihre eigene Lust, Geilheit und Befriedigung soll heute im Mittelpunkt der Geschehnisse stehen. 
 
   Klobige Metallmanschetten werden ihr an den Hand- und Fußgelenken angelegt. Sklavin Marina genießt irgendwie die Kühle des Metalls. Dieses Wohlgefühl vergeht allerdings sofort, als ihr Madame Denise noch Klemmen an den Nippeln mit eher schweren Gewichten daran befestigt. Madame Denise berührt leicht die baumelnden Gewichte und ergötzt sich am Anblick des Sklavinnenkörpers, der heute ausschließlich ihr gehört. Madame Denise befestigt die Metallmanschetten an den Händen der Sklavin am Flaschenzug, 
 
   zieht in so in die Höhe, so dass Sklavin Marina gerade noch mit den Zehenspitzen den Boden erreichen kann. Sie verpasst ihrer Sklavin heute keine Augenbinde, sie soll sehen, was mit ihr geschieht. 
 
   Die mehrsträhnige Lederpeitsche rotiert über den Körper der Sklavin. Streift unentwegt über die obere Hälfte der Brüste, trifft sie aber nicht voll. Man hört beständig das Zischen der Peitsche in der Luft. Madame Denise scheint immer mehr in Fahrt zu kommen. 
 
   Mit gekonnten Schlägen streicht die Peitsche quer über den Bauch des Sklavinnenkörpers. Immer und immer wieder trifft sie mit voller Absicht die Brustklemmen mit den Gewichten daran. Die beutelt es nur so in der Gegend herum und zerren an den Nippeln der Sklavin. 
 
   Manchmal hat man den Eindruck, die Nippel würden von den Brüsten abreißen. 
 
   Schweißperlen haben sich mittlerweile auf der Stirn von Marina gebildet. Doch sie erträgt die Behandlung tapfer. Immer wieder folgen auch Schläge von unten an die Fotze geführt. Als Sklavin Marina daraufhin einmal die Beine zusammenschlägt, trägt ihr das sofort einen heftigen Schlag quer über den Oberkörper ein. „Spreiz' die Beine anständig, du Sau!“ 
 
   Trotz der Leiden, die die Sklavin erdulden muss, rinnt ihr bereits der Saft die Oberschenkel runter. Obwohl derzeit der Schmerz überwiegt, nimmt die Geilheit immer mehr zu. 
 
   Madame Denise wechselt ihr Instrument, nimmt den Rohrstock. Fährt der Sklavin damit über die Fotze, zuerst mit leichtem Druck, der wird aber immer heftiger. Reibt über die Futlippen und den mittlerweile schon angeschwollen Kitzler und schlägt unvermittelt auf die nasse Fotze ihrer Sklavin. 
 
   Ein sehr heftig ausgeführter Schlag. Sklavin Marina schreit auf. Sie sieht Sternchen vor ihren Augen. Tränen schießen ihr in die Augen. 
 
   „Was ist?“, fragt Madame Denise und hält bei diesen Worten den Rohrstock unters Kinn ihrer Sklavin um den Kopf etwas anzuheben. "Nichts, Madame Denise. Es ist alles in Ordnung." 
 
   Es läutet drei Mal an der Tür. 
 
   Madame Denise überläßt den schon einigermaßen geschundenen Sklavinnenkörper seinem Schicksal. Lässt ihn in der unbequemen Stellung einfach hängen. 
 
   Die Fotze von Madame Denise verströmt schon einigermaßen Feuchtigkeit. Sie genießt ihre heutige Geilheit, die sie noch voll ausleben wird. Das hat sie sich für heute fest vorgenommen. Wozu hat sie sich denn einen Sklaven und eine Sklavin herbestellt. 
 
   Die Schultergelenke von Sklavin Marina beginnen langsam aber sicher zu schmerzen. Die unbequeme Stellung macht sich bemerkbar. Sie verspürt Brennen nahezu am ganzen Körper. 
 
   An den Oberschenkeln, am Oberkörper, an der Innenseite der Oberarme, an ihren Brüsten. Am ärgsten schmerzt sie jedoch die Fotze. Der letzte Schlag war von Madame Denise vielleicht doch zu heftig ausgeführt worden. Und das auf eine der heikelsten Körperstellen. 
 
   Allerdings, wenn sich Sklavin Marina zurückerinnert, wie das erste Treffen bei Madame Denise ablief, kommt ihr der eine Schlag geradezu lächerlich und harmlos vor. Sie musste sich vor ihre Herrin knien und musste ihr den Arsch präsentieren. Und es folgten minutenlang nur Schläge mit der Reitgerte und dem Rohrstock auf den Arsch und auch den Rücken. Und es wurden von hinten auch immer die Futlippen getroffen. Sie konnte einige Tage lang nicht richtig sitzen. So brannte der Arsch nach der ersten Behandlung durch Madame Denise. In den ersten Stunden danach schwor sich Marina, nie mehr wieder zu kommen. Doch dann fiel ihr auch immer wieder ein, wie sie Madame Denise zum Abschluss der Session mit einem Riesendildo fickte, ihr es beinahe die Fotze zerriss. Und von da an war ihr klar, dass sie scheinbar von Madame Denise bereits jetzt abhängig war und sie Behandlungen dieser Art 
 
   scheinbar brauchen würde und sich das eigentlich in ihrem geheimsten Träumen schon immer gewünscht hatte. 
 
   Endlich kam Madame Denise wieder zurück. Insgeheim hoffte Marina, dass sie von ihrer mißlichen Lage befreit werden würde. Doch es sollte heute noch schlimmer kommen. 
 
   Die Ketten des Flaschenzuges rasseln. Sklavin Marina steht mit beiden Beinen wieder
 
   voll auf dem Fußboden. Und Madame Denise macht sich wieder an ihr zu schaffen. Kontrolliert nochmals die stabilen Metallmanschetten an den Hand- und Fußgelenken. Fesselt ihr die Hände auf den Rücken. Kontrolliert nochmals den korrekten und festen Sitz der Brustklemmen, indem sie daran zerrt. Ein leichtes Stöhnen kommt über die Lippen der Sklavin. 
 
   „Leg' dich hier auf den Rücken!“ Und Madame Denise befestigt eine stabile Metallstange an den Metallmanschetten, die Beine sind somit gespreizt und mehr oder weniger bewegungsunfähig. 
 
   Neuerlich rasseln die Ketten des Flaschenzuges und der Sklavinnenkörper wird langsam kopfüber in die Höhe gezogen. Die Brustklemmen ziehen jetzt in die anderen Richtung. 
 
   Unangenehm! 
 
   Sklavin Marina baumelt kopfüber in der Kammer ihrer geliebten Herrin. So etwas hat 
 
   Madame Denise bisher mit ihr noch nicht gemacht. 
 
   Als der Sklavinnenkörper für den Geschmack von Madame Denise in der richtigen Höhe schwebt, fasst sie ihr nahezu zärtlich mit der flachen Hand auf die Fotze und: „Gefällt dir das!?“ "Ja, Madame Denise, danke Madame Denise." 
 
   Madame Denise freut sich, dass sie ihre Sklavin voll in der Hand hat und sie ihr total 
 
   ausgeliefert ist. Und der Sklavenschwanz wird ihr auch gleich hilf- und wehrlos ausgeliefert sein. Madame Denise beginnt die heutige Session immer mehr zu genießen. Sie ist sich nur noch nicht im Klaren darüber, ob sie sich vom Sklaven mit dem Schwanz ficken lassen soll oder mit einem Dildo oder ob sie sich ihrer Sklavin hingeben soll, die sie ja ebenfalls mit einem Dildo ficken könnte. Oder aber auch mit der Hand befriedigen. Es stehen ihr so viele Möglichkeiten offen. Und sie merkt, wie auch ihr der Saft mittlerweile die Oberschenkel runterrinnt. Sie genießt es wahrlich. 
 
   Madame Denise verpasst mir ein Schwanzgeschirr, mit diesem Ding ist mein Fickprügel, die Eier und das Rundherum ziemlich eingeengt. Und mit einer Kette daran führt sie mich in die Kammer. Die ich somit heute zum ersten Mal sehe. Und mir stockt der Atem. So etwas perfekt Ausgerüstetes habe ich bisher noch nie gesehen. 
 
   Irgendwie erschrecke ich, als ich die kopfüber hängende Sklavin sehe. „Na, da schaust du, was? Hast sowas wohl noch nie gesehen?“ "Nein, Madame Denise." Durch die Fülle der Eindrücke übersehe ich im ersten Augenblick den Bock, der schon für mich vorbereitet ist. 
 
   Madame Denise richtet ihn noch etwas zurecht, ganz nah an den Körper von Sklavin Marina heran. 
 
   Und ehe ich es überhaupt mitbekomme, schlägt sie mir die Beine auseinander, beugt meinen Oberkörper nach vor, steckt meinen Hals in die dafür vorgesehene Ausbuchtung des Bockes, die Hände lege ich von selbst fast wie ferngesteuert auf den Bock. Und mit einem lauten Knall schließt Madame Denise den Bock. Erst nach wenigen Augenblicken bekomme ich meine ausweglose Situation so richtig mit. Und registriere immer mehr, die kopfüberhängende Sklavin. 
 
   Meine Beine werden noch mit ebenfalls stabilen Metallmanschetten an den Füßen des Bocks befestigt. Ich bin total bewegungsunfähig. Mein Fickprügel ist prall, hart und nass. Das ist Sklavin Marina, das ist Sklave Robert, stellt uns Madame Denise gegenseitig vor. Sklavin Marina erwidert nichts, ich ebensowenig. 
 
   Ich wäre auch nicht viel zum Reden gekommen. Denn Madame Denise bringt den Körper der Sklavin näher an meinen Mund heran. Sie muss schon vorher an den Ketten des Flaschenzuges markiert haben, wie weit sie Sklavin Marina herunterlassen darf - so, dass ihre Fut genau vor meinem Mund ist. 
 
   „Lecke, Sklavenschwanz! Ich will die Sau hier vor Lust stöhnen hören. Und wehe, du machst das nicht ordentlich. Du würdest es sehr bereuen.“ Ich lecke nach besten Kräften über die Fut des leblos vor mir hängenden Körpers, bekomme immer Haare vom Buschen der Sklavin in den Mund. Ich spüre die starke Feuchtigkeit an und in der Fotze meiner Sklavenschwester. 
 
   Ich versuche, tiefer mit der Zunge in die Möse einzudringen, um Sklavin Marina endlich zum Stöhnen zu bringen. Um sie von der misslichen Lage zu befreien, aber in erster Linie um mich wieder aus dem Bock heraus zu bekommmen. 
 
   Madame Denise ist leicht in die Hocke gegangen. Gleichzeitig drückt sie mir mit einer Hand die Fotze der Sklavin ins Gesicht und auf die Zunge, mit der anderen Hand zieht sie immer etwas an den Brustklemmen. 
 
   Ich merke, wie das Becken der Sklavin trotz der ungewöhnlichen Stellung zu vibrieren beginnt. Sie zerrt mit den Beinen immer mehr an den Fesseln. Und je mehr sie zu zerren beginnt, desto heftiger zieht Madame Denise an den Brustklammern. 
 
   Sklavin Marina stöhnt erstmals laut auf. Ist es vor Lust, Geilheit oder Schmerz? Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich ist es beides. 
 
   SCHMERZVOLLE LUST - LUSTVOLLER SCHMERZ 
 
   Mir ist, als ob ich mit meiner Zunge ständig in einen warmen See eintauchen würde. Der Geschmack der Möse wird immer intensiver. Ich glaube, ich werde dieses Aroma tagelang nicht aus dem Mund bekommen. 
 
   Immer heftiger bebt der Körper der Sklavin, immer mehr zieht Madame Denise die Nippel in die Länge. Unvermittelt kommt ein Aufschrei aus dem Mund von Marina. Und der ganze Körper beginnt sich zu winden, der ganze Flaschenzug erbebt. Ich glaube, ich habe es geschafft. 
 
   Und während Sklavin Marina ihren Lustschrei ausstößt, reißt ihr Madame Denise die 
 
   Klemmen von den Nippeln. Neuerlich ein Aufschrei. Diesmal aber kein Aufschrei der Lust, sondern ein Aufschrei des Schmerzes. 
 
   Madame Denise lässt den Körper der Sklavin etwas zurückgleiten, entzieht ihn somit meiner leckenden Zunge. Ich bin froh, nicht mein Gesicht sehen zu müssen. Es muss fürchterlich versaut aussehen. Total verschmiert vom Geilheitsschleim meiner Sklavenschwester. 
 
   Und während ich ausrinne, der Saft von meinem Schwanz auf den Boden tropft, lässt 
 
   Madame Denise den Flaschenzug herunter - so, dass Sklavin Marina auf den Rücken zu liegen kommt. 
 
   Madame Denise gönnt meiner Sklavenschwester und mir keine Ruhepause. 
 
   „Steh auf, du Sau“, herrscht sie die Sklavin an. Eher mühsam erhebt sich Marina. 
 
   Ich bemerke erst jetzt, wie meine Handgelenke schmerzen. Sie müssen aufgeschunden sein, so heftig bewegte ich sie in den Ausbuchtungen des Bocks. 
 
   „Bring' mir den Arschvibrator - die mittlere Größe.“ Bei diesen Worten schüttet mir Madame Denise reichlich Öl über den Arsch, verreibt es, auch so tief wie möglich in die Ritze hinein. 
 
   Ich ahne, was auf mich zukommen wird. 
 
   Ich höre den Vibrator brummen und merke, wie er am Arsch angesetzt wird. Langsam aber sicher dringt Madame Denise tiefer in mich ein. Gleitet etwas heraus und wieder etwas tiefer in mich hinein. Ich kann mich nicht bewegen. Am liebsten hätte ich aufgeschrien, halte mich aber zurück, auch wenn es mir sehr schwer fällt. Meine Herrin fickt mich in den Arsch! 
 
   „Sklavin! Nimm' ihm das Schwanzgeschirr ab! Wichse ihn! Aber vorerst zärtlich! Verpasse ihm eine vollendete Schwanzmassage mit deinen Händen!“ 
 
   „Und du, Sklavenschwanz! Spritz' ja nicht ab! Erst wenn ich es erlaube. Wenn ich es vorerst überhaupt erlaube.“ 
 
   Meine Lust und Geilheit wird immer größer, hinten werde ich gefickt, vorne werde ich von geilen Händen gewichst. Ich habe den Eindruck, als wolle mich jemand am Arsch aufspießen. 
 
   Immer wieder wird zugestoßen und der Vib im Arsch gewendet. Ich spüre, wie das Öl die Oberschenkel hinunter rinnt. 
 
   „Knete seinen Schwanz jetzt heftiger.“ Bei diesen Worten dringt Madame Denise ganz tief in mich ein. Ich schreie auf. Ich habe das Gefühl, es zerreißt mich innerlich. 
 
   Langsam bewegt Madame Denise den Vib in meinem Arsch. „Wichse die Sau, lass ihn in deine Hände spritzen. Ich möchte nicht, dass etwas auf den Boden tropft.“ Langsam dreht sie den Vib in meinem gedehnten Arschloch hin und her. Und die Wichsbewegungen von Marina werden nicht heftiger, aber kräftiger. 
 
   "Jetzt", stöhne ich leidgeprüft auf und Sklavin Marina setzt leicht die Fingernägel auf die Eichel, quetscht meinen Prügel nochmals zusammen und fängt mit beiden Händen meinen heißen Saft auf. 
 
   Mit weichen Knien hänge ich im Bock, aus den Augenwinkeln erkenne ich, wie dünne Bäche die Oberschenkel von Marina hinabrinnen. 
 
   Während Madame Denise sich daran macht, mich aus dem Bock zu befreien, befiehlt sie ihrer Sklavin, sich meinen Saft auf die Brüste zu klatschen, aber nicht zu verreiben. 
 
   Ich richte mich mit weichen Beinen auf. Mein Arschloch brennt und spüre ich unendliche Weiten. 
 
   „Du wirst jetzt deinen Saft in die Brüste deiner Sklavenschwester einmassieren.“ 
 
   Ich trete vor meine Sklavenschwester und reibe meinen eigenen Saft in ihre Titten ein. Und spüre erstmals die zarte Haut von Marina. Die Nippel sind von den Klemmen noch gerötet, stehen aber in voller Pracht und Größe. Sklavin Marina schließt die Augen und Madame Denise steht hinter mit und betrachtet lustvoll das Schauspiel. Fasst mir an die Eier, diesmal nicht zu heftig, und beginnt meine Lustsäcke zu kneten. 
 
   „Gefällt dir das, Sklavensau?“ "Ja, Madame Denise." 
 
   Sie zieht mich an den Eiern von Marina zurück. 
 
   „Du wirst jetzt den miesen, versauten Schwanz deines Sklavenbruders sauberlecken. Und bring' ihn gleich nochmals zum Spritzen. Ich möchte sehen, ob dieser Nichtsnutz was drauf hat, oder ob er ein Waschlappen ist.“ 
 
   „Und du, Sklavensau, legst dich hier auf den Rücken.“ 
 
   Mein Schwanz ist total versaut und halbsteif, als sich Marina über mich kniet und ihn in den Mund nimmt. Mit perfektem Zungenschlag bringt sie ihn binnen kürzester Zeit wieder zum Stehen. Und krabbelt dabei auch an meinen Eiern herum. 
 
   „Los, los! Macht schon!“ 
 
   Die Lutschbewegungen werden schneller und heftiger. 
 
   „Spritz' ihr ins Gesicht!“ 
 
   Es dauert nicht lange, Sklavin Marina spürt den Schwanz in ihrem Mund zucken und lenkt meinen Saft auf ihr Gesicht. 
 
   Ich bin dermaßen aufgegeilt, ich glaube ich könnte heute ewig spritzen. 
 
   „Schluss jetzt! Sklavenschwanz, du gehst ins Bad und säuberst deinen Körper etwas. Du hast dazu genau fünf Minuten Zeit. Die weibliche Sklavensau wird mir hier ein bisschen beim Zusammenräumen helfen.“ 
 
   Ich eile ins Bad, fünf Minuten sind nicht allzuviel. Währenddessen rückt Sklavin Marina die Liege in die Mitte des Raumes, auf die sie sich sodann auch gleich zu legen hat. 
 
   Als ich zurückkomme, beendet Madame Denise gerade die Fesselung des Sklavinnenkörpers. 
 
   Das Gesicht der Sklavin ist noch immer von meinem Saft versaut. 
 
   Auf einem schmalen Tisch ist der Körper gefesselt. Die Arme sind unter dem Tisch 
 
   zusammengebunden. Die Beine sind gespreizt, geben einen fantastischen Blick ins 
 
   Wunderland der Sklavin frei und sind ebenfalls unter dem Tisch zusammengebunden. Der Kopf ist zusätzlich noch mit einer Art Schal am Tisch festgebunden, quer über den Bauch verläuft noch eine weitere Schnur, die den geschundenen Körper vollends am Tisch festhält. 
 
   Und einen Knebel in Form eines knallroten Schaumstoffballes hat die Sklavin auch noch im Mund. 
 
   „Na, da bist du ja schon“, sagt Madame Denise zu mir, als ich wieder in der Kammer 
 
   erscheine. „Stell dich in die Ecke, verschränke die Arme hinter dem Rücken und bewege dich nicht.“ 
 
   Ich muss mitansehen, wie die Reitgerte mehrmals auf den hilflos gefesselten Körper 
 
   niedersaust. Der Körper zuckt bei jedem Schlag auf, soweit es die Fesselungen zulassen. 
 
   Bereits am ganzen Oberkörper sind Striemen sichtbar. Nachdem Madame Denise dem Körper noch ein paar Schläge auf die Titten verpaßt hat, reicht sie mir die Reitgerte und: „Jetzt schlägst du zu. Und wehe, du machst das nicht ordentlich, ich zerquetsche dir die Eier.“ 
 
   Ich schlage zu. Quer über den Körper. Für den Geschmack von Madame Denise scheinbar zu leicht. Von hinten greift sie mir an die Nüsse und quetscht sie zusammen. Ich gebe keinen Laut von mir, das wäre sicher nicht in ihrem Sinn gewesen. Ich verbeiße den unangenehmen Schmerz und schlage nochmals zu. Man hört deutlich den Luftzug der Peitsche, quer über den ganzen Oberkörper der Sklavin schlage ich, treffe auch die Titten. Trotz der Fesseln zuckt der Körper heftig und ich merke, wie Sklavin Marina Tränen aus den Augen rinnen. 
 
   „Gut hast du das gemacht, Sklavenschwanz. Reiche mir die Kerze und die Zünder.“ 
 
   Madame Denise entzündet die Kerze, lässt mich das Zündholz ausblasen und legt es mir noch nicht ausgekühlt in die Hand. 
 
   Sie hält die Kerze eher weit weg vom Körper der Sklavin, das Wachs ist beinahe erkaltet als es auf den Bauch der Sklavin trifft. Doch je näher sich Madame Denise den Titten der Sklavenfotze nähert, desto näher geht sie mit der Kerze an den Körper heran. Madame Denise deutet mir, auch eine Kerze zu nehmen. Ich muss diese über die Möse der Sklavin halten. Zuerst zirka einen Meter oberhalb dieses empfindlichen Körperteils. Und gleichzeitig mit Madame Denise habe ich die Kerze zu senken. Madame Denise tropft heißes Wachs über die Titten, ich habe heißes Wachs auf den Buschen und über die Futlippen von Sklavin Marina zu tropfen. 
 
   Wäre der Körper nicht so perfekt gefesselt, er wäre vor lauter Windungen
 
   wahrscheinlich den Tisch heruntergefallen. 
 
   Mein Fickprügel ist schon wieder steif und prall. 
 
   Madame Denise drängt mich etwas zurück, drängt mich neben das Gesicht von Sklavin Marina, nimmt ihr den Schal ab, der bisher den Kopf auf die Liege fesselte und dreht den Kopf auf meine Seite. So, dass sie voll auf meinen Schwanz blickt. Und jetzt lässt Madame Denise heißes Wachs auf meinen Prügel tropfen. So, wie sie es zuvor bei den Brüsten der Sklavin gemacht hat. Zuerst aus größerer Höhe, da trifft sie die Eichel, das Wachs rinnt aufgrund meines ausströmenden Geilheitssaftes seitlich die Eichel hinunter. Sie kommt mit der Kerze immer näher, heißes Wachs trifft auf die empfindliche Haut des Schwanzes. Ich zittere mit den Knien, sage aber nichts. 
 
   „Sehr gut, du hältst doch ein bisschen was aus“, sagt Madame Denise mit flüsternder Stimme. 
 
   „Nimm' diesen Vibrator und jetzt wirst du die Fotze dieses elenden Körpers hier bearbeiten. 
 
   Und mach es wieder anständig. Du weißt schon, ich zerquetsche dir die Eier.“ "Ja, Madame Denise." 
 
   Es ist ein Riesending, das mir Madame Denise hier gereicht hat. Stell' ihn auf volle Vibration! 
 
   Ich stelle mich vor das Wunderland des Sklavinnenkörpers und erlebe einen unter anderen Umständen herrlichen und fantastischen Einblick. Die Möse ist klitschnass, der Brunzbuschen total verschmiert, ebenso die Oberseiten der Oberschenkel. Am liebsten hätte ich mich vor die Fotze hingekniet, alles saubergeleckt und Marina dann hemmungslos gefickt und ihr die größte Ladung meines Lebens verpaßt. Aber ich bin bei Madame Denise und habe ihre Befehle zu befolgen. 
 
   Also steche ich so gefühlvoll wie nur möglich den Vib in die versaute Fotze. Ich möchte damit eher vorsichtig sein, doch der Vib flutscht fast wie von selbst hinein. Es scheint mir, als ob dieser Körper den Vib förmlich in sich hineinsaugen möchte. 
 
   Ich bearbeite die Fotze so gut ich kann. Madame Denise steht hinter mir und gibt den Ficktakt mit leichten Quetschbewegungen an meinen Eiern vor. 
 
   „Tiefer, stoß' tiefer“, flüstert sie mir ins Ohr, „ramm' ihr den Vib richtiggehend hinein. Sie muss sich winden. Ich zerquetsch' dir die Eier, wenn sich der Körper nicht zu winden beginnt.“ 
 
   So tief wie nur möglich stecke ich den Vib in die Möse hinein - und tatsächlich: Der Körper beginnt sich trotz der nahezu unnachgiebigen Fesselung zu winden. Ein Schwall an Flüssigkeit kommt aus der Möse heraus und genau zu diesem Zeitpunkt befiehlt Madame Denise: „STOP“. 
 
   Sie vergönnt ihrer Sklavin scheinbar nicht das geringste Vergnügen. Hätte ich noch ein bisschen, ein paar wenige Momente, weitermachen dürfen, Sklavin Marina wäre so richtig schön gekommen. Aber nein, das will Madame Denise scheinbar nicht. 
 
   Sie stellt sich zwischen dem Sklavinnenkörper und mir mit gespreizten Beinen auf, spreizt ihre Futlippen vor meinem Gesicht und: „Lecke mich, Sklave! Ich will, dass du mich jetzt leckst. Lecke! Lecke! Lecke! Bring' mich zum Höhepunkt.“ 
 
   Ich knie mich vors Wunderland meiner Madame Denise und lecke zuerst ihre Lippen sauber. 
 
   Das scheint ihr zu gefallen, aus ihrem Mund kommen leichte Stöhnlaute. Ich dringe mit meiner Zunge immer tiefer in sie vor, nehme meine Hände zu Hilfe, spreize ihre Lippen, damit ich tief in sie eindringen kann. Sie spreizt immer mehr die Beine. Ein herrliches Gefühl für mich. Mein Fickprügel ist auch schon wieder geil und zuckt vor sich hin. Madame Denise rinnt aus - ebenso wie ich. Meine Zungenschläge werden heftiger, ich lasse meine Zunge in der Herrinnen-Fut vibrieren, so schnell ich kann. Es scheint ihr zu gefallen. Es dauert nicht lange, und ein Schwall an Flüssigkeit ergießt sich über mein Gesicht. Ich merke, wie die Knie von Madame Denise etwas nachgeben. 
 
   Sie ist gekommen und stößt mich zur Seite. 


 
   
  
 




 
   „Das hast du gemacht, Sklavenschwanz. Ich werde dich das nächste Mal dafür belohnen. 
 
   Aber freue dich nicht zu früh, wenn ich sage, ich werde dich belohnen. Da werden wir beide nämlich alleine sein und du die Behandlungen alleine ertragen müssen, die du heute mit deiner Sklavenschwester geteilt hast.“ 
 
   Madame Denise setzt sich auf den Sessel in der Ecke, spielt mit ihren Fingern an der nassen Fut herum und befiehlt mir, die Fesseln der Sklavin zu lösen. Rote Striemen haben die Stricke am Körper hinterlassen. Sie waren doch ziemlich fest geschnürt. Und gemeinsam mit den Striemen von den Schlägen gibt Sklavin Marina einen fast erschreckenden Anblick ab. 
 
   Mühsam richtet sich Sklavin Marina auf. Ihr Gesicht ist noch immer von meinem mittlerweile getrockneten Saft versaut. Ich weiß nicht, soll ich zu ihr was sagen. Ich kann jedenfalls meinen Blick nicht von ihr abwenden. 
 
   Doch Madame Denise erledigt das Denken für mich. Unmittelbar als sich der Körper der Sklavin aufrichtete befiehlt sie uns zu verschwinden. „Ich möchte euch nicht mehr sehen, wenn ich dann hier rauskomme.“ 
 
   Marina und ich verschwinden ins Badezimmer. Ohne ein Wort zu verlieren stellen wir uns gemeinsam in die große Badewanne und lassen das Wasser über unsere Körper rinnen. Marina entgeht nicht, dass mein Prügel schon wieder in voller Pracht steht. 
 
   Sie legt sich mit den Worten "Wichse deinen Schwanz nochmals, spritze auf mich drauf. Ich stehe auf heißen Saft auf meiner Haut." rücklings in die Wanne. Ich beginne zu wichsen und es dauert nicht lange und ich spritze sie heute nochmals an. Sie scheint es wirklich zu genießen. 
 
   Gegenseitig reiben wir unsere Körper ab und ich frage Marina, wie lange sie Madame Denise schon kenne. "Etwas mehr als ein Jahr", erwidert sie. "Und du standest ihr immer wieder in dieser Form wie heute oder in ähnlicher Form zu Diensten?" "Ja, Robert. Ich brauche das. 
 
   Bereits nach der ersten groben Behandlung durch Madame Denise stellte ich fest, dass ich in irgendeiner Art und Weise von ihr abhängig bin. Ich hatte zwischenzeitig auch einen Freund, doch der konnte mir nicht die sexuelle Erfüllung geben, die ich hier jedesmal erlebe. Und außerdem weiß ich von Madame Denise, dass sie diese Spielchen selbst auch sehr genießt und es nur aus purer Lust und Geilheit macht." Darauf erwidere ich nichts. 
 
    
 
    
 
   Geburtstagsgeschenk
 
    
 
   Nach dem besonderen Erlebnis des dreißigsten Geburtstag stieg vor jedem folgenden 
 
   Geburtstag bei mir die Spannung. Was hat sich Martina, meine Frau, diesmal ausgedacht? 
 
   Wird sie mir wieder eine solche Überraschung gönnen, wie den Besuch bei Ursula in ihrem Gummidomizil? Schon zum 31. Geburtstag sagte meine Frau mir vorher, dass der dreißigste Geburtstag ein ganz besonderer Anlass war und ich nicht in jedem Jahr wieder mit solch einer Überraschung rechnen dürfe. Aber die Hoffnung glimmte halt immer wieder neu auf, dafür hatte ich eine zu große Gummi-Neigung. Einmal reisten wir zu einem wunderschönen gummilosen – verlängerten Wochenende nach Madrid. Mal gingen wir grandios Essen. Aber es kam wirklich zu keinen neuen Gummiabenteuern. 
 
   Nun, zu meinem 35. Geburtstag war eine Party geplant. Ich wusste nur, wann ich zuhause zu sein hatte. Vorher sollte ich mir die Zeit ein wenig vertreiben, um nicht bei den Vorbereitungen zu stören. Na gut, ich bin Spazieren gegangen, habe ein wenig in Geschäften herum geschaut auf einer Parkbank verweilt. Zur verabredeten Zeit war ich an der Haustür, klingelte und wurde von Martina eingelassen. 
 
   Sie hatte sich chic gemacht, dass knackige Satinkleid, welches knapp über den Knien endet und gerade ein wenig Dekolleté zeigte, um auf die wunderschönen Brüste aufmerksam zu machen. Ich konnte ahnen, dass sie unter dem Kleid einen Hüfthalter trug und daran die Strümpfe befestigt waren. Alleine diese Ahnung brachte mich schon in leise Erregung. Sie weiß, dass mich diese Unterwäsche ungeheuer anmacht. 
 
   Im Hintergrund hörte ich jedoch schon Gemurmel von einigen Stimmen, also war an Sex im Moment nicht zu denken. Sie nahm mich bei der Hand und führte mich in den ersten Stock ins Schlafzimmer, so dass auch ich mich noch chic machen konnte. Anzug, Hemd, Fliege scheinbar eine edle Geburtstagsgruppe, die dort auf mich wartete. Nach dem Umziehen ging es wieder nach unten, wir betraten den Wohnraum und ein vielstimmiges „Happy Birthday 
 
   …“ bildete den Auftakt zu einem netten Abend. Alle hatten sich gut angezogen, ehemalige und jetzige Kollegen, Freunde aus der Nachbarschaft und einige Freunde und Freundinnen, die Martina mir vorstellte. Die Zeit verrann schnell, hier ein Gespräch, da ein Schluck getrunken, Geschenke entgegen genommen … irgendwann war es schon nach Mitternacht und langsam verabschiedeten sich alle Gäste. Lediglich eine von Martinas Freundinnen war außer uns jetzt noch da. Das fand ich ausgesprochen schön, da ich gerade mit Sarah am Abend einige Male gesprochen hatte und sie mir sehr sympathisch war. Wie Martina mir eröffnete, sollte sie bei uns schlafen, da es für sie zu schwierig wäre, um diese Zeit noch nachhause zu kommen. Und da sowieso jetzt schon der Samstag angebrochen war, gab es keine Probleme mit der Arbeit. 
 
   Nach einer Viertelstunde meinte Sarah, dass sie nun gerne ins Bett gehen würde. Martina ging mit ihr hinaus und ich konnte meinen Gedanken nachhängen. Es war ein netter Abend aber es fehlte noch der krönende Abschluss. Ich freute mich schon auf Martina und dass ich sie gleich ohne ihr Kleid sehen könnte und vielleicht war sie ja noch nicht zu müde für zärtliches Erkunden ihres Körpers? 
 
   Sie kam zurück und meinte, dass wir auch zu Bett gehen sollten. Im Schlafzimmer 
 
   angekommen fragte sie: „Was meinst Du habe ich unter meinem Kleid an?“ „Ich tippe auf den tollen Rago-Hüfthalter und daran die Strümpfe. Und den schwarzen PushUp-BH, damit die Kerle richtig was zu sehen haben. Auf den Slip hast Du doch bestimmt verzichtet, weil Du weißt, wie heiß mich das macht?!“ „Nicht schlecht, hilf mir doch mal beim Ausziehen.“ 
 
   Vorsichtig öffnete ich den Reißverschluss des Kleides und sah als erstes den Verschluss des BHs. Richtig es war der PushUp, den wir vor einigen Wochen in einer gemeinsamen Shoppingaktion kauften. Auf Po-Höhe endet der Reißverschluss, den oberen Rand des Hüfthalters konnte ich schon sehen – zweiter Treffer. Mit einer geschickten Bewegung ihrer Hüften ließ sie das Kleid zu Boden gleiten und stieg zu mir auf das Bett. Sie setzte mich mir gegenüber mit leicht gespreizten Beinen. Auf jeden Fall konnte ich deutlich erkennen, dass wirklich kein Slip den Blick auf ihre frisch rasierte Spalte behinderte. Eingeengt durch den Hüfthalter, der Po und Hüften – auch wenn sie dies von ihrer Figur her eigentlich nicht nötig hatte - zusammen presste. Ich legte mich auf den Bauch und krabbelte spielerisch in Richtung 
 
   auf dieses Traumziel. 
 
   Kurz bevor ich mit meiner Nase und meinem Mund die verlockend glitzernde Spalte 
 
   erreichte, bremste sie mich mit ihren Beinen. „Nein, damit musst Du warten. Freu Dich auf den morgigen Tag!“ Oh je, alle Hinweise auf den heutigen Geburtstag und meine Geilheit nützten nichts. Sie blieb dabei. Aber die Worte ließen darauf hoffen, dass mich ein schöner Samstag erwartete. Wir küssten uns vor dem Einschlafen liebevoll, kurz darauf war sie im Land der Träume. Es war ja auch schon spät. Kurz darauf muss ich auch eingeschlafen sein, denn das nächste war die Aufforderung zum Frühstück, es war so gegen 10.00 Uhr am Samstag. 
 
   Ich hatte schon ganz vergessen, dass wir noch einen Gast hatten. Sarah saß schon am 
 
   Frühstückstisch. Sie hatte einen Pyjama an, den ich von Martina kannte. Eine junge Frau, die gerade aufgestanden ist hat ihren ganz eigenen Reiz. Wir unterhielten uns beim Frühstück über den vorherigen Abend und einige andere allgemeine Dinge. „Sarah geht jetzt zuerst unter die Dusche, dann kommst Du. Wir müssen nachher noch in die Stadt.“ Gesagt, getan. Nach dem Duschen ging ich in unser Schlafzimmer und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass Sarah ebenfalls dort angekommen war. Sie lag auf dem Bett und wartete auf mich. Statt 
 
   des Pyjamas hatte sie jetzt einen roten Gummi-BH an, der ihre Nippel frei ließ und einen ebenfalls roten Gummislip. Sie schaute mich aufmerksam an. Ich hatte gar nicht 
 
   mitbekommen, das meine Frau hinter mir ins Schlafzimmer gekommen war. „Und nun kommt der zweite Teil von Deinem Geburtstagsgeschenk! Du hast ja gemerkt, dass gestern einige Frauen da waren, die ich Dir vorgestellt habe. Ich habe Dich gestern Abend genau beobachtet und gemerkt, dass Du mit Sarah mehrfach gesprochen hast. Scheinbar magst Du sie. Sie ist ja auch eine schöne Frau.“ Ich stand wie verdattert am Fußende des Bettes. Martina war inzwischen um mich herumgegangen und hatte sich neben Sarah gesetzt. beiläufig hatte sie ihre Hand auf den Arm von Sarah gelegt und streichelte diesen sanft. „Sarah arbeitet auch bei Ursula, Du weißt, meine Freundin.“ Natürlich erinnerte ich mich sofort wieder an alle 
 
   Einzelheiten und die Aufregung schoss in mir empor. „Ja, natürlich erinnere ich mich an Ursula.“ erwiderte ich mich wackeliger Stimme. 
 
   „Ich dachte mir, dass ich Deinen Gummiträumen wieder einmal nachkommen wollte und habe mit Ursula zusammen überlegt. Ich glaube sie hatte eine sehr schöne Idee, es wird Dir gefallen.“ Mir war die Idee fast egal, das es etwas mit Gummi, Ursula und Sarah zu tun haben sollte, reichte schon aus, um mich glücklich zu stimmen. 
 
   „Du musst Dich allerdings jetzt etwas umziehen, ich helfe Dir. Sarah muss sich auch 
 
   vorbereiten, aber sie schafft das alleine.“ Wir gingen in unser Gästezimmer, ich schaute mich um, konnte aber nichts entdecken, was zu meinen Phantasien passte. Martina schlug das Bettzeug zurück, ich konnte auf ein paar Lederriemen schauen, die scheinbar wirr dort lagen. 
 
   „Stell Dich hier hin.“ Sie nahm ein Riemenknäuel und stellte sich hinter mich. „Mund auf!“ und schon drückte Sie mir ein Lederteil in den Mund, ein Ring-Knebel. So etwas hatte ich schon einmal in einem Video gesehen. Der Mund stand offen, die Luftzufuhr war kein Problem aber der Speichelfluss machte sich sofort auf meinem Oberkörper bemerkbar. Ein paar Riemen baumelten an meinem Kopf herunter, wie ich aus den Augenwinkeln bemerkte. 
 
   Zwischenzeitlich machte sich Martina an meinem Po zu schaffen und cremte ihn ein, vor allem das Poloch. Ein paar Mal rutschte ihr Finger herein und heraus. 
 
   „So, das reicht erst einmal. Jetzt ziehe ich Dir erst einmal einen Slip über Deinen Kopf und Deine Augen, alles musst Du ja auch nicht direkt sehen. Es ist übrigens der Slip, den Sarah gestern Abend und die ganze Nacht an hatte. Dann kannst Du schon einmal an sie gewöhnen.“ 
 
   Sobald der Stoff über meinen Kopf glitt, begann ich intensiv durch die Nase einzuatmen. Der Teil des Slips, der den Abend zwischen den Beinen von Sarah war, lag direkt vor meiner Nase. Der intensive Geruch von Frau kam mir in die Nase. Mein Schwanz reagierte augenblicklich, zumal er sowieso schon in Aufmerksamkeitsstellung war. „Warte einen Moment hier, ich schaue ob sie auch fertig ist.“ Nach einer Minute kam Martina wieder herein. „Es kann los gehen, bist Du bereit?“ „Ja, mehr als das.“ „Na, na, nicht so voreilig.“ Sie führte mich zurück in das Schlafzimmer. 
 
   Ich konnte nur kleine Lichtfetzen wahrnehmen. Dann nahm Martina mir den Slip vom Kopf und ich sah Sarah, ganz entkleidet, lediglich ein Ring-Knebel mit der entsprechenden Halterung zierte ihr Gesicht und ihren Kopf. Ich schaute mich um. Auf dem Bett lag eine unförmige Gummihülle, es könnte ein Gummisack sein, davon hatte ich schon einmal gelesen. 
 
   „Dein Geburtstagsgeschenk ist eine Stunde, die Du mit Sarah in diesem Gummisack 
 
   zubringen darfst. Aber nicht so ganz einfach, sondern mit ein paar Besonderheiten. Leg Dich auf dem Rücken in den Sack, los.“ Ich schwebte fast vor Glück über das was mir in Aussicht stand. Ich kletterte auf das Bett und in den Sack. Martina und Sarah halfen mir dabei, mich gut in der Mitte hinein zu legen. „Sarah legt sich jetzt auf Dich, dann werde ich Euch miteinander verbinden.“ 
 
   Sarah legte sich auf mich, so dass Ihr Gesicht ganz nah an dem meinigen lag. Martina 
 
   korrigierte wohl die Lage ein wenig. „Sarah, jetzt leg Deine Lippen auf die von meinem Mann.“ Schon komisch, so etwas von der eigenen Frau zu hören. Sarah veränderte die Lage ihres Kopfes und die Ringe unserer beiden Knebel lagen fast direkt übereinander. Ich merkte, wie etwas an meiner Kopfbefestigung zupfte. „So, die Köpfe sind schon einmal zusammen.“ 
 
   Ich konnte mich nicht mehr bewegen, ich spürte schon wie der Speichel von Sarah nun in meinen Mund tropfte und sich mit meinem verband. Ich tastete vorsichtig mit der Zunge und traf dabei auf ihre. Wir spielten mit unseren Zungen. Machte ich die Augen auf, sah ich direkt auf ihre Lider oder in ihre Augen, eine ungewöhnliche Nähe. 
 
   Martina machte sich nun wohl an unseren Händen zu schaffen. „Faltet Eure Hände auf beiden Seiten, Ihr bekommt einen gemeinsamen Handschuh. Das ist doch bestimmt schön.“ und schon schob sich ein Gummihandschuh über unsere Hände. Scheinbar so ein Fäustling der am Handgelenk mit einem Riemen verschlossen wird. Das gleiche auf der anderen Seite. 
 
   „Sarah, heb Dein Becken kurz an. Ich muss sehen ob der Schwanz richtig liegt.“ Ich fühlte, eine leichte Entlastung an meinem Becken, eine Hand schob meinen Schwanz in die Mitte Richtung unserer beider Bauchnabel. „Ist in Ordnung.“ Sarah legte sich wieder auf mich. 
 
   „Und jetzt kommt der Clou, eine Sonderkonstruktion von Ursula! Hebt Eure Hintern hoch, los.“ Ich drückte mich von unten ab, Sarah half so gut es ging. Martina schob wohl einen Lederriemen unter uns durch, denn beim wieder Hinlegen drückte etwas im Rücken. „So jetzt, kommt es.“ Sarah stöhnte auf, ich hatte das Gefühl, dass mein Mund vibriert. Ich konnte mir die Ursache nicht erklären. Kurz darauf noch einmal, nur länger und wollüstiger. „Los, mach Du auch Deine Beine breit!“ Ich spreizte meine Beine so gut es in dem Sack ging und spürte direkt einen Druck auf mein Poloch. Jetzt war ich mit dem Stöhnen an der Reihe, Martina drückte mir wohl einen ordentlichen Dildo in den Po. Danach kehrte Ruhe ein, nur merkte ich 
 
   einen Druck an der Hüfte. „So, Ihr habt einen gemeinsamen Gürtel mit insgesamt drei Zapfen in Euch. Das wird Euch den Aufenthalt in dem Gummisack versüßen. Jetzt habt eine schöne Zeit in Eurer Zwangs-Zweisamkeit.“ 
 
   Schon hörte ich den Reißverschluss des Gummisackes, es wurde dunkler um uns herum. Schließlich waren wir ganz mit uns allein, ummantelt von aufregend duftendem Gummi. Ich hatte noch gar nicht gemerkt, wie kräftig ich mittlerweile mit Schlucken beschäftigt war, ich musste ja Sarahs Speichel mit verarbeiten. Ich konzentrierte mich jetzt ganz auf das Fühlen. 
 
   Wir hatten wieder unser Zungenspiel aufgenommen, dabei rieb Sarah mit ihren Brüsten über meine Brust, auch wenn dies wegen der Enge und der Fesseln nur ganz wenig ging. 
 
   Ich spürte wie unsere Körper anfingen stark zu schwitzen, das Atmen war auch nicht ganz einfach, die Luftzufuhr war für zwei Menschen wohl knapp bemessen. Dennoch war ich voll erregt und mein Schanz begann unter dem Druck unserer Körper schon zu schmerzen. 
 
   Plötzlich merkte ich, wie durch den Gummisack mein Arm gestreichelt wurde, mein Kopf, meine Hüfte. Das gleiche galt wohl auch für Sarah, denn sie stöhnte erneut in meinen Mund. 
 
   Auf einmal ein Geräusch und Sarah versuchte Fickkbewegungen zu machen. Aber die feste Verbindung unserer Unterleiber gab ihr keine Chance. Ihre Brüste rieben hektisch auf meinem Oberkörper, ihre Zunge wirbelte wie wild durch meinen Mund, so weit dies durch den Knebel ging. Es war wohl ein Vibrator bei den Zapfen in unseren Körpern, der jetzt in Aktion getreten war. Inzwischen trat der Schweiß aus allen Poren und ich schwamm schon in unserer eigenen Brühe. Auf einmal spürte ich in meinem Po Bewegung und auch dort begann ein Vibrator seine Arbeit, was meine Geilheit nochmals steigerte. Auch ich versuchte mich zu bewegen, was jedoch zu immer mehr Schmerzen in meinem Schwanz führte, der zwischen unseren Körpern fest eingeklemmt war. Ich konnte aber irgendwie nicht abspritzen, es blieb 
 
   bei der Dauererektion und den Schmerzen. 
 
   Das Vibratorgeräusch schwoll an und ab, Martina hatte wohl so etwas wie eine Fernsteuerung und nutzte diese weidlich aus. Sarah bäumte sich in der Fesslung auf, das Stöhnen an meinem Gesicht war zu einem Höhepunkt gekommen, jetzt war es in ein leises Jammern übergegangen. Der Vibrator arbeitete in meinem Po immer noch und meine Bewegungsversuche führten wohl zu einer weiteren Reizung ihrer durch das Reißen an dem Lederband und den Dildos geschundenen Spalte. Dann kam auch der Vibrator in mir zur Ruhe, ich versuchte mich mit Rücksicht auf Sarah möglichst wenig zu bewegen. 
 
   Ein Lichtschimmer fiel herein, ich musste Blinzeln. Martina öffnete den Gummisack, ein kühler Luftzug strich über meine Haut. „Oh je, habt Ihr Euch nass gearbeitet, anstatt das Ihr ruhig liegen bleibt …“ sagte sie lachend. Ich merkte, wie der Zapfen aus meinem Po heraus gezogen wurde, dem erleichterten Stöhnen von Sarah entnahm ich, dass es bei ihr auch so war. Dies angenehme Gefühl in meinem Schließmuskel über die eintretende Entspannung begleitete das Öffnen der Handschuhe. Zum Schluss öffnete Martina die Verbindung 


 
   
  
 



zwischen unseren Kopfgeschirren mit den Knebeln und wir erhoben uns vorsichtig. „Wenn ich Dir jetzt den Knebel abmache verabschiedest Du Dich von Sarah, sie muss jetzt wirklich nachhause.“ Dabei grinste mich Martina breit an. Ich küsste Sarah auf den weiterhin durch den Lederring aufgesperrten Mund. Sie drehte sich um und ging in Richtung Bad davon. 
 
   Wie ich erst jetzt wahr nahm hatte Martina wieder den Hüfthalter von gestern Abend 
 
   angezogen und die Strümpfe. Ihre Brüste lagen frei und zeigten eine gewisse Aufregung. 
 
   Scheinbar war die ganze Aktion auch nicht gefühlsfrei an ihr vorbei gegangen. „Jetzt habe ich meine Belohnung verdient“ sagte sie. Leg Dich hier neben den Sack, ich bin schon ganz heiß. 
 
   Kaum das ich lag, setzte sie sich auf meinen Schwanz, der bei diesem Anblick keine Chance hatte als hart zu sein. Ich drang ganz leicht in sie ein, der Anblick von Sarah und mir in der Gummihülle war wohl ein perfektes Vorspiel. 
 
    
 
    
 
   Vierer
 
    
 
   An einem wunderschönen Sonnabend im Sommer sitzen wir an "dem" See; es ist schon 17:00 Uhr, aber wir wollen heute länger bleiben, weil wir noch etwas vorhaben. Dazu haben wir ein Radio, eine Flasche Sekt in der Kühltasche, ferner auch Erdbeeren und Sahne dabei. Kurz: wir wollen es uns richtig gut gehen lassen und ein wenig "Open-Air-Liebe" machen.... 
 
   Langsam leert es sich auch; außer uns sind nur noch sehr wenige Leute am See, was wir von unserem versteckten Plätzchen sehr gut sehen können, obwohl uns eigentlich kaum jemand sehen kann. Während wir also gemütlich in der Sonne liegen, steigt 
 
   unsere Stimmung und Geilheit immer weiter (vielleicht auch deswegen, weil Du außer einem String-Bikinihöschen nichts anhast und mich regelmäßig Deinen warmen Körper und auch Deine Zunge spüren läßt). Irgendwann beschließt Du, die Erregung nicht zu hoch zu treiben, hörst auf, mein Ohrläppchen mit Deinem Mund und 
 
   Deiner Zunge zu liebkosen und gehst noch einmal schwimmen, während ich mit meiner Latte auf der Decke bleibe (und mich sicherheitshalber auf den Bauch drehe). 
 
   Als Du einige Zeit später zurückkommst, ist meine Erregung gesunken, Deine aber gestiegen... Du steigst mit Knüppelknospen und einem unheimlich scharfen Blick aus dem Wasser und schmiegst Dich an, um direkt Deine Hand in meine Badehose zu schieben. Als ich Dich frage, was denn los sei, antwortest Du, daß Du ungefähr 20 Meter von uns entfernt ein Pärchen gesehen hast, daß gerade dabei war, sich gegenseitig am ganzen Körper abzuschlecken. Ferner fragst Du, ob ich nicht mit Dir mitkommen und den beiden beim Sex zusehen wolle. Zuerst bin ich nicht ganz sicher, ob ich das will, aber da Du nicht aufhörst zu drängeln, folge ich Dir leise durch das 
 
   Gebüsch. Unsere Decke habe ich natürlich mitgenommen... 
 
   Als ich dann die beiden sehe, wird mir klar, warum Du so auf mich eingeredet hast, Dir zu folgen: es sind zwei Frauen, die sich dort lieben. Die eine Frau ist eine ca. 1,75 große Farbige mit langen schwarzen Haaren, sehr weiblichen Formen und großen Brüsten, ihre Freundin eine zierliche Weiße. Im Gegensatz zu der Farbigen ist sie nur ca. 1,65 groß und hat schulterlange blonde Haare, aber sie scheint die dominantere 
 
   zu sein, denn gerade gibt sie ihrer Freundin den "Befehl", sie mit der Zunge zu verwöhnen. 
 
   Ich bin natürlich völlig damit beschäftigt, den beiden Frauen beim Liebesspiel zuzusehen, so daß ich gar nicht merke, daß Du inzwischen nackt auf der Decke hockst. Erst als Du meine Badehose in Richtung Knie bewegst (ein Glück, daß ich die Hose anhabe, die ich von Dir zum Geburtstag bekommen habe) und beginnst, meinen (logischerweise steinharten) Schwanz mit der Zunge zu liebkosen, fällt mir wieder auf, wo ich bin. Ich will mich gerade von den beiden abwenden, um mich völlig auf Dich zu konzentrieren, aber Du drehst mich so, daß wir beide zusehen können, was dort passiert. Angeregt durch den Anblick und Deine Liebkosungen komme ich schon wenige Augenblicke später; dieses aber scheinbar ein wenig laut, denn die beiden 
 
   schrecken zurück und sehen uns an.... 
 
   Im ersten Augenblick sind wir alle vor Schreck wie versteinert: Du kniest vor mir, meinen immer noch harten Schwanz im Mund, eine Hand an Deiner Muschi, die Schwarze zwischen den Beinen der Weißen - welch ein Anblick und welch 
 
   eine merkwürdige Situation.... Doch die Kleine rettet den Augenblick: Sie fragt uns, ob wir denn im Gebüsch hocken bleiben wollen oder zu den beiden auf deren Decke kommen wollen. Ich traue mich nicht, etwas zu sagen, aber meine Augen 
 
   scheinen Bände zu sprechen, denn nach einem kurzen Blick in meine Augen sagst Du, daß wir sofort wiederkommen werden, wir holen nur kurz unsere Sachen. 
 
   Als wir dann aus unseren Decken eine große Spielwiese gebaut haben, sitzen wir uns zuerst schweigend und peinlich berührt gegenüber. Doch dann kommt mir die rettende Idee: Ich hole unseren Sekt aus der Kühltasche, fülle die beiden Gläser, die 
 
   wir mitgebracht haben, reiche eines Dir, das andere den beiden Mädels und sage: "Hi, wir sind Ulli und Frank.". Darauf stellt die Kleine sich und die Farbige vor: "Meine Freundin heißt Sandra und ich bin Karin - Prost!" 
 
   Das scheint die Stimmung gelöst zu haben, denn kurze Zeit später hängen wir (immer noch nackt) entspannt auf den Decken herum, trinken Sekt, essen Erdbeeren und hören Musik. Irgendwann sagt Karin zu Dir: "Du, Ulrike: ich habe Dich 
 
   vorhin schon gesehen - als Du ganz unauffällig an uns vorbeigeschwommen bist. Ist Dir gar nicht aufgefallen, daß mich die Tatsache, daß uns eine andere Frau zusieht, erst richtig scharf gemacht hat?" Deine Antwort, daß Du das zwar nicht gemerkt hast, Du aber selbst scharf dabei geworden bist, veranlaßt Karin, sich wieder Sandra zuzuwenden. Man könnte denken, daß die beiden ein wenig schüchterner sind, wenn 
 
   direkt neben ihnen (eigentlich) fremde Menschen liegen, aber schon kurze Zeit später fangen sie an, sich gegenseitig zu lecken, was natürlich auch auf uns eine gewisse erotisierende Wirkung hat... 
 
   Nur Augenblicke später fragst Du mich, ob ich Dich auch lecken könnte, was ich natürlich nicht ablehnen kann, insbesondere nicht nach der Behandlung, die ich eben 
 
   genossen habe. 
 
   Ich will gerade zwischen Deine Beine rutschen, als Du sagst, Du möchtest mich dabei auch schmecken, ich solle mich auf Dich legen, damit wir uns gegenseitig lecken können. Also drehe ich mich um und beginne, mit meiner Zunge und meinen Lippen Dein Piercing zu liebkosen. Langsam bewege ich meinen Mund auf Deine Muschi zu, lecke und küsse aber zuerst nur den Bereich um Deine Schamlippen, wobei mir auffällt, daß Du Deine Muschi wieder so rasiert hast, wie es mir am besten gefällt: "oben" einen schmalen Streifen und die Schamlippen völlig nackt. 
 
   Daß Du erregst bist, ist mir schon aufgefallen, als ich mich auf Dich gelegt habe, denn Deine Spalte hat schon feucht geglänzt, doch jetzt scheine ich auf eine Quelle gestoßen zu sein, denn der Saft läuft aus Dir heraus und als ich noch immer nicht anfange, Deine Muschi zu lecken, flehst Du mich an, Dich endlich richtig zu lecken, weil Du sonst kommst, ohne daß ich Deinen Spalt auch nur einmal geküßt habe. 
 
   Also wende ich mich Deiner Muschi zu und küsse sie; zuerst nur auf kurz Deine Schamlippen, dann kurz auf Deinen Kitzler, um dann mein Gesicht in Deiner Muschi zu vergraben und mit der Zunge einmal durch Deinen Spalt zu lecken, dann einen kurzen Aufenthalt an Deinem Kitzler einzulegen und Dich dann mit 
 
   meiner Zunge zu ficken. Während ich meine Zunge immer wieder so tief wie möglich in Dich stecke, streichle ich mit der rechten Hand Deinen Kitzler, die linke spielt mit dem anderen Loch. Als ich kurz darauf den linken Zeigefinger langsam in Dich stecke, stöhnst Du auf, daß Du bald kommst. Das motiviert mich, Deinen Kitzler noch schneller zu streicheln, dann mit meinem Mund die Stelle meiner rechten Hand einzunehmen, während ich zwei Finger in Deinen Spalt stecke und meinen 
 
   linken Zeigefinger nutze ich, um Dein Arschloch zu ficken. 
 
   Sekunden später läßt Du meinen Arsch, den Du vorher gestreichelt hast, los und nimmst Deine Hände, um mich mehr an Deine Muschi zu drücken und kommst mit lautem Stöhnen. Da ich noch nicht gekommen bin, sagst Du mir (noch ein wenig außer Atem), ich solle mich auf den Rücken drehen und unseren beiden neuen Freundinnen zusehen, während Du mich weiter leckst. Das mache ich natürlich gerne. 
 
   Die beiden scheinen gerade fertig geworden zu sein, denn sie liegen sich gemütlich in den Armen und kuscheln noch ein wenig. Allerdings scheint es sie sehr zu interessieren, was Du mit mir machst, denn nach kurzer Zeit gesellen die Beiden sich 
 
   zu Dir, um Dir besser zusehen zu können. 
 
   Was für ein Bild: Du kniest zwischen meinen Beinen, Karin und Sandra rechts und links von Dir neben meinen Beinen. Während Du meinen Schwanz tief in Deinem Mund hast und mit der linken Hand mein Arschloch kitzelst, spüre ich plötzlich etwas 
 
   anderes als Deinen Mund an mir; es ist Karin, die anfängt, meinen Schwanz zu streicheln, während Du ihn leckst. Ich bin zuerst ein wenig erschrocken, aber als Du plötzlich Deinen Kopf hebst und sagst: "Willst Du auch 'mal probieren?" weiß 
 
   ich überhaupt nicht mehr, was ich sagen soll. 
 
   Karin antwortet nur, daß sie noch nie einen Schwanz in ihrem Mund hatte, es aber gerne einmal probieren wolle. Als ihr die Plätze gewechselt habt und Karin Dich ein wenig fragend ansieht, sagst Du ihr, daß sie einfach an ein leckeres Eis denken solle, daß sie genießen möchte. Im selben Moment senkt sie den Kopf und leckt mit ihrer Zunge einmal lang an meinem Schwanz lang, sie fängt an der Eichel an und geht dann immer tiefer, bis sie meinen Sack leckt. Dann geht sie den selben Weg zurück und nimmt ihn in den Mund. 
 
   Du liegst mit gespreizten Beinen daneben, streichelst Deine Muschi und gibst ihr Tips (z.B. daß sie versuchen soll, ihn so weit wie möglich in den Mund zu nehmen, weil ich das besonders mag...).
 
   Auch Sandra scheint der Anblick ihrer Freundin zu gefallen, denn auch sie beginnt sich zu streicheln, dabei küßt und leckt sie den Po ihrer Freundin. Irgendwann sagt Sandra, daß Karin schon lange davon träume, einen Schwanz zu lecken, 
 
   was mich natürlich veranlaßt, von meiner Phantasie zu erzählen, Dir zuzusehen, wie Du eine andere Frau küßt und die Brüste streichelst während sie das selbe mit Deinen Titten macht. Du scheinst im ersten Moment nicht ganz begeistert zu sein, und auch Sandra weiß nicht ganz, was sie machen soll. Doch da hebt Karin den Kopf und sagt, daß Du Dich nicht aufhalten lassen sollst, sie hätte nichts dagegen und Sandra 
 
   könne phantastisch küssen. Du bist immer noch unentschlossen, aber Sandra kommt zu Dir, kniet sich neben Dich und gibt Dir einen Kuß auf den Mund; ganz leicht und kurz nur, aber es scheint Dir zu gefallen. Als sie das nächste Mal ihren Kopf zu 
 
   Deinem bewegt, versinkt ihr in einen langen tiefen Kuß. 
 
   Du liegst immer noch auf der Seite und während Sandra sich langsam den Weg zu Deinen Brüsten küßt, beginnst Du, mein Ohrläppchen zu liebkosen und mich dann zu küssen, während Deine Hände an meinen Nippeln spielen. Dieser Anblick und die 
 
   Behandlung lassen mich innerhalb kurzer Zeit kommen und Karin hat redlich Mühe, sich nicht an meinem Sperma zu verschlucken. Dann legt sie sich auf meine andere Seite, schmiegt sich an mich und Eure Lippen finden sich zu einem langen Kuß, während Sandra versucht, Deine Titten aufzuessen. 
 
   Inzwischen bin ich auch wieder fit und nehme mich Deiner Muschi an: ich fange an, Dich leicht mit meinen Fingerspitzen zu streicheln, während Du über meinem Kopf mit Karin herumknutscht. Langsam rutsche ich an Dir herunter, treffe mich mit Sandra an Deinen Nippeln, um dann weiter herunterzurutschen, bis ich an Deiner Muschi angekommen bin. 
 
   Dort fange ich an, Dich zu necken: ich küsse alles (Deine Schenkel, Deinen Busch), aber (noch) nicht Deine Muschi, die ich aber mit meinen Händen verwöhne. Nach kurzer Zeit drehst Du Dich dann auf die Seite, um Dich voll mit Sandra zu 
 
   beschäftigen, so daß mir nur die Möglichkeit bleibt, Deine Rückseite mit Küssen und Lecken zu verwöhnen, was ich dann auch voller Inbrunst mache. Ich beginne, Deinen Po mit Küssen, Lecken und leichten Bissen zu übersähen, um dann langsam in den Schlitz zwischen Deinen Beinen zu gelangen. Das veranlaßt Dich, das rechte Bein so 
 
   drehen, daß ich von hinten an Deine Muschi und Dein Arschloch kommen kann. Nun fahre ich mehrmals mit der Zunge langsam von Deiner Muschi über Dein Arschloch bis in die Mitte Deiner Pobacken und dann wieder zurück. Das scheint Dir sehr gut zu 
 
   gefallen, denn Du stöhnst laut auf und bittest Karin, doch Deine Muschi zu lecken während ich Deinen Po küsse. 
 
   Das läßt sich Karin nicht zweimal sagen, und sie drängt sich kurze Zeit später zwischen Deine Beine. Diese "Umbaupause" gibt mir die Gelegenheit, zu sehen, was Du gerade machst: Du knutscht wild mit der Farbigen und hast eine Hand an ihren 
 
   (sehr großen) Titten, die andere zwischen ihren Beine und massierst ihren Kitzler, der bei der völlig rasierten Muschi deutlich zu sehen ist. 
 
   Dann widme ich mich wieder Deiner Rückseite, um sie wieder mit Küssen zu bedecken, als plötzlich Karin den Kopf hebt und mir einen tiefen Zungenkuß gibt. Dann sagt sie, ich solle meinen Schwanz von hinten in Deine Muschi stecken und Dich ficken, während sie Dich leckt. Die Idee findest Du offensichtlich 
 
   gut, denn du sagst "Ja, Herzbär! Fick mich, während sie mich leckt!" 
 
   Ich habe natürlich schon lange wieder einen Ständer und so lege ich mich hinter Dich. Bevor ich allerdings irgend etwas anderes mache, küsse ich Deinen Hals da, wo Du besonders empfindlich bist. Das veranlaßt Dich, mir den Kopf zuzudrehen 
 
   und wir versinken in einem tiefen Kuß. Dann sagst Du, daß Du nie gedacht hättest, daß es unheimlich scharf ist, mit einer Frau zu knutschen, von deren Freundin geleckt zu werden, während der Herzbär die Rückseite verwöhnt. Außerdem soll ich 
 
   unbedingt einmal Sandras Küsse erleben, da sie wirklich toll küssen kann. Also lehne ich mich über Dich und küsse Sandra, während Du meinen Schwanz streichelst. Kurze Zeit später sagst Du, daß Du jetzt wieder mit Knutschen dran bist und Du endlich meinen Schwanz in Deiner Muschi spüren willst. Dann drehst Du 
 
   Dich wieder Deiner neuen Freundin zu und läßt meinen Schwanz zwischen Deine Pobacken gleiten, wo er von Karins Mund empfangen wird. 
 
   Sie zieht meine Vorhaut zurück und hält meinen Schwanz dann an den Eingang in Dein Paradies, läßt jedoch nicht zu, daß ich ihn in Dich stecke, sondern sie neckt Dich, indem sie meinen Schwanz als Dildo benutzt und Deine Schamlippen und Deinen Kitzler mit ihm streichelt. Aber auch ich werde durch diese Behandlung immer schärfer und bitte sie, ihn endlich in Dich zu stecken. Dann küßt sie noch einmal meine Eichel. Als sie ihn wieder zwischen Deine Schamlippen hält, schiebe ich ihn mit einer Bewegung ganz in Dich. 
 
   Als ich ihn in Dich stecke, bittest Du mich, Dich ganz schnell und hart zu ficken – Dein Wunsch ist mir natürlich Befehl. Während ich Dich ficke, leckt Karin weiter Deinen Kitzler, Sandra küßt Dich, und ich umfasse von hinten Deine Titten und 
 
   streichle sie so, wie Du es am liebsten magst... Durch diese Behandlung dauert es nicht lange bis Du vor Geilheit aufstöhnst und Sandra bittest, sich so hinzulegen, daß Du ihre Muschi lecken kannst, was sie auch sofort macht. Nun kann sie Karin mit dem Mund verwöhnen und wird dabei selbst geleckt. Wenige Augenblicke später kommen wir alle zusammen. Noch Minuten nach unseren Orgasmus liegen wir wie ein Knäuel ineinander verknotet, ich habe meinen Dödel noch in Deiner Muschi, und Karin schleckt den Saft auf, der aus Dir läuft. 
 
   Nach einiger Zeit sagst Du "Jetzt ist es Zeit, die nächste Flasche Sekt zu trinken, wir haben aber keine mehr dabei. In meiner Wohnung ist noch eine und da haben wir auch die Möglichkeit zu duschen. Wenn ihr mitkommen wollt, gibt es aber eine Bedingung: Ihr müßt das machen, was ich will! Auch Du, Herzbär, wirst das machen, was ich befehle, wenn die beiden mitkommen!" 
 
   Im selben Moment antwortet Karin, daß das ein super Vorschlag ist. Auch ich kann mir eigentlich kaum etwas aufregenderes vorstellen und willige ein. Dein erster Befehl ist, daß wir alle keine Unterwäsche o.ä. unter unseren Klamotten tragen und 
 
   die Knöpfe an meinem Hemd bzw. den Blusen der Mädels nicht schließen dürfen. Dann sagst Du, daß Du mit Karin, Sandra mit mir fahren soll. Während der Fahrt soll Sandra dafür sorgen, daß ich die ganze Zeit einen Ständer habe, aber nicht komme. 
 
   Karin soll sich neben Dir die ganze Zeit streicheln, ebenfalls aber nicht kommen. 
 
   OK, dann packen wir (wie Du befohlen hast: immer noch nackt) die Klamotten zusammen während Du uns zusiehst, ziehen uns dann wie befohlen an und fahren dann los. Die Fahrt bis zu Deiner Wohnung wird zu einem besonderen Erlebnis: immer wenn wir durch eine Ortschaft fahren, massiert Sandra unter meinem Hemd meinen Schwanz, sobald keine Häuser und Passanten mehr da sind, beginnt sie, meinen Schwanz zu lecken. Ich glaube, wenn wir nicht bald bei Dir sind, werde 
 
   ich noch verrückt: einerseits die Geilheit, andererseits das Gefühl, daß eventuell jemand sehen kann, was im Auto passiert. 
 
   Als wir endlich bei Dir angekommen sind und ich meine Hose geschlossen habe, stehen wir bei den Autos, die wir hinten parken mußten, weil vorne mal wieder alles voll war. Du sagst nur, wir sollen warten - auch ich. Also stehen wir da und 
 
   harren der Dinge, die da kommen. Kurze Zeit später kommst Du mit einem Grinsen in den Augen wieder; warum können wir erst nicht erkennen, aber als Du dann Deine rechte Hand hinter dem Rücken wegnimmst, sehen wir, daß Du Deinen Fotoapparat 
 
   mitgebracht hast. 
 
   Du scheinst die leichte Panik in meinen Augen zu bemerken, denn Du sagst im selben Moment, daß wir uns nicht ausziehen müssen, wir sollen "nur" von Zeit zu Zeit ein wenig Haut zeigen. Uns würde auch niemand bemerken, wenn wir ruhig sind, 
 
   da sowohl Sue und Allen als auch der Indianer nicht da sind. 
 
   Als erstes bin ich an der Reihe: ich muß mich in mein Auto setzen, meine Jeans bis in die Kniekehlen herunterlassen und mich selbst befriedigen. 
 
   Du hockst Dich in die geöffnete Tür und machst einige Fotos, dann sagst Du, daß sich Sandra zu mir gesellen, ihre Titten zeigen und sich ebenfalls selbst befriedigen soll. Einige Fotos später soll sie dann meinen Schwanz in den Mund nehmen. 
 
   Wieder einige Fotos später müssen wir aussteigen, ich mich an die Haube lehnen und Sandra mich weiter lecken. Dann muß Sandra sich mit dem Bauch auf die Haube legen, ich sie zuerst von hinten lecken, dann ficken. Auch hier machst Du wieder Bilder. Jetzt ist Karin an der Reihe: sie soll aus Richtung Straße mit offener Bluse zu uns kommen (klick, klick) und uns "stören". Es gibt noch diverse Fotos, unter anderem ich mit den Beiden, wie ich die eine lecke, während sie auf der Haube liegt und die andere meinen Schwanz im Mund hat. Dann ist die Session beendet und wir 
 
   gehen ins Haus. Unser nächster Auftrag ist, daß die Mädels ihre Blusen nicht schließen dürfen und ich unsere Sachen tragen muß. 
 
   Im Treppenhaus müssen Karin und Sandra vor Dir gehen, Ihre Röcke so weit hochgezogen, daß man von hinten ihre Muschis sehen kann, so daß Du Fotos machen kannst. Ich stehe hinter Dir mit unserem Gepäck (Radio, Kühltasche und die Tasche mit den Handtüchern, der Decke usw.) in der Hand. Die nächsten Fotos sind folgendermaßen: Sandra steht eine Stufe über Karin, die ihren Rock hochgezogen hat, eine Hand an ihrer Muschi hat und Sandras Muschi küßt. 
 
   Dann ist die Fotosession beendet, Du hast zwei Filme voll geknipst, und wir können endlich in die Wohnung. Dort angekommen dürfen Karin und Sandra als erstes unter die Dusche. Während ich ins Wohnzimmer geschickt werde, um Musik anzumachen, holst Du Deine Videokamera. 
 
   Inzwischen sind die Beiden nackt und schicken sich an, unter die Dusche zu gehen, doch zuerst gibst Du noch Regieanweisungen: Sandra steht unter der Dusche als Karin das Bad betritt. Dann soll Sandra Karin zu sich unter die Dusche einladen, weil das "ja schneller gehe, wenn sie zusammen duschen". Zuerst sollen sie sich "ganz schüchtern" (so, als ob es ihr erstes lesbisches Erlebnis ist) gegenseitig einseifen und dabei dann langsam immer schärfer werden während ich die Szene filme. Dabei soll Karin die schüchternere von den Beiden sein, die von Sandra verführt wird. Nach einiger Zeit kommst Du dann hinzu und beide müssen sich um Dich kümmern. 
 
   Irgendwann würdest Du mich ansehen, und ich darf mich dann "zur Belohnung" vor Euch selbst befriedigen. Ich muß die ganze Zeit nackt filmen und darf nicht berührt 
 
   werden oder mich selbst berühren. Es sei jawohl genug Belohnung, daß ich endlich meinen Traum, Dir beim Sex mit einer Frau zuzusehen, verwirklicht bekomme. Dann sagst Du Karin und Sandra, daß sie anfangen sollen. Sandra steht unter der Dusche und zeigt uns erst einmal, wie sie sich abduscht. 
 
   Dann kommt Karin in einem weißen Slip ins Bad und tut erschrocken, als sie die nackte Sandra unter der Dusche sieht, jedoch Sandra sagt zu ihr, daß sie doch auch unter die Dusche kommen soll, wenn man zu zweit duscht, gehe es schneller. 
 
   Karin tut zuerst schüchtern, dreht sich zum Fenster und zieht sich ihren Slip aus, um dann zu ihr in die Wanne zu steigen. 
 
   Jetzt duscht Sandra sie ab und beide beginnen, sich selbst einzuseifen. Nach einiger Zeit bittet Sandra Karin, ihr doch den Rücken einzuseifen, was diese auch macht. Danach tauschen sie die Rollen, jetzt seift Sandra Karin ein. Sie beginnt an 
 
   den Schultern, geht dann langsam über den Rücken zum Po. Als sie den Po eingeseift hat, bewegen sich ihre Hände langsam an der Seite entlang bis zu Karins Busen, den sie dann mit sanften Händen massiert. 
 
   Das scheint Wunder zu wirken, denn schon Augenblicke später dreht Karin sich um und sie versinken in einen langen Zungenkuß, wobei sie sich gegenseitig den Po streicheln. Dann kommst Du ins Bad, siehst, was passiert und sagst den beiden, 
 
   daß sie sich doch um Dich kümmern sollen. Karin soll Deinen Rücken, Sandra Deine Front einseifen, was auch sofort passiert, nachdem Du in der Wanne stehst. 
 
   Ich stehe wie "Hein Doof" mit Ständer daneben und filme, wie Du von den Beiden verwöhnt wirst. Schon gehen Deine Gespielinnen in die Knie und beginnen, Dich mit ihren Lippen zu liebkosen. Das ist endlich der Moment, wo Du mir zulächelst 
 
   und mir zuzwinkerst: ich darf es mir selber machen. Also lasse ich die Kamera auf ihrem Stativ auf Euch gerichtet und mache es mir selbst. Schon nach wenigen Augenblicken komme ich und spritze mir den Bauch voll. Dieser Anblick scheint auf Dich Wunder zu wirken, denn schon wenige Augenblicke später ist es auch bei Dir so weit: Du kommst so stark, daß Deine Knie einknicken und Du auf den Wannenboden sinkst. 
 
   Nun mache ich die Kamera aus und geselle mich zu Euch, um dann von drei Frauen abgeschleckt zu werden. Jetzt seift Ihr mich ein, wir duschen uns danach gegenseitig ab und gehen dann aus der Wanne, um uns abzutrocknen. Als wir alle trocken sind, 
 
   bekommen wir den Auftrag, Dich einzucremen, wobei die Kamera an sein soll. Du drehst Dich zur Kamera, wir greifen uns das After-Sun und beginnen Dich einzucremen. Als wir fertig sind, müssen wir uns nacheinander vor Dir eincremen, zuerst die Mädels, dann ich - die Videokamera läuft noch immer. 
 
   Jetzt wird die Kamera ausgeschaltet und wir gehen in die Küche, wo Du Dich in dem Stuhl vor dem Fenster niederläßt, ein Glas Sekt forderst und uns dann den Auftrag gibst, nach Deinen Anweisungen nackt für Dich zu kochen. Du bekommst Deinen Sekt - wir müssen noch warten - und wir fangen an, nach Deinen Aufträgen zu kochen: ich schäle Kartoffeln (darf dabei am Tisch sitzen), Karin putzt und wäscht das Gemüse und den Salat, den sie danach schneiden soll, Sandra schneidet das 
 
   Gemüse. 
 
   Als ich die Kartoffeln fertig habe, muß ich Dir zuerst einen Kuß auf Deine Muschi und Deine Titten geben, danach Karin und Sandra auf den Arsch, um dann mit dem Fleischschneiden anzufangen (logischerweise habe ich schon wieder einen 
 
   Ständer). Als nächste ist Karin fertig, bei ihr ist es fast der selbe Ablauf: sie muß zuerst Deine Muschi, dann Sandras Po, dann meinen Ständer küssen und mir dann einen Zungenkuß geben. Dann darf sie meinen Platz einnehmen und ich muß mich 
 
   an die Arbeitsplatte stellen, um das Fleisch weiter zu schneiden. Als Sandra Ihre Aufgabe beendet hat, darf sie Eure Muschis und meinen Ständer küssen, sich und Karin ein Glas Sekt einschenken und sich dann auf den Hocker zu Dir und Karin 
 
   an den Tisch setzen. 
 
   So sitzen die drei Grazien nackt und Sekt trinkend am Tisch und sehen mir zu, wie ich das Fleisch schneide. Auf meine Frage, warum ich denn keinen Sekt bekomme, gibt es die Antwort, daß niemand gesagt hat, daß ich nach meinem Orgasmus unter die Dusche kommen darf. Als Strafe muß ich nun das Kochen alleine bestreiten. 
 
   Während ich also am Herd stehe, beginnst Du eine "Fragestunde" mit Karin und Sandra: Als erstes fragst Du, ob die beiden lesbisch oder bi sind und wie sie das eigentlich festgestellt haben. Sandra antwortet, daß sie mit drei Brüdern aufgewachsen 
 
   ist und schon beim Sport in der Schule festgestellt hat, daß sie Frauen eigentlich viel erotischer findet als Männer. Sie habe auch einige kurze Abenteuer mit Männern gehabt, was ihr aber nie etwas gegeben habe, aber mit 16 ist sie dann nach 
 
   einer Aerobicstunde von der Trainerin unter der Dusche verführt worden. Der Ablauf sei fast identisch mit unserer Filmszene gewesen, die Trainerin habe ihr zuerst den Rücken, dann die Brüste eingeseift und dann sei es passiert... 
 
   Karin habe sie unter eben dieser Dusche das erste Mal zu erotischen Kontakten mit einer Frau verführt. Nach der Duschaktion seien die beiden dann zu ihr gefahren und
 
   da sei es dann richtig zur Sache gegangen. 
 
    
 
    
 
    
 
   Eine Rückkehr mit Folgen 
 
    
 
   Als ich an diesem Donnerstag die Tür zum Salon öffne, habe ich ein starkes Gefühl des Déjàvu, als ob ich einen Sprung zurück in der Zeit gemacht hätte und ein Film in meiner Erinnerung parallel zur Wirklichkeit abliefe. Dieselbe Tür, etwa dieselbe Tageszeit, aber am stärksten ist eine gewisse Spannung, als wenn ich ein ungewöhnliches Ereignis erwartete. Ein solches liegt bereits hinter mir: bei einem früheren Besuch hatte sich eine Angestellte nach einem kleinen Fehler bereit erklärt mir völlig zu Willen zu sein, um einer Beschwerde bei 
 
   ihrer strengen Chefin zu entgehen. Damals hatte ich ein ähnliches Gefühl gehabt, das eines auf mich wartenden Abenteuers, und es hatte sich bestätigt – und wie! 
 
   Seit meinem damaligen Besuch im Frisiersalon sind mehrere Monate vergangen. Einige Male bin ich in der Zwischenzeit zwar wieder dort gewesen, hatte meine Friseuse namens Karin auch gesehen und wie eine alte Bekannte begrüßt (wobei ihr jedesmal die Röte ins Gesicht stieg – hatte ich schon erwähnt, wie gut ihr das steht?), aber bedient hatte sie mich seitdem nicht mehr. War es Zufall, dass sie jedes Mal schwer beschäftigt war und immer eine gerade freie Kollegin mich zu ihrem Platz bat? Ich bestand nicht weiter auf ihr, es genügte mir, dass die Erinnerung wach blieb und ihre Reaktion zeigte mir, dass sie so lebendig und lebhaft war wie am ersten Tag. Das Feuer war offensichtlich nicht ausgegangen, sondern glühte unter der 
 
   Oberfläche munter weiter und wartete nur auf frische Luftzufuhr, um wieder aufzuflammen. 
 
   Wieder einmal ist es so weit, mein Haar ist länger als es mir angenehm ist, und ich spaziere durch den Spätnachmittag die Fußgängerzone entlang in Richtung der Seitengasse mit meinem Stammgeschäft. Zu Mittag hat es geregnet, aber jetzt wirft die Sonne durch die Wolken wieder einzelne Strahlen, die das Wasser auf dem Asphalt zum Spiegeln bringen. Für den Sommer ist es zwar schon reichlich kühl, aber noch ist die Urlaubszeit nicht vorbei und das lässt mich hoffen, dass im Laden nicht allzu viele Kunden sind und ich auch ohne Voranmeldung nicht lange warten muss. Meine Hoffnung wird zwar erfüllt, aber anders, als ich es erwartet habe: offensichtlich haben sich nicht die Kundschaften in wärmere Gefilde verzogen, sondern die Friseurinnung scheint einen Betriebsausflug zu machen. An diesem 
 
   Nachmittag ist Karin alleine im Geschäft, ihre Schere klappert gerade flink über dem linken Ohr eines Buben im Volksschulalters. Ich nehme an, dass die junge Frau, die in eine Zeitschrift vertieft auf einem der Warteplätze sitzt, seine Mutter ist, ein anderer Grund für ihre Anwesenheit fällt mir nicht ein, da die Damenabteilung durch einen separaten Eingang erreichbar ist und von diesem Raum nur durch eine Seitentür betreten werden kann. 
 
   Hm, ebenfalls durchaus hübsch, noch reichlich jung für ein Kind in diesem Alter, aber das energische Kinn und die hohen Wangenknochen sehen willensstark genug aus, um mit allen Schwierigkeiten fertig zu werden. Ihre vollen Lippen und die Stupsnase mildern den Eindruck weit genug ab, um das Gesicht nicht hart wirken zu lassen, und ihre eng anliegende Kleidung zeigt deutlich, dass sie sich ihrer weiblichen Figur sehr wohl bewusst ist und sie zur Geltung zu bringen weiß. Ihre blonde Ponyfrisur wirkt gleichzeitig jugendlich und praktisch und es juckt in meinen Fingern, das Gummiband zu lösen, das ihre Haare hinten zusammenhält, um sie wie einen goldfarbenen Wasserfall über ihre Schultern strömen zu lassen. Sie strahlt genug 
 
   Sex-Appeal aus, dass ich den Mann beneide, der für den Sprößling auf dem Friseurstuhl verantwortlich zeichnet; während ich mit einem Prozent meiner Zerebralkapazität meine Lederjacke auf einen Garderobehaken hänge und ihr gegenüber Platz nehme, ist der Rest mit interessanteren Überlegungen ausgelastet ... etwa mit der Vorstellung, wie sie nackt vor mir kniet, die Arme auf den Rücken gefesselt und die Knie geöffnet. Ich gehe langsam auf sie zu, ein Tuch in meinen Händen, und bevor ich es ihr vor die Augen lege, kann ich eine Mischung aus Angst, gespannter Erwartung und wachsender Erregung darin lesen. Ich binde das 
 
   dunkelblaue Seidentuch hinter ihrem Kopf fest und spiele dabei leicht mit den feinen hellen Haaren hinter ihren Ohren, was ihr einen Schauer über den Nacken jagt. Sie kniet gut, den Oberkörper aufgerichtet, Schultern nach hinten gezogen, so dass sich ihre nicht zu großen Brüste mir entgegen drängen. Zwischen ihren Schenkeln sind gerade noch die Schamlippen zu sehen, geschwollen und feucht glänzend vor Erregung. Langsam komme ich näher, lasse sie meine Körperwärme spüren noch bevor sie meine Berührung auf ihrer Haut fühlt, mein aufgerichteter Ständer ist genau auf Höhe ihrer hellrot glänzenden Lippen und ich spüre ihren stoßweisen Atem, da öffnen sie sich, die Spitze ihrer Zunge ist zu sehen und ... 
 
   "Fertig", höre ich, da steht der Kleine auf, lässt sich den Frisierumhang abnehmen, das Objekt meiner Phantasien legt ihr Magazin weg, zahlt und schon sind beide durch die Tür draußen. 
 
   Noch sind zwei Kunden vor mir, aber ich warte gern, weil ich damit Gelegenheit habe, Karin so lange und so intensiv zu betrachten, wie es mir gefällt. Die schräg durch die Fenster fallende Sonne bringt ihr rötliches Haar immer wieder zum Aufleuchten, sie bewegt sich leicht und geschmeidig, und es braucht nicht viel Vorstellungskraft, dass zwischen ihrem Körper und dem Friseurkittel nicht mehr viel an Kleidung Platz haben kann. Sie bemerkt meine Blicke natürlich, auch wenn sie sich scheinbar nur auf ihre Arbeit konzentriert, und wieder einmal bekommt ihr Teint etwas mehr Farbe als zuvor. Auch dass sie immer wieder auf ihre Unterlippe beißt, kann nicht wirklich Zufall sein, es sieht ungewollt sehr sexy aus und 
 
   ich bin sofort fest entschlossen sie dieses Mal nicht wieder entkommen zu lassen. Eigentlich hatte ich unser gemeinsames Erlebnis schon früher ausbauen wollen – sie war damals so gut mit meinen Wünschen und Anordnungen mitgegangen, dass ich sicher war, ein heimliches Bedürfnis bei ihr getroffen zu haben. Aber ihre private Telefonnummer wußte ich nicht, und immer, wenn ich im Geschäft anrief, meldete sich die Besitzerin des Ladens, eine schwarzhaarige attraktive Frau in den Dreißigern, die über ihre Angestellten ein strenges Regiment führt. Hätte ich ihr gegenüber ein Wort über einen privaten Kontakt zu Karin verloren, dann hätte sie nicht locker gelassen, bis sie die ganze Geschichte gewußt hätte – und das hätte leicht zu Karins Rausschmiß führen können. Abgesehen davon, dass sie mir leid 
 
   getan hätte, wäre damit auch meine einzige Kontaktmöglichkeit zu ihr verloren gewesen. 
 
   Nein, einstweilen begnügte ich mich damit, mich alle paar Wochen sehen zu lassen und auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Und diese soll heute sein, das weiß ich, während ich scheinbar ruhig auf der Wartecouch sitze und sie nicht aus den Augen lasse, und an der Spannung, die sich fast greifbar zwischen uns aufbaut erkenne ich, dass auch sie es spürt. 
 
   Etwa eine Dreiviertelstunde dauert es wohl, bis sie auch den zweiten der ahnungslosen Kunden vor mir abgefertigt hat, ihm seine Jacke in die Hand drückt und die Tür hinter ihm schließt. Als sie sich zu mir umdreht, fährt sie zusammen: ich bin unhörbar aufgestanden und stehe nun knapp hinter ihr. "Kommst ... Kommen Sie bitte zu mir herüber?" Ein Standardsatz, der wohl versuchen soll professionell zu wirken und wieder Abstand zwischen uns herzustellen. Netter Versuch, aber ich denke gar nicht daran, ihn ihr durchgehen zu lassen. Sie steht wieder hinter dem Frisierstuhl an ihrem Arbeitsplatz und ich gehe auch tatsächlich darauf zu, aber anstatt mich brav hinzusetzen, bleibe ich vor ihr stehen, umfasse mit den Händen ihre Oberarme und drücke sie nach hinten, so dass sich ihr Körper automatisch gegen 
 
   mich preßt und sie wie in einem Schraubstock festgehalten wird. Wollte sie sich wehren, dann könnte sie höchstens noch mit den Füßen austreten, aber das ist bestimmt nicht das, was sie will. Ihre Augen sind weit aufgerissen und starren mich an, ich halte sie mit meinem Blick ebenso fest wie ihre Arme mit meinen Händen. Endlich, nach einer Ewigkeit, erträgt sie ihn nicht mehr und schlägt die Augen nieder – da weiß ich, dass ich gewonnen habe, dass ich alles von ihr haben kann und sie wird gehorchen, nein mehr: sie wird darin aufgehen, nicht nur willenlos mitmachen, sondern mein Wille wird der ihre sein. Ihr voller Mund ist leicht geöffnet und ihre Lippen zittern, sie wendet sich leicht zur Seite, so weit es ihr eben möglich 
 
   ist, und dreht mir damit die Seite ihres Kopfes zu. Auch ihr Haar hat sie inzwischen länger wachsen lassen, es ist nicht mehr glatt und halblang geschnitten wie früher, sondern reicht ihr in weichen Wellen bis über die Schultern. Ideal um hinein zu greifen – meine linke Hand greift hinter ihrem Rücken vorbei und hält jetzt ihren linken Oberarm fest wobei sie auch den rechten Arm einklemmt. Dadurch wird meine rechte Hand frei, die von unten in ihre Haare fährt und dicht an der Kopfhaut zupackt. Sie stößt einen leisen Schrei aus und muss mit dem Kopf nachgeben, er ist nun zurück gebogen und ihr Gesicht mir zugedreht ohne die Chance 
 
   einer Bewegung oder eines Ausweichens. Ich bin nahe genug, um ihren Duft riechen zu können, trotz der typischen Gerüche im Frisiersalon, die ohnehin schon erregend genug auf mich wirken. Jetzt macht mich ihre körpernahe Weiblichkeit fast wahnsinnig, der Geruch, der aus ihren Haaren und ihrer Haut dringt, wirkt auf den ersten Eindruck unschuldig und mädchenhaft, lässt aber meine Hormone verrückt spielen – was sich unmittelbar auf meinen Schwanz auswirkt: er drängt von innen gegen meine engen Jeans, ist bereits schmerzhaft steif geworden und es braucht alle meine Beherrschung ihn nicht sofort hervorzuholen und seiner 
 
   Bestimmung gemäß einzusetzen. 
 
   "Was machst du ... was wird das jetzt?!" Karin versucht wenigstens einen Teil der Kontrolle zurückzugewinnen, ein in ihrer Lage völlig untauglicher und sinnloser Versuch. "Du hast doch gesagt, ich soll zu dir herkommen", lache ich sie an, "und da bin ich auch schon. Näher geht’s beim besten Willen nicht mehr, jedenfalls nicht mehr viel." Genauer gesagt etwa zwanzig Zentimeter noch, aber das weiß sie schon, glaube ich. Immer noch muss sie aus ihrer gezwungenen Haltung zu mir aufsehen, ich spüre keine Gegenwehr gegen meinen Griff. Hat sie aufgegeben, weil sie erkannt hat, wie sinnlos ein Kampf wäre, genießt sie die Unterwerfung etwa sogar? 
 
   Mein Blick fällt auf die Wanduhr schräg über ihr, auf der nur mehr wenige Minuten bis Ladenschluß fehlen. Mit weiteren Kunden wird demnach wohl nicht mehr zu rechnen sein und ich bin fest entschlossen mir diesen Vorteil nicht entgehen zu lassen. Ich drücke sie noch fester an mich und küsse sie hart auf ihren leicht geöffneten Mund, stoße mit der Zunge hinein 
 
   – nicht zu tief, eine würgende Frau ist kein schöner Anblick – und fahre mit meinem Mund ihren durchgebogenen Hals hinunter und wieder hinauf. Ich sauge an der empfindlichen Haut, die sich sofort blaurot verfärbt; ein erstes Zeichen, dass sie mein Eigentum ist! Sie lässt es sich mit geschlossenen Augen gefallen und zieht nur die Luft in laut keuchenden Stößen ein. 
 
   Überraschend lasse ich sie los, nehme sie leicht am Arm und führe sie an die Vorderseite des Sessels, wo ich mich hinsetze. Ihr völlig verwirrter Blick bringt mich innerlich zum Lachen, nach außen bemühe ich mich um eine gleichmütige Miene. "Na, schließlich bin ich doch gekommen, weil ich die Haare geschnitten haben will!", kläre ich sie endlich auf. "Können wir anfangen, wie wär’s?" 
 
   Nervös streicht sie sich die Haare aus dem Gesicht und will sich zu ihrem Werkzeug 
 
   umdrehen, da halte ich sie am Arm fest: "Nicht so schnell, Kleines! Ich will ja schließlich was dabei sehen, also sperr schon mal die Tür zu und dann kannst du dich ausziehen. Dann erst fangen wir an." Sie bleibt nur stehen und schaut mich an, ich verspüre so etwas wie passiven Widerstand. Den wollen wir doch sogleich brechen. "Denk mal zurück an einen bestimmten Tag im Juni. Man sieht zwar nicht mehr, was du damals angestellt hast, aber ich bin sicher, es gibt jemanden, der sich sehr dafür interessieren wird, und auch, was wir darauf hier drin so alles getrieben haben. Oder besser gesagt, eine Jemandin! Ganz abgesehen davon, dass ich meine Wünsche auch ohne fremde Hilfe durchsetzen kann, wie du inzwischen wissen solltest. 
 
   Also: zusperren – ausziehen – anfangen!"
 
   Sie beißt sich auf die Lippen, schweigt und geht langsam zur Tür, wo sie den Schlüssel herumdreht und die Außenbeleuchtung ausschaltet. Noch langsamer legt sie dann ihre Kleider ab, aber ich will es mit dem Druck nicht übertreiben, sie soll sich ruhig langsam mit der Ausweglosigkeit ihrer Situation vertraut machen. Ich hatte übrigens recht: unter dem Friseurkittel, der natürlich als erstes fällt, trägt sie nur ein knappes T-Shirt und eine dünne, ebenfalls eng anliegende Hose. Ihre Füße stecken ohne Strümpfe in roten Riemensandalen, diese darf sie anlassen. Keine Unterwäsche, und was mich überrascht, sie ist glatt rasiert! 
 
   Beim letzten Mal hatte ich ihre Schamhaare noch selbst rasiert, allerdings einen schmalen Streifen stehen gelassen. Jetzt ist auch dieser verschwunden, keine Stoppeln durchbrechen die zarte weiße Haut. Ich deute auf ihren Venushügel und ziehe fragend eine Augenbraue hoch. 
 
   Pause. Dann flüstert sie: "Ich habe es damals so ... erregend gefunden, wie du mich rasiert hast, dass ich das beibehalten wollte, also habe ich mir angewöhnt, immer früher ins Geschäft zu kommen, wenn noch keine Kunden oder Kolleginnen da sind, und mich selbst zu rasieren. 
 
   Leider bringe ich alleine nicht so hin wie du, deswegen ist jetzt alles weg. Macht es sehr viel aus?" 
 
   "Schon gut, ändern lässt es sich sowieso nicht. Fang jetzt mit meinen Haaren an, damit wir bald zu den angenehmeren Dingen übergehen können." Wie rot kann sie eigentlich noch werden? Immerhin kann ich jetzt sehen, dass ihr das Blut nicht nur ins Gesicht steigt, sondern auch der Hals bis fast zu den Schultern von innen zu leuchten scheint. Ihre Halsschlagadern pulsieren, ich bilde mir sogar ein, dass ich den Herzschlag sehen kann, der ihre Brüste zum Vibrieren bringt. Vielleicht ist es aber auch nur das Heben und Senken ihres Brustkorbs mit den Atemzügen. Sie beginnt mit der Arbeit und ich gebe mich ihren geschickten Händen hin, 
 
   genieße, wie sie mit dem Kamm durch meine Haare fährt, wie ihre Finger meine Kopfhaut liebkosen. Keine Frage, von ihrem Handwerk versteht sie etwas, deshalb begreife ich noch weniger, wie es damals zu diesem folgenschweren Kunstfehler kommen konnte. Aber ich wäre der letzte, der sich darüber beschwert, schließlich verdanke ich dem kleinen Ausrutscher ein absolut atemberaubendes Erlebnis mit einer schönen Frau, und ich bin fest entschlossen, 
 
   dem heute ein zweites folgen zu lassen. Aber alles zu seiner Zeit. Erst einmal lasse ich mich von ihren Fingern, unterstützt durch Kamm und Schere, verwöhnen, schließe die Augen und versuche meine Phantasie über das Kommende spielen zu lassen ... 
 
   "Was zum Teufel ist denn hier los???", bellt eine Stimme und reißt mich aus meinen 
 
   Träumen. Karin geht es allerdings noch schlimmer, die Schere ist ihr aus der Hand gefallen und sie steht zur Salzsäule erstarrt da. Die Stimme ist weiblich und sie klingt sehr, sehr wütend. Sie gehört Karins Chefin, die unbemerkt durch die Verbindungstür zur Damenabteilung hereingekommen ist und jetzt wutschnaubend mitten im Raum steht, die Hände in die Seiten gestemmt. Offensichtlich hat sie das auch für sie überraschende Bild schnell verarbeitet, schneller als wir jedenfalls. Falls ich sie früher für hübsch gehalten habe, so ist davon nicht mehr viel übriggeblieben, allerdings scheint das gerade jetzt ihre geringste Sorge zu sein. Allerdings geben ihr auch der Zorn im Gesicht, ihre aufrechte Haltung und die Autorität, die sie ausstrahlt wie eine Heizkanone die Wärme, eine gewisse nicht zu leugnende Attraktivität, eine allerdings, die signalisiert: Spielt euch bloß nicht mit mir! 
 
   "Ich warte immer noch auf eine Erklärung!", faucht sie. Ein schneller Seitenblick auf Karin zeigt mir, dass von ihr so bald kein Ton zu erwarten ist, all ihre Farbe ist aus dem Gesicht verschwunden und sie fliegt am ganzen Körper. Mir kommt ein Gedanke, wie ich ihr die Lage wohl am besten nahe bringen könnte – besser als die kleine Angestellte neben mir dürfte ich dazu sowieso geeignet sein, da ich Sonja, wie ihre Arbeitgeberin heißt, flüchtig privat kenne. 
 
   Wahrscheinlich ist es nur fair, dass ich jetzt die Erklärung übernehme, schließlich hatte diese Bekanntschaft mir erst das Ausnützen ihres früheren Ausrutschers ermöglicht. Immerhin riskiere ich einiges: einen peinlichen Hinauswurf und "Lokalverbot" für mich, für Karin noch Schlimmeres: die fristlose Kündigung. Alles hängt jetzt davon ab, ob ich Sonja richtig einschätze, aber die Anzeichen sind eigentlich eindeutig. Die Autorität, die ihre Angestellten beherrscht, die natürliche Überlegenheit, mit der sie ihr Geschäft führt, die lässige Art und Weise, in der sie ihnen zur Ermunterung auf Rücken oder Hintern klopft, ihr Zorn, den alle 
 
   mehr als den Teufel selbst fürchten und dem ich mich nun stellen will. 
 
   Ich gebe Karin ein knappes Zeichen und zum Glück versteht sie, was ich meine und kann sich aus der Hypnose losreißen. Sie rafft ihre Kleider zusammen und verschwindet ums Eck, um sich wieder zu adjustieren und, noch wichtiger, erst einmal aus der Hauptschußlinie zu verschwinden. Ich drehe den Sessel in Sonjas Richtung und schlage lächelnd die Beine übereinander. Das wichtigste ist jetzt, nur ja keine Schwäche oder Unsicherheit zu zeigen. 
 
   "Beruhige dich, Sonja! Ich bin mir sicher, du wirst mit meiner Erklärung zufrieden sein und kannst der Situation sogar noch etwas abgewinnen. Darf ich dich nach nebenan ins Café einladen? Dort redet es sich einfach leichter und ich bin überzeugt, du wirst an dem, was ich dir zu erzählen habe, sehr interessiert sein." 
 
   "Da bin ich aber mal gespannt!" Ihre Augen blitzen mich an, aber ihr Gesicht ist nicht mehr so verzerrt wie vorher und auch ihr Atem scheint sich etwas beruhigt zu haben. Mein Blick gleitet über ihre Figur und ich registriere ihre enge Satinhose, die in Stiefeln mit hohen Absätzen steckt. Noch besser, mein Plan scheint aufzugehen. 
 
   "Also schön, gehen wir. Aber wenn du nicht eine verdammt gute Geschichte anzubieten hast, dann mach dich darauf gefaßt, dass du bei mir unten durch bist. Um das kleine Biest dort hinten kümmere ich mich schon noch, keine Angst!" Man hört etwas auf den Boden klappern, scheinbar ist Karin ein Gegenstand aus der Hand gerutscht, eine Haarbürste wahrscheinlich. 
 
   "Wie sprechen uns jedenfalls noch", setzt Sonja drauf, zufrieden mit der Wirkung ihrer Drohung. "Da kommt man nur ein paar Tage früher aus dem Urlaub zurück und will schnell im Geschäft nach dem Rechten sehen, und dann das! Wenn irgend jemand anderer das sieht, dann bin ich als Puffmutter verschrien und kann zusperren. Karin! Du räumst hier tipptopp auf und putzt alles blitzblank, dann wartest du, bis ich zurück bin! Egal, wie lange es dauert, hast du mich verstanden?" 
 
   "Jawohl, Frau Marconi", tönt es kleinlaut hinter der Ecke hervor. Mit einer Geste lädt mich Sonja ein, ihr durch die Tür voranzugehen, nachdem sie sie aufgesperrt hat; sie verschließt sie auch wieder hinter uns – mit Karins Schlüssel, wie mir auffällt. Da auch die Damenabteilung inzwischen längst geschlossen hat, ist Karin also jetzt eingeschlossen, als ob der eindeutige Befehl ihrer Chefin nicht schon genug wäre. Die Polizei oder einen Aufsperrdienst zu rufen, wird sie wohl kaum wagen, zu viel steht für sie auf dem Spiel. Friseurläden, die Arbeitskräfte suchen, gibt es zwar einige, aber wenige zahlen ein so fürstliches Gehalt wie Sonja Marconi, 
 
   das ist allgemein bekannt. Und jeder, bei dem sie sich bewirbt, wird wohl ein Zeugnis sehen wollen oder sich wenigstens mündlich bei ihrer früheren Stelle nach ihr erkundigen – wie das ausginge, ist wohl klar. 
 
   Im Café bestelle ich einen Cognac für Sonja und einen Whisky für mich, dann lehnt sie sich zurück. "Also, ich höre", meint sie lakonisch. Jetzt kommt es darauf an: Mich bei ihr einzuschleimen oder sie anzubetteln, hätte keinen Sinn, das weiß ich instinktiv. Nein, es kommt darauf an, mich ihr als gleichwertig zu präsentieren, als ebenso dominant wie sie selbst, eine Person, die nimmt und nicht lange fragt. Damit entlaste ich gleichzeitig Karin, indem ich die Verantwortung ganz auf mich nehme – schließlich hatte ich ihr ja auch von Anfang an keine Wahl gelassen – und das Geschehene als etwas völlig Natürliches hinstelle, so als sei es selbstverständlich eine Friseurin für einen kleineren Fehler sexuell zu unterwerfen und dieses Recht auch in Zukunft in Anspruch zu nehmen. Es kann nur funktionieren, das ist mir klar, wenn ich damit eine verwandte Saite in Sonja zum Klingen bringe, mit ihren eigenen Wünschen und Bedürfnissen übereinstimme. 
 
   Während ich erzähle, beobachte ich ihre Reaktionen genau. Als die Rede auf den fatalen Schnitt kommt, verdüstert sich ihr Gesicht wieder fast so stark, wie es anfangs war. Kein Wunder, sie führt einen erstklassigen Salon und erwartet von ihren Angestellten fehlerlose Leistungen. Aber als sie hört, welche Bestrafung Karin dafür ertragen musste, verschwinden die Stirnfalten, ihre Augen weiten sich und sie befeuchtet ihre Lippen mit der Zunge. Sie beugt sich in ihrem Sessel vor – kein Zweifel, ich habe es geschafft, ihr Interesse zu wecken. 
 
   Oder steckt da noch mehr dahinter? Ihre perfekt manikürten Finger mit den langen farblos lackierten Nägeln trommeln einen unbewussten Rhythmus auf die Tischplatte, ihre langen Beine in der faltenlosen Hose kreuzen und trennen sich wieder. Ja, ich bin sicher, ihr Zorn ist einer gewissen Unruhe gewichen, und wenn ich mich nicht sehr täusche, ist auch ein guter Teil sexuelle Erregung dabei. Das wollte ich erreichen, jetzt muss ich damit spielen und sie für meine Interessen einspannen. 
 
   "Ja, so ist es gekommen, dass du uns heute in dieser Situation erwischt hast. Mir ist schon klar, dass du ebenso ein Recht auf Karins Dienste hättest wie ich, aber ich wußte einfach nicht, wie du dazu stehen würdest. Damals habe ich einfach die Gelegenheit beim Schopf gepackt und schließlich habe ich dafür gesorgt, dass uns keiner sieht. Heute, das gebe ich zu, war schon ein bißchen mehr Risiko dabei, aber um so mehr Spaß hat es auch gemacht." Ich räuspere mich. "Bevor wir zu echter Action gekommen wären, hätten wir uns natürlich aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit verzogen, keine Sorge!" 
 
   Sie winkt ungeduldig ab. "Lassen wir das jetzt. Was hast du da vorher gesagt, von wegen ich hätte ein Recht auf Karins Dienste?" 
 
   Sehr gut. Fang, Asta, braves Mädchen, hier ist ein schöner Knochen! 
 
   "Ganz einfach: es ist dein Geschäft, deine Angestellte, und wie du vorher so richtig bemerkt hast, hast du auch ein gewisses Risiko getragen, wenn auch nicht bewusst. Ich finde, wenn ich schon meinen Spaß an Karins speziellen Diensten habe, dann muss ich dir wohl dasselbe zugestehen." 
 
   So, jetzt ist es draußen. Zurücklehnen, einen Schluck Whisky nehmen und abwarten, wie sie reagiert. Sie weiß, was ich meine, jedes Wort mehr wäre jetzt zuviel. 
 
   Sonja lässt nachdenklich den Cognac in ihrem Glas kreisen und atmet seine Blume ein. Dann gibt sie sich einen Ruck. "Ich muss sagen, ich habe dich unterschätzt. Du scheinst tatsächlich in Karin etwas hervorgerufen zu haben, was ihr vielleicht selbst nicht klar war, und dafür bin ich dir zu Dank verpflichtet. Wahrscheinlich weißt du es nicht: ich bin in meinem Privatleben als Domina aktiv und liebe es junge Frauen zu beherrschen." Nein, gewusst hatte ich es nicht, nur sehr stark vermutet. "Bisher habe ich zwar immer Privates streng von Beruflichem getrennt, wenn ich auch von meinen Angestellten natürlich unbedingten Respekt und Gehorsam fordere." Auch das ist mir nicht wirklich neu. "Aber vielleicht sollte ich meine Haltung noch einmal überdenken, immerhin scheint sich da ein neues Betätigungsfeld aufzutun. Ich könnte bei der Aufnahme von neuem Personal gezielt auf das Vorhandensein einer gewissen submissiven Einstellung achten – ob sie frisieren kann, stellt sich sowieso sehr 
 
   bald heraus. Und wenn sie Talent hat und nur nicht ausgebildet ist, dann kann sie es ja in meinem Geschäft lernen – mit meinen eigenen speziellen Lehrmethoden, versteht sich." Ihr Lächeln ist definitiv hintergründig, plötzlich bezweifle ich nicht, dass sie in kürzester Zeit über einen Stab an den hübschesten und bestausgebildeten Friseusen verfügen wird. "Ob ich mein Angebot an Dienstleistungen irgendwann einmal auch erweitern werde, muss ich mir noch überlegen, jedenfalls hast du mich auf einige Ideen gebracht. Was Kunden (und Kundinnen) wohl dafür zahlen würden, von nackten Friseusen bedient zu werden? Wenn man von der Straße nicht hineinsehen kann, errege ich auch kein öffentliches Ärgernis. Nur persönlich ausgewählte Kundschaften natürlich, die ich schon lange kenne und die ihren Mund halten können ..." Ihre Stimme verliert sich, sie denkt sichtlich einige Möglichkeiten 
 
   für die Zukunft durch. Ich störe sie nicht, sondern genieße, wie der Whisky goldgelb über meine Zunge rollt und sich warm in meinem Magen ausbreitet. Sorgen muss ich mir jetzt wohl keine mehr machen. Ich sehe mich im Café um und betrachte die gemütliche, gutbürgerliche Einrichtung, der man nicht ansieht, welche dunklen Geheimnisse hier besprochen werden. Andererseits ist vielleicht gerade die Ruhe und Ungestörtheit hier die richtige Atmosphäre, um delikate Abmachungen zu treffen, nicht umsonst habe ich den Wechsel an diesen Ort vorgeschlagen. 
 
   Plötzlich sieht mich Sonja wieder voll an. "Entschuldige, ich habe dich nicht vergessen. Ich habe nur einen Moment gebraucht, um meine Gedanken wieder in die Reihe zu bringen. So wie ich es sehe bin ich dir nicht nur nicht mehr böse, sondern sogar noch etwas schuldig: 
 
   Erstens weiß ich jetzt, dass eine meiner Arbeitskräfte devot veranlagt ist und sich problemlos mit ein bißchen Druck zu allem zwingen lässt; außerdem habe ich sie voll in der Hand." Sie macht eine kurze Pause, in der sie den Rest ihres Cognacs trinkt. "Und nebenbei hast du mich auf eine tolle Idee gebracht, die ich sicher noch weiterverfolgen werde, wie weit, weiß ich jetzt noch nicht. 
 
   Ich würde mich gern bei dir revanchieren, außerdem möchte ich wissen, wie wichtig es Karin ist, bei mir beschäftigt zu bleiben. Was hältst du davon, wenn wir sie abholen und bei mir weitermachen? Mein Haus ist zwar nicht groß, aber man kann sich darin sehr wohl fühlen, es hat einige Gästezimmer, und für mich das wichtigste: ein gut ausgestatteter Hobbyraum alias SM-Kammer. Wir könnten uns die Kleine teilen und wenn sie versorgt ist, vielleicht noch miteinander etwas Spaß haben ..." 
 
   Während sie ihren Vorschlag macht, betrachte ich sie mit neuem Interesse. Dass man ihr ihre zweiunddreißig Jahre ansieht, kann keiner behaupten, man merkt, dass sie viel für ihre Figur tut. Die perfekte Frisur kann man in ihrer Stellung wohl voraussetzen, und ihr Make-up ist zwar etwas stärker, als ich es liebe, aber für eine dominante Partnerin durchaus passend. Ihr schwarzes Haar trägt sie in einem kurzen Pagenschnitt und ich kann mir gut vorstellen, wie sie hoch aufgerichtet einer knieenden Sklavin Befehle gibt. Und was ihre deutliche Einladung betrifft, man kann sie zweifellos als Ehre auffassen und diese erfahrene Frau hat bestimmt genug zu bieten, um den Abend mehr als nur interessant werden zu lassen. 
 
   Meine Zustimmung ist nur mehr Formsache, sie steht bereits und winkt voller Ungeduld den Oberkellner an unseren Tisch, meinen Versuch sie einzuladen wehrt sie mit einer Handbewegung ab. Sie fühlt sich scheinbar schon als Gastgeberin, es wird bestimmt nicht leicht sein neben dieser dominanten Persönlichkeit als gleichwertig bestehen zu können. 
 
   Andererseits, ich liebe Herausforderungen, und ihr Temperament könnte auch zu einem Nachteil für sie selbst werden! In der Ruhe liegt die Kraft, lautet ein alter Grundsatz, und ich habe fest vor, mir diese Kraft zunutze zu machen.
 
   So schlendere ich ihr gemütlich nach, während sie schon vor der Tür ihres Salons steht und mit dem Schlüssel so energisch in das Schloss fährt, dass ich befürchte er würde abbrechen. 
 
   Kaum sind wir drinnen, ruft sie bereits in einem Ton nach Karin, der deutlich macht, dass der Abend für diese noch lange nicht vorbei ist. Das Mädchen erscheint auch blitzartig aus einer Ecke, in der sie noch letzte Arbeitsspuren beseitigt haben dürfte. Das scheint aber auch schon der letzte Rest gewesen zu sein, denn es ist ordentlich aufgeräumt und weder auf den Spiegeln, noch auf dem Fußboden oder den Arbeitsflächen ist ein Fleckchen zu sehen. Zeit 
 
   hat sie auch genug dafür gehabt, schließlich haben Sonja und ich uns lange genug im Café unterhalten. Jetzt steht sie mit gesenktem Kopf und zitternden Knien vor ihrer Meisterin und wartet auf ihr strenges Urteil – wie streng, weiß sie noch gar nicht. 
 
   Erst einmal braust ein solches Donnerwetter auf die arme Kleine hernieder, dass sie förmlich am Boden zerstört ist und ihr das Wasser in die Augen tritt. Sonja lässt keinen Zweifel daran, was sie einerseits von ihrer Ungeschicklichkeit hält, andererseits von der Schamlosigkeit, sich zur Geschäftszeit nackt der Öffentlichkeit zu präsentieren. Dass diese Öffentlichkeit nur aus mir bestanden hat und die Präsentation auf meinen Befehl hin erfolgt ist, lässt sie großzügig 
 
   beiseite. Als die Tränen der niedergeschmetterten Sünderin endlich strömen, scheint sie ihr Ziel erreicht zu haben und wird auf einmal freundlicher. Brechen und wieder aufbauen – hier sehe ich dieses Prinzip vollendet in die Tat umgesetzt. Karin wird eindringlich vor Augen geführt, was sie dem Salon mit ihrem Verhalten hätte antun können, und damit auch ihren Kolleginnen, nicht zuletzt natürlich ihrer Arbeitgeberin, die sie leicht um ihre Existenz hätte bringen können. 
 
   "Es scheint mir klar", schließt Sonja messerscharf, "was der Grund für dein gedankenloses Verhalten ist: du identifizierst dich einfach noch nicht genügend mit unserem Betrieb. Ich wünsche, dass du diesen Ort nicht nur als Arbeitsplatz betrachtest, an dem du dein Geld verdienst, sondern dich hier zu Hause fühlst, deine Kolleginnen und natürlich auch mich als deine Familie betrachtest. Dann wirst du von selbst alles unterlassen, was dem Geschäft schaden könnte, weil du dich damit nur selbst schädigen würdest." Heimlich muss ich grinsen. 
 
   Sich selbst schädigen: ja, und wie. Sonja wird dabei schon nachhelfen. 
 
   "Um unser Verhältnis auf eine persönlichere Basis zu stellen, würde ich vorschlagen, dass du ein paar Tage bei mir wohnst. Wir können uns dann besser kennenlernen und ich hoffe, dass du dann nicht mehr nur deine Arbeitgeberin in mir siehst." Ganz bestimmt nicht. "Wenn du damit einverstanden bist, dann sehe ich für diesmal von einer weiteren Bestrafung ab, schließlich beginnen wir ab heute ein neues Kapitel in unserer Zusammenarbeit." O ja, allerdings! "Nun, was meinst du?" 
 
   Karin kann ihr Glück kaum fassen und ich staune nur so darüber, wie geschickt Sonja es angestellt hat, sie sich nicht nur zu Dank zu verpflichten sondern sogar zum freiwilligen Mitkommen in ihr Haus, die Höhle der Löwin, zu bewegen. Hätte sie es ihr einfach befohlen, dann wäre sie vielleicht mißtrauisch geworden, hätte sich geweigert oder jemanden um Hilfe gebeten. So aber ist sie mit allem einverstanden, was Sonja anordnet und ruft zuallererst die Freundin an, mit der sie eine kleine Wohnung teilt, um ihr mitzuteilen, dass sie für ein paar Tage wegbleiben wird und sich schon darauf freut. Damit hat sie sich Sonja völlig ausgeliefert: ein paar Tage sind ein dehnbarer Begriff, vor einer Woche wird sich die Freundin keine Sorgen machen und dann muss jede Suche im Sand verlaufen. Nur ich und ihre Chefin wissen ab jetzt, wo – und wie – sie sich befindet. Sonja kümmert sich sogar liebevoll um sie, hilft ihr sich wieder herzurichten, gibt ihr ein paar Stylingtips und legt auch 
 
   noch selbst Hand an. Als sie fertig sind, präsentiert sie mir ihr Werk und ich nicke ihr mein Einverständnis zu. Mit ihrer Hilfe hat sich Karin wieder in eine perfekt gestylte junge Frau verwandelt ohne allerdings ihre Unverdorbenheit zu zerstören. Ich hatte schon befürchtet, Sonja würde sie herrichten wie eine Hure, aber scheinbar teilt sie meinen Geschmack hinsichtlich des Aussehens von Sklavinnen. Nicht, dass es nicht auch einmal Spaß machen könnte, Karin zur Nutte zu erniedrigen und in entsprechendes Outfit zu stecken, aber nicht heute, nicht bei ihrem ersten Dienst als Sklavin. Sie ist so hübsch, dass sie auf Make-up ohne weiteres völlig verzichten könnte, und Sonja hat darauf Rücksicht genommen: nur ein wenig rosa Lippenstift fällt ins Auge, obwohl zweifellos noch mehr an Kosmetik und Farbe 
 
   Verwendung gefunden hat. Allerdings fällt mir auf, dass Sonja einige Dinge aus dem 
 
   Geschäft in eine Tragetasche gepackt hat, die jetzt sicher noch nicht zur Anwendung 
 
   gekommen sind; scheinbar gefällt ihr die Vorstellung Karin auf verschiedene Art herzurichten und damit auch ihr Aussehen zu beherrschen. Dass ihr Modell dabei nicht viel mitzureden haben wird, ist mir jetzt schon klar. 
 
   Wir verlassen den Salon diesmal endgültig und mit Sonjas Auto fahren wir zu ihrem Haus. Sie lenkt ihren sportlichen BMW zügig durch den dichten Stadtverkehr, einige Manöver sind so gewagt, dass ich ihr meine Anerkennung nicht versagen kann. Ich sitze neben ihr und mehr als einmal treffen sich unsere Blicke voller Erwartung und Vorfreude. Auf Karins Frage, ob wir nicht bei ihr vorbeifahren und ein paar persönliche Dinge abholen sollten, hat Sonja nur kurz angebunden geantwortet, das sei nicht nötig und sie habe alles, was Karin bei ihr brauchen würde. Spätestens bei dieser Antwort wäre ich mißtrauisch geworden, aber Karin stieg ohne einen weiteren Laut in das Coupé ein und setzte sich auf den Rücksitz. Damit hat sie sich uns endgültig ausgeliefert. 
 
    
 
   Sonjas Haus liegt zwar nicht in der teuersten Gegend der Stadt, aber es ist ein renovierter Altbau und verrät Wohlstand und, wichtiger noch, Geschmack. Die dunkelgelb gestrichenen Mauern sehen sehr massiv aus und wilder Wein klettert an ihnen hoch. Mindestens fünfzig Meter in jeder Richtung breitet sich ein Garten aus, in dem hohe Birken und Weiden stehen, umschlossen von einer übermannshohen Hecke. Stören wird uns hier wohl niemand. 
 
   Interessanter finde ich allerdings, dass sich die Haustüre ohne Schlüssel nicht öffnen lässt, weder von außen, noch von innen. Vor den Fenstern befinden sich kunstvolle 
 
   schmiedeeiserne Gitter und eine andere Tür scheint es nicht zu geben, also wird es an Sonja liegen, ob und wann wir das Haus wieder verlassen dürfen. Dabei werde ich allerdings auch noch ein Wörtchen mitzureden haben: Ich bin fest entschlossen nach eigenem Willen wieder von hier zu gehen und dabei Karin mitzunehmen. Dass vor allem letzteres nicht ohne Sonjas Widerstand ablaufen wird, ist mir sonnenklar, aber darin werde ich nicht nachgeben – Karin gehört mir! Ich überlasse sie Sonja erst einmal zur Behandlung, weil ich ihr bei der Arbeit zusehen möchte, aber das wird bestimmt nicht auf Dauer sein. 
 
   Und Sonja verliert tatsächlich keine Zeit. Kaum haben wir den Vorraum betreten, führt sie uns bereits in ihr Wohnzimmer zu einer ersten Einweisung in die Hausregeln. Mir bietet sie einen bequemen Sessel an, setzt sich selbst in einen anderen, Karin muss stehen bleiben. 
 
   Allerdings erst, nachdem sie uns nach Sonjas Anweisungen mit Getränken bedient hat. Der nächste Befehl ist bereits, ihre Kleider auszuziehen – zum zweiten Mal an diesem Tag. Als sie zögert, steht Sonja auf, geht täuschend langsam auf sie zu – und schlägt sie hart mit der Rückhand ins Gesicht. Karin ist von dieser Ohrfeige so überrascht, dass sie das Gleichgewicht verliert und auf dem Parkettboden landet, sofort ist Sonja über ihr, dreht ihr die Arme auf den Rücken und zerrt sie hoch in eine gebückte Stellung. Sie wirft mir einen Unterstützung fordernden Blick zu, den ich natürlich nicht ignoriere. Ich übernehme Karins Arme von ihr, schiebe sie auf die Lehne eines Polstersessels zu und fixiere sie darüber gebeugt, während 
 
   Sonja scheinbar aus dem Nichts eine Dressurgerte hervorzaubert. Karins leichte Sommerhose ist natürlich kein wirkliches Hindernis für die Schläge, die auf ihren Hintern niederfallen, während Sonja ihre Verfehlungen aufzählt und, weil sie schon einmal dabei ist, gleich noch ein paar Regeln hinzufügt. 
 
   "Erstens: Du hast jeden Befehl sofort, auf der Stelle und vollständig auszuführen. Zweitens: Du hast jeden Befehl laut und deutlich zu bestätigen und auf Wunsch zu wiederholen. 
 
   Drittens: Du hast mich mit ‚Herrin‘ anzusprechen und meinen Freund hier" – sie nickt mir zu – "mit ‚Herr‘! Viertens: Du redest nur, wenn du gefragt bist oder vorher demütig um Erlaubnis gebeten hast. Wenn du tust, was dir gesagt wird, musst du dich in diesem Haus für nichts schämen, schon gar nicht für deinen hübschen Körper, den wir im übrigen benützen werden, wann und wie wir es für richtig halten. Hast du verstanden, was ich dir gerade erklärt habe?" 
 
   Diese Frage ist berechtigt, denn während ihr Po versohlt wird, windet sich Karin in meinem Griff und versucht zu entkommen, außerdem hat sie nach ein paar Schlägen begonnen jämmerlich aufzuschreien. Doch als ihre Herrin drohend die Gerte hebt, stößt sie ein schnelles "Ja, bitte nicht mehr schlagen!" hervor. Sonja wartet noch eine Sekunde, dann saust das Schlaginstrument ein, zwei weitere Male auf Karins gequälten Hintern herunter. "Herrin! Ja, Herrin, ich habe verstanden! Bitte, Herrin!!!" 
 
   Zufrieden lässt die Domina ihre Hand sinken und bedeutet mir, ihr Opfer loszulassen. "So, versuchen wir es noch einmal. Würdest du wohl bitte deine Kleider ablegen?" Selten habe ich so viel Ironie und falsche Freundlichkeit in einem Satz gehört, und die Drohung mit der Gerte schwingt überdeutlich mit. Nicht zu überhören, auch für Karin nicht, denn sie haucht: "Ja, Herrin, ich werde mich ausziehen", und zieht bereits das T-Shirt über ihren hübschen Rotschopf. Auch Hose und Sandalen fallen schnell und wieder steht sie völlig nackt vor uns. 
 
   Diesmal nimmt Sonja sich allerdings Zeit sie in aller Ruhe zu betrachten, lässt sie auch verschiedene Stellungen einnehmen, um auch wirklich nichts zu übersehen. Für mich ist es ein Genuss ihr zuzusehen, für Karin wiederum ist es extrem peinlich. Schließlich steht sie mit gespreizten Beinen vor uns, die Hände im Nacken verschränkt und die Augen geschlossen. 
 
   Das letztere geht allerdings eher auf ihre Verlegenheit zurück und nicht auf einen Befehl Sonjas. Von den spöttischen Kommentaren ihrer Herrin entgeht ihr natürlich nicht das geringste: "Schau mal an, das Kätzchen hat ja schon eine rasierte Muschi! Und so hübsche rote Streifen auf dem Hintern." Für die sie immerhin gerade erst selbst gesorgt hat. "Mund auf! Mhm, schöne Zähne ... was fällt Dir ein?! Habe ich dir erlaubt, den Mund wieder zuzumachen? Schön offen lassen, bis ich etwas anderes sage." Eine weitere Demütigung, denn der offene Mund verhindert jede artikulierte Äußerung, lässt andererseits jeden Atemzug und jedes noch so leise Stöhnen deutlich hörbar werden und wirkt nebenbei wie eine eindeutige erotische Einladung. Sonja findet bei ihrer Inspektion jede noch so kleine Verbesserungsmöglichkeit und es ist klar, dass Karin unter ihrer fachkundigen Anleitung noch eine Menge zu tun haben wird, bis ihr Aussehen wirklich Gnade vor den strengen Augen 
 
   ihrer Herrin findet. 
 
   Dann folgt der nächste Befehl: "Niederknien!", doch diesmal entsteht eine kleine Pause, bevor die vorgeschriebene Antwort kommt. Auch scheint es mir, als hätte Karin eine kleine spöttische Pause vor dem "Herrin" gemacht und ihr Ton war definitiv nicht, was man von einer gehorsamen Sklavin erwarten könnte. Sie dürfte jetzt den Punkt erreicht haben, an dem ihr alles egal ist und ihr Trotz sich aufbäumt: ‚Sollen sie mich doch schlagen, meinen Willen werden sie nie brechen können. Irgendwann müssen sie mich ja freilassen, und dann werden sie schon sehen!‘ 
 
   Sonja hat es natürlich ebenfalls gemerkt, aber sie wäre keine erfahrene 
 
   Domina, wenn sie damit nicht umgehen könnte. Schon klatschen zwei Ohrfeigen, eine rechts und eine links, ein kurzer Blick in Karins Gesicht – nein, der Trotz ist noch nicht verschwunden –, und noch einmal zwei. Jetzt fließen die Tränen reichlich und Karin ist auf alle Viere gefallen, ihr Gesicht versteckt sie in ihren Händen. Das kann Sonja natürlich nicht zulassen, sie packt ihr Opfer an den Haaren und zieht daran nach hinten, bis es mit gestrecktem Oberkörper auf den Fersen sitzt, das tränenüberströmte Gesicht uns zugewendet. 
 
   "Na, haben wir unsere kleine Lektion gelernt?", meint sie lächelnd. 
 
   "Ja, Herrin, ich werde nicht mehr unverschämt sein. Nur nicht schlagen, bitte, Herrin!" 
 
   "Ganz fertig sind wir für heute noch nicht", zerstört Sonja jede falsche Hoffnung. "Aber du kannst das Ausmaß deiner Bestrafungen natürlich mit deinem Verhalten selbst mitbestimmen. 
 
   Widerstand und Trotz dulde ich nicht, das lass dir gesagt sein. Hänge dich ordentlich rein und bemühe dich, mich ... uns zufrieden zustellen, dann kommst du ohne schwerere Strafen davon. 
 
   Aber das eine merk dir gleich: gepeitscht wirst du immer wieder werden, schließlich sollst du lernen, dabei Lust zu empfinden und dich schließlich sogar nach der Peitsche zu sehnen." 
 
   Ich lese den Unglauben in Karins Augen. Sich nach Schlägen sehnen? Aber viel Zeit bleibt ihr nicht, schon spricht ihre Herrin weiter: "Wir werden dich jetzt für kurze Zeit verlassen und einige Dinge für dich vorbereiten. Schließlich konnte ich nicht damit rechnen, so unerwartet illustre Gäste unter meinem Dach willkommen heißen zu dürfen!" Wieder liegt unverkennbar Ironie in ihrer Stimme. "Du, Schätzchen, wirst hier auf den Knien bleiben, die Beine geöffnet und die Hände hinter deinem Rücken. Die Zeit kannst du dazu benützen, über deine Situation nachzudenken und dir klarzumachen, wie sehr du mir ausgeliefert bist. Wage es nicht dich zu 
 
   bewegen oder einen Laut von dir zu geben, dein Strafkonto für den ersten Tag ist sowieso schon mehr als voll! Hast du noch irgendwelche Fragen?" 
 
   "Ja, Herrin, ich ..." "Dann ist ja alles klar, wie schön", unterbricht Sonja sie grob, um ihr klarzumachen, dass die Frage vorhin eine rein rhetorische war. Mit einem Klaps auf ihre Hände animiert sie Karin, schnell die angeordnete Haltung einzunehmen und mit einem letzten prüfenden Blick zurück strebt sie der Tür zu. Ich folge ihr, wobei mein letzter Blick auf die bewegungslos kniende Karin fast mitleidig ist. So schlimm für sie hätte der Abend ursprünglich nicht enden sollen, aber das ist jetzt eben der Preis, den sie zahlen muss, dass wir von ihrer Chefin erwischt worden sind. Jedenfalls nehme ich mir vor, sie bald wieder aus diesem Haus fortzubringen und bis dahin kann ihr ein wenig Erziehung nicht schaden. 
 
   Sonja geht mir voraus durch den Vorraum, der eigentlich groß genug ist, um eine Halle genannt zu werden. Eine große Treppe an der rechten Wand führt in den ersten Stock hinauf, links befinden sich mehrere Türen. Auf eine davon, eine etwas unscheinbare, steuert Sonja zu und schließt sie mit einem Schlüssel auf, den sie aus irgendeiner Tasche gezaubert hat. Über eine Stiege kommen wir in einen Kellerraum, bei dessen Anblick mir die Sprache wegbleibt. 
 
   Indirektes rotes Licht beleuchtet eine strenge Kammer, in der aber auch gar nichts zu fehlen scheint. Die Wände sind mit schwarzem Samt bespannt, dessen schalldämpfende Wirkung bei der Einrichtung bestimmt einberechnet worden ist. Für einen Keller ist es überraschend warm, 
 
   was wohl den Grund hat, dass auch nackte Personen, zum Beispiel Sklavinnen, nicht
 
   vor Kälte zittern sollen. Streckbank, gynäkologischer Stuhl, Strafbock nehmen die Ecken der Folterkammer ein, an einer Wand reckt sich drohend ein Andreaskreuz, auch an den übrigen Wänden sind in verschiedenen Abständen und Höhen Ringe und Haken angebracht, über deren Zweck kein Zweifel offen bleiben kann. Sonja macht sich an der Einrichtung zu 


 
   
  
 



schaffen, sie rückt die Streckbank etwas in den Hintergrund und dafür den Stuhl in die 
 
   Raummitte. Danach öffnet sie die Schlaufen am Andreaskreuz und lässt sie lose herunter hängen. Aus mehreren fast unsichtbaren Türen in den Wänden holt sie einiges an Fesseln und SM-Utensilien heraus, manches legt sie griffbereit ab, anderes behält sie in den Händen. Ich erkenne eine Peitsche aus Lederriemen, doch es ist zu dunkel um mehr zu sehen, außerdem hat sie inzwischen eine Tasche gefunden, in der sie die geheimnisvollen Dinge verschwinden lässt. Mit zufriedenem Lächeln dreht sie sich zu mir und freut sich über meine offensichtliche Bewunderung. "Du weißt ja gar nicht, was mich dieser Keller gekostet hat!", meint sie. "Und das nicht nur finanziell. Wo bekommt man schon Arbeiter her, die ein Kreuz an die Wand 
 
   montieren oder einen Deckenkran in eine Folterkammer? Heizung und Wandkästen habe ich gleich zuerst machen lassen, den Firmen habe ich etwas über einen Hobbyraum erzählt. So gesehen nicht einmal gelogen! Den Rest hat ein früherer Sklave von mir, der handwerklich begabt war, eingebaut. Das arme Kerlchen! Er selbst hat mich ja sowieso nie interessiert, aber damit hat er seine Zeit bei mir verdient: immerhin drei Monate hat er gewerkt und in meiner 
 
   Gegenwart verbringen dürfen; ein faires Geschäft, finde ich! Aber genug geplaudert, Zeit wieder einmal nach unserer kleinen neuen Sklavin zu sehen, oder nicht?" 
 
   Als wir das Wohnzimmer wieder betreten, kniet Karin immer noch so dort, wie wir sie verlassen haben, scheinbar hat sie sich überhaupt nicht bewegt. Ich möchte sie schon für ihren Gehorsam loben, da marschiert Sonja auf einen Wandverbau zu und macht ihn auf. 
 
   "Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser", sagt sie und zeigt uns einen laufenden Videorecorder und einen Fernseher. Ein erschrecktes Keuchen hinter mir verrät mir, dass sie auch Karin nicht verborgen geblieben sind. 
 
   "Was ist denn, Schätzchen?" Sonja wendet sich spöttisch zu ihr um. "Wenn du brav auf deinen Knien geblieben ist, hat du doch nichts zu befürchten, oder?" Sie schaltet den Fernseher ein, lässt das Video ein Stück zurücklaufen und spielt es auf dem Monitor ab. Man kann uns bei der Ankunft im Zimmer sehen, die Unterwerfung und erste Auspeitschung Karins treten uns wieder vor Augen. Trotz der Weitwinkelaufnahme, die das ganze Zimmer umfaßt, ist die Bildqualität hervorragend und ich kann (und will) nicht verhindern, dass meine Hose plötzlich sehr eng ist. Ich sollte doch bald einmal dafür sorgen, dass meine Sklavin mir Erleichterung verschafft, schließlich war das schon vor einiger Zeit meine feste Absicht. 
 
   Dann verschwinden Sonja und ich vom Schirm und nur die knieende Karin ist noch zu sehen. 
 
   Einige Minuten lang tut sich gar nichts und auch das Mädchen ist so unbeweglich, dass nur die laufende Zeit auf dem Display des Recorders anzeigt, dass wir nicht nur ein Standbild vor uns haben. Auf einmal tritt eine Änderung ein. Karins Abbild hebt den Kopf, ihre Tränen sind jetzt getrocknet. Damit verbunden scheint sie auch ihren eigenen Willen wiedergefunden zu haben, sie lauscht vorsichtig nach der Türe. Als sie davon überzeugt ist, dass wir noch einige Zeit ausbleiben werden, schüttelt sie erst einmal ihr Haar aus und streicht es zurück. Sie steht langsam auf und streckt nacheinander ihre Beine – sehr hübsche und schlanke Beine übrigens –, reibt sich mit schmerzhaftem Gesichtsausdruck ihr Hinterteil und lockert auch ihre 
 
   Schultern und Arme. Sie spaziert ein paar Schritte durch den Raum, versucht ein Fenster zu öffnen, betrachtet ein Bild an der Wand, immer wieder unterbrochen durch eine lauschende Haltung in Richtung Tür. Mir drängt sich der Vergleich mit einem scheuen Reh auf, das während des Äsens ständig nach möglichen Feinden wittert. Mit der Möglichkeit, dass alles aufgezeichnet wird, hat sie allerdings bestimmt nicht gerechnet. Plötzlich muss sie etwas gehört haben, schnell springt sie in die Mitte des Wohnzimmers und als kurz darauf Sonja und ich hereinkommen, kniet sie scheinbar so unterwürfig und still da, als ob sie keinen Finger gerührt hätte.
 
   Ihre Herrin hält das Band an und dreht sich langsam zu Karin um. Ihr Gesicht hat während der ganzen Vorstellung keine Regung erkennen lassen, nun spiegeln sich Wut und eine gewisse Befriedigung darin. 
 
   "Hältst du das etwa für Gehorsam?!", faucht sie. Karin zuckt zusammen und kauert sich eng an den Boden, als ob sie sich darin vergraben möchte. Verständlicher Wunsch, aber leider keine wirklich durchführbare Option. "Fast hatte ich ja mit so etwas gerechnet", fährt Sonja fort, "aber das ist natürlich keine Entschuldigung. Es gibt auch gar keine, du hast einen klaren Befehl missachtet, ohne irgend einen Grund dafür. Hast du nicht begriffen, dass es sehr von deinem Verhalten und deiner Willigkeit abhängt, wann ich deine Erziehung für beendet 
 
   erkläre und dich von hier wieder entlasse? Du hättest es in der Hand gehabt mich freundlich zu stimmen, jetzt trage die Konsequenzen!" 
 
   Sie greift nach dem Arm des immer noch nackten jungen Mädchens, das erschreckt 
 
   zurückweicht. Da wird ihre Miene hart, mit einem wahren Tigersprung schnellt sie auf ihr Opfer zu und umfasst mit beiden Händen deren rechtes Handgelenk. Karin wehrt sich mit der linken Hand, so gut sie kann, aber nicht lange: Sonja zwingt sie ihren rechten Arm abzuwinkeln, indem sie mit ihrer Rechten in dessen Armbeuge drückt, dann dreht sie ihr die Hand auf den Rücken und zwingt sie auf die Knie. Ohne loszulassen, greift sie mit der freien Hand nach der Tasche, die sie aus dem Kellerraum mitgenommen und vorher an der Tür abgestellt hat und schüttet sie auf dem Fußboden aus. Als Karin sieht, was ihr alles bevorsteht – viel kann sie wahrscheinlich mit den Gegenständen nicht anfangen, aber der Anblick allein 
 
   ist schon bedrohlich genug – beginnt sie sich mit neuen Kräften zu wehren und schafft es auch tatsächlich sich loszureißen. Im selben Augenblick hat ihr aber Sonja die Beine unter dem Körper weggezogen, sie fällt schwer auf den Bauch und für ein paar Sekunden lang bleibt ihr die Luft weg. Mehr braucht Sonja nicht. Sie greift nach Karins linkem Fuß, winkelt das Bein an und legt den Fuß in das Knie des rechten Beins, dann biegt sie den rechten Fuß zum Hintern, setzt sich darauf und hat so mit wenig Kraftaufwand beide Beine fixiert. Karin kann jetzt nur mehr hilflos mit den Armen rudern, Aufstehen oder Strampeln mit den Beinen 
 
   ist ihr völlig unmöglich. Außerdem liegt sie mit dem Gesicht zum Boden und hat keine Ahnung, was ihre Feindin hinter ihrem Rücken anstellt, sie ist ihr absolut hilflos ausgeliefert. 
 
   Der Kampf hat keine Minute gedauert und sich unter völligem Schweigen abgespielt, nur das erregte Keuchen der Kontrahentinnen war zu hören. Ich kann Sonja nicht abstreiten, dass sie ihre Herrschaft wieder eindrücklich unter Beweis gestellt hat. Karin hatte nie wirklich eine Chance, selbst, als sie sich "befreit" hat, war es von ihrer Gegnerin wahrscheinlich so geplant. 
 
   Diese hat jetzt alle Zeit der Welt, sich näher mit ihr zu beschäftigen. Da sie nur mit ihrem Körpergewicht Karin bereits komplett immobilisiert, kann sie mit beiden Händen durch ihre nebenbei liegenden Utensilien wühlen und das jeweils passende an Karin anbringen. Der Vergleich mit einer Spinne, die ihr wehrloses Opfer genüsslich mit dem klebrigen Faden einspinnt, ist wahrscheinlich nicht so unangebracht. Zuerst legt sie ihr um jedes Handgelenk eine Lederfessel und zieht sie fest zu, so dass jedes Herausschlüpfen absolut unmöglich ist. 
 
   Diese werden durch einen Karabinerhaken miteinander verbunden und sind damit wirksam auf den Rücken gefesselt. Das scheint Sonja aber noch nicht zu reichen, sie legt Karin einen breiten Ledergürtel um die Taille und befestigt den Karabiner der Fesseln an einem in Gürtel eingearbeiteten Ring. Ein weiterer etwas längerer Gurt schnallt die Arme fest an den Oberkörper und drückt hinter dem Rücken die Ellenbogen zusammen. Karin stöhnt schmerzvoll auf, aber da hat Sonja schon in ihre Haare gegriffen und den Kopf zurück gebogen. Ich lehne mich an meinem Aussichtsplatz etwas nach vor, um zu sehen, was sie jetzt in der Hand hält – es ist ein Knebel in Form eines kurzen, aber dicken Penis, den Karin jetzt in den offenen Mund gedrückt bekommt. Arme Karin, ihr Mitleid erregendes 
 
   Jammern wird dadurch höchst wirksam gedämpft, nur mehr aus der Nase dringen ein paar stöhnende Laute. Sonja zieht die Schnalle des Knebels hinter dem Rotschopf ihres Opfers grausam eng zu, damit ist jeder Versuch ihn mit der Zunge aus dem Mund zu drücken von vornherein zum Scheitern verurteilt. Karin hat bereits wieder Tränen in den Augen stehen, aber jedes Weinen, jedes Betteln um Gnade bleibt am Gummischwanz hängen, der hart gegen ihre Zunge und ihren Gaumen drückt und ihre Lippen offen hält. 
 
   Sonja begutachtet ihr Werk kritisch. "Schon ganz nett, aber da fehlt noch eine Kleinigkeit", meint sie. Sie nimmt einen Gegenstand auf, der sich, als sie ihn entfaltet, als Kopfhaube aus schwarzem Leder entpuppt. Wieder zerrt sie Karins Kopf brutal an den Haaren zurück und ignoriert das durch den Knebel dringende leise Ächzen. Als die Haube an ihrem Platz sitzt und mittels einer Schnürung am Hinterkopf unverrückbar fixiert wird, ist aus Karin ein Paket geworden, wie es hilfloser wohl kaum mehr sein kann. Ihre Beine sind durch ihre eingeklemmte Haltung bewegungslos gemacht, außerdem beginnt die erfahrene Domina gerade ebenfalls Lederfesseln um ihre Fußgelenke zu legen, die durch ein einziges Kettenglied miteinander verbunden sind. Ihre Arme sind durch die straffe Fesselung an den 
 
   Oberkörper gedrückt und jeder Versuch sie zu bewegen ist nicht nur zum Scheitern verurteilt, sondern offensichtlich mit beträchtlichen Schmerzen verbunden. Die Haube über ihrem Kopf verdeckt nicht nur die Augen, sondern auch die Ohren, so dass Sehen unmöglich und Hören zumindest sehr erschwert ist. Am Hinterkopf reicht sie bis zum Nacken und lässt nur etwa zehn Zentimeter kupferroter Haare auf die Schultern fallen. Der sehr effektive Knebel stellt durch seine Form eine zusätzliche Grausamkeit dar, da er ständig die Atmung behindert, obwohl die Nase als solches frei geblieben ist – eigentlich als einziger Gesichtsteil. 
 
   Etwas heftiger atmend, sonst ungerührt, steht Sonja auf und betrachtet ihr Opfer. 
 
   "Aufstehen!", befiehlt sie und unterstreicht die Aufforderung mit einem Schlag der 
 
   Riemenpeitsche auf den nackten Hintern. Sie lässt nicht nach, bis die Friseuse es tatsächlich geschafft hat sich auf die Knie aufzurichten, dann fasst sie ihr unter die Achseln und hilft ihr ganz auf die Füße. Als letztes Stück schmiegt sich ein breites Halsband aus sehr steifem Leder um Karins Hals und zwingt sie ihren Kopf hoch und gerade zu halten. Nachdem Sonja daran eine Kette befestigt hat, führt sie eine perfekt zurechtgemachte Sklavin an der Leine, die niemand wieder erkennen würde, ganz bestimmt nicht als die hübsche kleine Angestellte aus einem der besten Frisiersalons der Stadt jedenfalls. 
 
   Und was habe ich während der ganzen Aktion getan? Ich hatte zu Beginn des Kampfes meinen alten Platz im Polstersessel wieder eingenommen und das Schauspiel genossen. Zu tun gab es für mich nicht viel, weil Sonja die Situation immer voll im Griff hatte, also 
 
   bediente ich mich selbst mit Getränken – Hausherrin und Dienerin waren ja beschäftigt – und fühlte mich als Gast einer Privatvorstellung. Allerdings sollte ich langsam doch etwas aktiver in das Geschehen eingreifen, damit nicht Sonja alleine den ganzen Spaß hat. Einen Aspekt gibt es noch, der mir bisher etwas vernachlässigt erscheint, und das ist der sexuelle. Karin soll ja schließlich ihren Status als Sklavin genießen lernen und das geht nur, wenn sie mit Unterwerfung angenehme Empfindungen assoziiert. Wenn sie dann auch noch meine Person 
 
   mit Lust und im Gegensatz dazu Sonja mit Schmerz verbindet, dann ist es fast sicher, wem sie sich letztlich als ihrem Herrn unterwerfen wird. So schließe ich mich dem hübschen Paar an und lasse meine Hände zart über den gequälten Sklavinnenkörper wandern. Sie zuckt vor mir zurück, so weit es ihr möglich ist. Mit einer Hand halte ich sie fest, mit der anderen stimuliere ich sie und peitsche ihre Empfindungen in astronomische Höhen. Nach der harten Behandlung vorher war sie auf weitere Schmerzen gefasst, jetzt leiten ihre empfindlichen Nervenenden 
 
   sanfte und gleichzeitig erregende Reize weiter, noch verstärkt durch ihren Verlust des Gesichtssinnes. Sie kann nicht sehen, nicht sprechen, nur sehr erschwert hören, aber dafür um so besser fühlen und spüren. Meine linke Hand umfasst ihre gefesselten Ellenbogen, meine rechte tastet sich von ihrem Hals abwärts, fährt über die Brüste, deren Knospen steinhart abstehen, streichelt ihre zitternden Flanken und wandert schließlich über ihren Venushügel zu den Schamlippen, die schon weit geöffnet und klatschnass sind. Ich würde ihre Erregung ja gerne auf meine Berührungen zurückführen, aber wenn ich ehrlich bin, muss ich wohl zugeben, dass ihre strenge Fesselung, der Knebel und die Augenbinde wohl mindestens ebenso viel dazu beitragen. Ich rolle die Schamlippen zwischen meinen Fingern, ziehe sie 
 
   auseinander, und mein Daumen fährt immer wieder unvermittelt über ihren Kitzler. Das sprach- und bewegungslose Wesen unter der Maske, das einmal Karin war, atmet in kurzen heftigen Stößen durch die Nase, die immer schneller werden. Ich beobachte sie genau und als sie auch den Kopf zurückwirft und mit dem Unterleib zu zucken beginnt, ziehe ich abrupt die Hand zurück und genieße ihr frustriertes Stöhnen. Wäre sie besser trainiert oder erfahrener, dann könnte sie sich wahrscheinlich auch ohne Berührung ihrer intimen Stellen selbst über den letzten Grat zur Erfüllung bringen, aber dazu ist sie eben noch zu unverdorben, zu wenig erfahren. 
 
   Sonjas spöttisches Lächeln, als sie unserem Spiel zusieht, verrät mir, dass sie seinen Ausgang genau registriert hat und meinen Gedanken gefolgt ist. Sie gleitet dicht an ihre Untergebene heran, zieht die Haube etwas von ihrem linken Ohr und haucht hinein: "Bist du etwa gar nicht gekommen, mein Schatz? Das tut mir fürchterlich leid, aber siehst du, wir haben einfach nicht die Zeit um dich immer so weit aufzugeilen, bis du endlich einmal deinen Orgasmus hast. 
 
   Also: entweder du lernst deine Phantasie und deine Vorstellungskraft einzusetzen um dich selbst zu befriedigen, oder du wirst unserem grausamen Spiel noch sehr oft ausgeliefert sein. 
 
   Aber vielleicht kannst du ja auch den Schmerz in Lust verwandeln, dann wirst du allerdings sehr viel davon bekommen ..." Ihr warmer Atem kribbelt in Karins Ohr und erzeugt neue Schauer der Lust, da greift sie nach den Schamlippen ihres Opfers und zieht einmal kräftig daran. Ein erstickter Schrei, der vom Knebel nicht mehr zurückgehalten kann, und Karins Körper wird starr, als ob er unter Strom gesetzt worden wäre. Fasziniert beobachte ich, wie Sonjas kundige Hände die wehrlos aufgerichteten Nippel verdrehen, in die Schamlippen zwicken sowie die Klitoris von ihrer schützenden Haut freilegen und daran reiben, und damit 
 
   immer wieder neues Aufbäumen und neue Schreie hervorrufen. Karin muss eine gute Portion Schmerz ertragen, bevor ihre Foltermeisterin von ihr ablässt, und trotzdem bin ich davon überzeugt, dass sie mindestens genau so geil davon geworden ist wie vorher durch meine zarten Berührungen. Möglich, dass sie jetzt sogar gekommen ist, ihre Schreie und Zuckungen können ebenso durch Schmerz wie durch Lust hervorgerufen worden sein. Ich muss meine ganze Kraft aufbieten, um sie festzuhalten, trotz ihrer Einschränkungen – nicht nur um zu verhindern, dass sie sich losreißt, sondern schließlich auch als Stütze, denn immerhin kann sie sich kaum mehr auf den eigenen Beinen halten. 
 
   Als sie sich etwas erholt hat, zerrt Sonja auch schon an der Kette und Karin muss ihr mit Trippelschritten folgen, um nicht der Länge nach hinzufallen. "Nur keine Müdigkeit vorschützen, mein Kleines, du wirst dich schon bald genug an meine speziellen Methoden gewöhnen!", lacht Sonja, als sie ihr durch die Halle Richtung Kellertreppe vorangeht. "Das wichtigste ist jetzt üben, üben, üben. Je intensiver wir deine Ausbildung betreiben, desto schneller wirst du dich daran gewöhnt haben, auch wenn es am Anfang etwas schmerzvoll sein sollte. Du wirst sehen, nach kurzer Zeit liegst du vor mir auf dem Bauch und bettelst mich um meine kleinen Aufmerksamkeiten an, besonders, wenn du erst einmal die Alternative kennst." Ich bin nicht sicher, ob ihre Worte dazu angetan sind, die bis zum 
 
   Zerreißen angespannten Nerven der blind hinter ihr herstolpernden Karin zu beruhigen, aber ändern kann ich daran auch nichts. Immerhin hat sie, auch wenn sie noch nichts davon weiß, in mir einen heimlichen "Schutzpatron", der großes Interesse an ihr hat und darauf achtet, dass ihr nichts wirklich Schlimmes und Irreversibles zustößt. Wenn ich Sonja jetzt freie Hand lasse, dann möchte ich damit bewirken, dass sich Karin später um so leichter mir zuwendet. 
 
   Wir betreten den düster rot erleuchteten Kellerraum und Sonja zerrt Karin direkt auf das Andreaskreuz zu, das drohend an der Wand wartet. Bevor sie eine der Fesseln löst, schnallt sie das hilflose Mädchen mit einem Taillengurt mit dem Gesicht zum Kreuz daran, so dass jeder Versuch zu entkommen schon von vornherein vereitelt ist. Sie öffnet zuerst die Fußfessel und bevor Karin reagieren kann, ist sie schon mit weit gespreizten Beinen an das Kreuz gefesselt. Ähnlich geht es mit den Armen, wobei Sonja den freien Arm so lange hinter ihrem Rücken festhält, bis der andere sicher fixiert ist. Leises Stöhnen, das hinter dem Knebel hervor dringt, verrät Karins Angst – kein Wunder, sie weiß ja nicht, wo sie jetzt ist oder was wir als nächstes mit ihr vorhaben – und ihr Betteln um Mitleid, aber bei Sonja erreicht sie 
 
   damit wenig. Ich bemerke mit Interesse, dass sie nicht nur die Hand- und Fußgelenke mit Ledermanschetten an das Kreuz fesselt, sondern ähnliche breite Ledergurte auch die Oberarme nahe den Schultern, die Taille und die Oberschenkel umschließen. Als sie fertig ist, kann die unglückliche Friseuse nur mehr den Kopf bewegen, was ihr definitiv nichts helfen wird. 
 
   Sonja wirft mir einen amüsierten Blick zu. "Wunderst du dich über die vielen Riemen? Die sind erst nachträglich dazu gekommen, ursprünglich waren es nur die für Hände und Füße. 
 
   Dann hat es mich jedesmal gestört, wenn die Sklavinnen hin und her wackeln, das 
 
   beeinträchtigt mein Ziel und ich lasse mich beim Auspeitschen nicht gern stören. Ganz zu schweigen von anderen, sagen wir mal Präzisionsarbeiten, bei denen ich absolute Unbeweglichkeit brauche: Nadeln, Piercings und so weiter." 
 
   "Aber ist dir die Beleuchtung dafür nicht zu schwach?", wende ich ein. Immerhin verbreiten die unsichtbaren roten Lampen nur ein dämmriges Licht, das für genaues Arbeiten an einem Körper sicher nicht ausreicht, noch dazu werfen zwei Säulen in der Raummitte, die die Folterkammer unterteilen, Schatten auf einige Gegenstände. 
 
   Sonjas spitzbübisches Lächeln wird noch um eine Spur breiter. "Du weißt noch längst nicht alles über mein kleines Spielzimmer", schmunzelt sie. Ein verborgener Schalter neben dem Kreuz schaltet ein Spotlight an der Decke ein, und plötzlich ist Karins nackter Körper von blendendem Licht überflutet. Fast sofort bilden sich Schweißperlen auf ihrem Rücken und ziehen ihre feuchte Spur abwärts, sammeln sich über ihrem süßen Arsch und rinnen schließlich über ihre Schenkel zu Boden. Der Scheinwerfer verbreitet anscheinend eine beachtliche Wärme, was gemeinsam mit der Nervosität die Schweißproduktion auf Hochtouren bringt. 
 
   "Etwas zu grell für jetzt," meint Sonja und dreht die Helligkeit auf ein erträgliches Maß zurück. "Die Einstellung ist noch vom letzten Mal, als die Sklavin eines befreundeten Meisters tätowiert wurde – genau auf ihrem Venushügel. Natürlich mussten wir ihn zuerst dauerhaft enthaaren, sonst wäre das Tattoo ja bald wieder überwuchert gewesen. Da hat sich auf jeden Fall bewährt, dass mein Kreuz so stabil gebaut ist!" 
 
   Sie nimmt eine Kunststofflasche von einem Regal und beginnt Karins Rücken, Hintern und Oberschenkel mit der öligen Flüssigkeit einzureiben. Ein würziger Geruch breitet sich aus, den ich nicht sofort einordnen kann. Dass die Domina jetzt schwarze Gummihandschuhe trägt, gibt mir immerhin einen Hinweis, dass der Kontakt mit dem Öl unter Umständen unangenehm sein könnte. Ich nehme die Flasche zur Hand und untersuche sie, finde aber kein Etikett, das Aufschluß geben könnte. Karin jedenfalls scheint die Behandlung durchaus zu gefallen, sie stöhnt leise unter der Ledermaske und versucht sich in ihren Lederfesseln zu bewegen. 
 
   "Was ist das?", frage ich und drehe mich zu Sonja um, die immer noch über Karins Haut streicht und reibt. "Ach, nichts Besonderes", antwortet sie ohne ihre Arbeit zu unterbrechen, "einfach Massageöl mit ein paar Zusätzen. Diese bewirken, dass die Haut zuerst leicht prickelt, dann immer stärker juckt, bis das Brennen unerträglich scheint. Ähnlich wie ein starkes Juckpulver halt. Das Gefühl bessert sich nur, wenn die Haut berührt wird, je stärker, 
 
   desto besser. Du kannst damit bewirken, dass das Opfer richtiggehend um die Peitsche bettelt, pass mal auf!" 
 
   Sie tritt einen Schritt zurück und wir beobachten interessiert, wie Karin auf die Reizung ihrer Haut reagiert. Die leichte Rötung stammt natürlich von der Einreibung, aber sie scheint stärker zu werden. Parallel dazu wird das durch den Knebel gedämpfte Wimmern stärker, die Lederriemen spannen sich und der schlanke nackte Körper dreht und windet sich millimeterweit, weiter ist es ihm nicht möglich. Die Muskeln unter der schweißglänzenden Haut treten hervor, tatsächlich scheint es, als versuchte Karin die Fesseln zu sprengen und sich zu befreien, was natürlich völlig unmöglich ist. Allein der Versuch zeigt schon, welche Qual sie leiden muss, vielleicht weniger durch Schmerz, als durch das ständige Kribbeln auf der Haut, gegen das sie nichts, aber auch gar nichts unternehmen kann. Als Sonja eine 
 
   Peitsche mit einer Unzahl von etwa einen halben Meter langen Lederriemen aus ihrem 
 
   Sortiment auswählt und sie einige Male versuchsweise auf ihrem Hintern tanzen lässt, scheint die Gequälte sogar wirklich erleichtert zu sein und sich der Peitsche entgegenzustrecken. 
 
   "Außerdem", wendet sich Sonja im Plauderton wieder an mich, während sie die 
 
   Peitschenspitzen zart über die Rückenhaut gleiten lässt und dadurch neue Schauer hervorruft, "sorgt das Öl dafür, dass die Schläge auch wirklich satt aufklatschen, bei trockener Haut geht viel von der Wirkung verloren." 
 
   Sie konzentriert sich jetzt voll auf Karins Züchtigung und liefert mir eine Demonstration dessen, was eine erfahrene Domina mit einer Peitsche und einem gefesselten, ausgelieferten Opfer vollbringen kann. Sie schlägt knallhart zu, um Karin außer Atem zu bringen und macht dann wieder eine Pause, bis sich das wilde Schnaufen wieder beruhigt hat. Sie gewöhnt ihre Sklavin an einen bestimmten Schlagrhythmus, um in dem Moment, in dem sie sich darauf 
 
   eingestellt hat und den nächsten Schlag erwartet, diesen zu früh oder zu spät kommen zu lassen und damit Karin völlig zu überraschen. Ebenso variiert sie den Auftreffpunkt der Hiebe: auf eine Serie auf die Hinterbacken folgt urplötzlich ein überraschender Schlag auf die Innenseite der weit gespreizten Schenkel und wenn sie wie um Maß zu nehmen mit der Peitsche leicht die Schulterblätter gestreichelt hat, dann trifft sie mit dem nächsten harten Schlag sicher wiederum eine unerwartete Körperstelle. Ich bin sicher, dass kein Schlag auch nur einen Millimeter an der Stelle vorbei auftrifft, auf die er gezielt wurde. Sie führt die Peitsche wie eine Expertin und ich bemerke, dass diese ein eben solches Einzelstück ist wie ihre Herrin. Die Lederriemen sehen ungewöhnlich dick aus, dürften dadurch ein höheres 
 
   Gewicht haben als bei handelsüblichen Instrumenten und entsprechenden Schmerz erzeugen. 
 
   Auf meine diesbezügliche Frage bestätigt Sonja mir stolz (ohne in ihrer Tätigkeit 
 
   nachzulassen), dass sie die Peitsche nach eigenen Angaben in einem Spezialgeschäft hat maßanfertigen lassen. Die dicken runden Lederschnüre verletzen die Haut nicht, wie es dünne oder kantige tun würden, haben aber eine höhere Schlagenergie und geben diese direkt an das Fleisch ab. Das ergibt schöne, lang anhaltende Striemen, wie ich mich bereits selbst überzeugen kann.
 
   Durch die Abwechslungen in Rhythmus und Ziel kann Karin nie sicher sein, wann und wo der nächste Peitschenhieb auftreffen wird, und das trägt nicht wenig zu ihrer Folter bei. 
 
   Außerdem ist das Öl durch die Wärme und den Schweiß dünnflüssiger geworden und läuft jetzt von den Stellen, an denen es ursprünglich aufgetragen worden ist, auch auf andere, bis dahin unbetroffene Körperteile, wo es seine unheilvolle Wirkung entfaltet, wie zum Beispiel die Analspalte oder die Schamlippen. Am schlimmsten muss es allerdings für Karin sein, wenn Sonja gekonnt mit der Peitsche von unten zwischen ihre Beine schlägt, zwar nicht mit voller Wucht, aber doch stark genug, um in dem gepeinigten Sklavinnenkörper eine Explosion aus Schmerz und Lust auszulösen. Ja, ich bin sicher, dass die Gepeinigte eine Menge Lust bei ihrer Auspeitschung verspürt, das heftige Schnaufen durch die Nase und das wilde Zucken in den Fesseln kommen nicht nur vom Schmerz. Davon kann ich mich selbst überzeugen, als Sonja eine kleine Pause einlegt und ich Karin ganz kurz an den Schamlippen 
 
   berühre. Sofort spannen sich alle ihre Muskeln an, sie wirft den Kopf zurück, aus ihrer Kehle kommt ein tiefes Röhren und diesmal weiß ich sicher, dass sie einen Orgasmus hat, wie sie ihn wohl noch nie gekannt hat. Ihre Schamlippen glänzen naß, ihre Scheidenmuskeln sind zusammen gepreßt und sie beginnt am ganzen Körper zu zittern, als ob sie Schüttelfrost bei mindestens 41 Grad Fieber hätte. Schnell beginnt Sonja mit einer intensiven Serie von kurzen, harten Schlägen und mit einem letzten Aufbäumen und einem wilden Schrei in den Knebel sinkt Karin in ihren Fesseln zusammen. 
 
   Wir machen die fast Bewusstlose vom Kreuz los und setzen sie erst einmal auf den 
 
   Gynostuhl, der wie zufällig gleich in der Nähe steht. Während Sonja mit einem feuchten Handtuch die Reste des verwendeten Massageöls von dem schweißnassen Körper abreibt, nehme ich vorsichtig den Knebel und die Maske ab, wobei ich Karins Oberkörper tröstend im Arm halte. Das Gesicht, das nun zum Vorschein kommt, hat wenig Ähnlichkeit mit dem der adretten, professionell gestylten Friseuse, wie ich es in Erinnerung habe. Das leichte Make-up ist fast völlig verschwunden und der klägliche Rest über das ganze Gesicht verteilt. Die Haut ist stark gerötet und die Nässe um die Augen gibt Zeugnis von unzähligen Tränen. 
 
   Auspeitschungen sind selten angenehm, und Sonja hat sich nicht wirklich zurückgehalten oder Rücksicht auf ihre Jungsklavin genommen. Ich streiche mit der Hand durch das aufgelöste Haar, das in diesem roten Licht viel dunkler als sonst wirkt, und versuche es etwas zu glätten. Viel Erfolg habe ich dabei nicht; bevor sie sich wieder in die Öffentlichkeit wagen kann, wird wohl Sonjas ganze Kunst als Friseurmeisterin gefragt sein. 
 
   Nur kurz ist die Erholungspause, die die Foltermeisterin ihrer Sklavin zugesteht. Nachdem diese schon so günstig auf dem Gynostuhl sitzt, zieht sie ihr gleich die Arme hinter der Lehne auf den Rücken und bindet sie dort mit einem Stück Seil zusammen. Die Kniekehlen werden in die wartenden Aufnahmen gelegt und wieder werden Ober-, Unterschenkel, Körpermitte und diesmal auch der Hals mittels Lederbändern an den Sessel geschnallt, so dass Karin ebenso bewegungslos darauf liegt, wie sie vorher am Kreuz gestanden ist. Mit dem Unterschied allerdings, dass sie jetzt sehen und hören kann und auch der Knebel bleibt ihr diesmal erspart. Sonja setzt wohl darauf, dass ihr Widerstand bereits gebrochen ist, außerdem 
 
   will sie vermutlich, dass ihr Opfer mitbekommt, was sie mit ihm anstellt, damit sie seine Angst genießen kann. Während sie die Gegenstände zusammenträgt, die sie für das nun folgende Spiel mit Karins Empfindungen benötigt, hole ich mir einen einsam herumstehenden Barhocker – was der in diesem Keller wohl macht? – und setze mich so, dass Karin mir, wenn ich mich leicht über sie beuge, in die Augen sehen muss. Sonja soll sich ruhig ihren Körper nehmen, ihre Gedanken und ihr Willen aber sollen mir gehören.
 
   "Die kleine Muschi ist klatschnass, daran gibt es keinen Zweifel", stellt Sonja zum Abschluss ihrer Vorbereitungen höhnisch lächelnd fest. "Das kann mir nur recht sein, ich brauche sowieso gute Leitfähigkeit für mein kleines Spielzeug!" 
 
   Durch diese Bemerkung alarmiert drehe ich mich zu ihr um und schaue ihr aufmerksam zu, wie sie Karin vorbereitet: an den Brustwarzen befestigt sie Schraubklemmen, die zwar nicht gezahnt sind oder so fest drücken, wie ich es von anderen Nippelklammern her kenne, dafür aber laufen dünne isolierte Leitungen zu einem kleinen Steuergerät. Eine weitere Klammer wird parallel dazu an der Klitoris befestigt, was Karin bereits scharf die Luft einziehen und dann ein langgezogenes Stöhnen ausstoßen lässt. Ein zweites Paar Drähte führt vom Gerät zu 
 
   einem schmalen Dildo aus Edelstahl, der nach etwa zwei Dritteln eine Einengung hat. Aus einer Tube drückt Sonja Gleitmittel darauf und führt ihn ungerührt in Karins Rosette ein, was dieser wieder einen Schrei entlockt, der allerdings angesichts des großzügig verwendeten Gleitmittels eher durch Schreck als durch Schmerz ausgelöst worden sein dürfte. Aber noch ist Sonja nicht fertig. Sie legt das Steuergerät zur Seite und nimmt ein zweites, dessen Stromausgänge sie mit an den Schamlippen befestigten Klemmen sowie mittels Kontaktplättchen an den Innenseiten von Karins Oberschenkeln verbindet. 
 
   Das letzte der Geräte drückt sie mir in die Hand. "Kennst du dich damit aus?", fragt sie. Ich schüttle den Kopf. "Was ist das, ein Elektroschocker?" 
 
   "Na ja, fast." Sie lächelt boshaft. "Schocks erzeugt es nur, wenn du auf diesen roten Knopf hier drückst. Der ist für harte Bestrafungen gedacht und lässt das Maximum an Strom in die Kontakte fließen. Du wirst dich vielleicht eher mit diesen zwei Drehreglern pro Anschlußpaar beschäftigen wollen: Der linke steuert die Abstände der elektrischen Impulse, der rechte die Stromstärke bei jedem Impuls. Wenn du ein bißchen damit experimentierst, findest du bestimmt heraus, wann du unseren Liebling hier damit extrem geil machen oder ihm mehr Schmerz zufügen kannst. Keine Angst, da drin steckt gerade mal eine Batterie, die keinen ernsthaften Schaden anrichten kann!" 
 
   Sie wendet sich Karin zu und zupft einmal an den Brustklammern, wie um den Sitz zu 
 
   überprüfen. Dann beugt sie sich so nahe zu ihrem Gesicht, dass nur ein hauchdünner Abstand bleibt, und ihre Stimme sinkt zu einem Flüstern ab. "Im Unterschied zu anderem elektrischen Sexspielzeug wie den üblichen Vibratoren reizen diese kleinen Geräte nicht nur die Haut und die darin befindlichen Nervenenden, mein Schatz, sondern wirken direkt auf das Muskelfleisch darunter. Ähnlich wie die elektrischen Reize der Nerven lösen die Impulse Zusammenziehungen aus, die du allerdings nicht bewusst steuern kannst, sondern einfach ertragen musst. In kleinen Stromstärken ist es wahnsinnig erregend, das Prickeln unter der Haut und die Bewegungen der eigenen Muskeln zu spüren; wenn die Dosierung allerdings erhöht wird, kann es unerträglich werden. Die Schwelle zwischen Lust und Schmerz liegt bei jeder Person woanders, und ich freue mich schon darauf sie bei dir auszuprobieren. Ich weiß das, weil ich schon alles an mir selbst versucht habe, und ich bin fast süchtig danach 
 
   geworden. Bis auf den roten Knopf, den habe ich mir erspart, sondern setze ihn immer nur bei Sklavinnen ein, die bestraft werden sollen. Du, mein Kleines, wirst ihn sicher einige Male spüren, immerhin hast du mir heute mehr als einmal Widerstand geleistet und sollst wissen, was darauf steht. Ich bin sicher, in Zukunft wirst du es dir sehr, sehr gut überlegen, mich zu verärgern. Fangen wir an!" 
 
   Sie nickt mir zu und beginnt mit ihren Reglern zu spielen. Anders als bei Vibratoren ist kein Geräusch zu hören und vorerst auch keine Bewegung zu sehen. Als sie die Impulsstärke hochfährt, beginnt Karins Körper im Rhythmus der Stromstöße zu zucken und sich wieder zu entspannen, um sich beim nächsten Impuls gleich wieder anzuspannen. Ihre Augen sind geschlossen, ihr Mund öffnet sich, der Atem kommt stoßweise aus ihrem weit offenen Mund – kein Zweifel, sie ist hochgradig sexuell erregt. Da will ich nicht zurückstehen, sondern auch meinen Beitrag leisten. Die Kontakte an den Schamlippen brauchen nicht viel Stimulation, um zu wirken, schon nach einer kurzen Drehung an den Knöpfen merke ich, wie sie im Gleichtakt mit der roten Leuchtdiode an meinem Steuergerät vibrieren. Wohl schlechter 
 
   leitfähig sind die Elektroden an den Oberschenkeln, hier kann ich schon weiter hinaufgehen, bevor eine Reaktion sichtbar wird. Als ich versuchsweise die Fingerspitzen neben dem Kontakt auf die Haut lege, spüre ich leicht das Kitzeln der elektrischen Stromstöße und die Muskelanspannung. Das Spiel macht Spaß, und ich experimentiere mit verschiedenen Kombinationen aus Impulsfrequenz und -stärke, wobei ich Karins Gesicht genau beobachte, um jede Reaktion auf mein Spiel mitzubekommen. Auch Sonja lässt sie nicht aus den Augen und bemerkt sehr bald, dass sich wieder ein Orgasmus anbahnt. 
 
   "Aber, aber, Schätzchen, du kannst doch nicht jetzt schon kommen! Wir wollen doch die Spannung noch etwas hinauszögern, meinst du nicht auch?" Mit diesen Worten drückt sie auf den bewussten Knopf auf ihrem Gerät, und die Wirkung ist durchschlagend. Karins Körper verkrampft sich, sie hält die Luft an und ihr Mund steht weit aufgerissen, obwohl kein Laut aus ihm dringt. Erst als Sonja nach etwa einer Sekunde den Knopf wieder auslässt, kommt wieder Bewegung in ihren Körper, er fällt zurück auf den Stuhl, die Luft entweicht explosionsartig aus ihren Lungen und ihre Muskeln entspannen sich. An einen Orgasmus war dabei natürlich nicht mehr zu denken, der Schock hat alle Lust blitzartig verschwinden lassen. 
 
   Dieses grausame Spiel wiederholt Sonja noch einige weitere Male, wobei sie zwischendurch mit mir das Gerät tauscht, um auch die anderen Regionen zu erregen und foltern. Ich halte währenddessen Karins Augen mit meinem Blick fest, zwinge sie, den Schmerz in Hingabe aufgehen zu lassen. Sie möchte den Kopf gern abwenden und kann es nicht, ihre Augen versinken in meinen, jedes Mal, wenn Sonja den bewussten Knopf drückt, scheinen sie aufzuschreien und jedes Mal finden sie Stärke in meinem Blick. Schließlich, als nur mehr ein zuckendes kraftloses Bündel auf dem Stuhl liegt, nehme ich Sonja ihre Fernsteuerung aus der Hand und bringe mit behutsamen Drehungen an den Reglern Karin zum lang ersehnten 
 
   Höhepunkt, dessen Schreie von den schwarzen Samttapeten aufgesogen werden. Auch Sonja selbst kann sich jetzt ihrer Erregung hingeben, denn sie ist sichtlich nicht unbeeindruckt geblieben. Das Blut ist ihr ins Gesicht gestiegen und sie atmet deutlich schwerer als sonst, so sehr sie sich auch den Anschein der unerschütterlichen und eiskalten Domina geben will. 
 
   Nach der obligaten Ruhepause muss Karin sich bei ihrer Herrin für die Orgasmen bedanken, indem sie ihr die Füße leckt, dann macht Sonja ihr Opfer mit einer kurzen Halskette in kniender Haltung an einer der Säulen fest, so dass sie zwar sonst ungefesselt ist, sich aber weder hinsetzen, noch aufstehen kann. Die Kette zu lösen oder lockern ist ihr unmöglich, weil Sonja sie mit einem kleinen Vorhängeschloss gesichert hat. 
 
   "Damit du lernst, brav zu knien, wenn es dir befohlen ist!", meint sie hämisch. "Wir
 
   gehen uns schnell etwas erfrischen, ruhe dich inzwischen aus und denke über deine Lage nach. Es wäre besser für dich, wenn du schnell lernst, meinen Anweisungen ohne Wenn und Aber zu folgen. Wie unangenehm es sonst für dich werden kann, hast du ja jetzt gesehen – und gespürt –, und das, glaube mir, war erst ein kleiner Teil von dem, wozu ich noch imstande bin." 
 
    
 
   Zurück im Wohnzimmer setzen wir uns gegenüber, nachdem Sonja uns mit neuen Getränken versorgt hat. Die Sklavin, die uns vorher bedient hat, ist derzeit ja im Keller angekettet und steht uns vorerst nicht zur Verfügung. Inzwischen hat sich der Sturm an Emotionen, der in Sonja getobt hat, wieder gelegt, ihre Gesichtsfarbe hat sich wieder normalisiert und sie hält ihr Glas ohne Zittern in der Hand. Vor den Fenstern ist es während unserer Zeit im Keller dunkel geworden, immerhin kündigt sich schon der Herbst an und die Tage dauern merklich kürzer. 
 
   "Na, wie hat dir die kleine Vorstellung mit meiner neuen Sklavin gefallen?", fragt sie. 
 
   "Wenn du die Session meinst, die war so weit recht nett. Aber was die Sklavin betrifft, wie kommst du eigentlich dazu, sie so für dich zu vereinnahmen? Ob sie ‚deine‘ neue Sklavin ist, ist noch lange nicht so klar, wie du meinst!" 
 
   "Ich höre wohl nicht recht! Hast du vergessen, dass sie meine Angestellte ist? Wenn ich will, kann ich sie feuern und du kannst nicht das Geringste dagegen machen. Und wir sind hier in meinem Haus, sie ist in meiner Kammer gefesselt, und da kommt sie erst wieder heraus, wenn ich damit einverstanden bin – und das wird so bald nicht der Fall sein!", schießt die Domina zurück. 
 
   Ich lehne mich scheinbar gemütlich im Sessel zurück und betrachte, wie das Licht sich im goldgelben Whisky bricht. "Sehr höflich hört sich deine Sprache ja nicht mehr gerade an," knurre ich. "Ich muss sagen, unter Gastfreundschaft hatte ich mir doch etwas anderes vorgestellt." 
 
   Urplötzlich verlagere ich meinen Oberkörper nach vorn und starre ihr aus nächster Nähe in die Augen. "Vergiss du nur nicht, dass du ohne mich heute überhaupt keine Sklavin da hättest. 
 
   Wer hat denn ihre devote Veranlagung entdeckt? Den ganzen Abend lang hast du mit ihr gespielt und ich durfte zuschauen und bestenfalls ein bißchen helfen." Bei der Erinnerung wird mein Schwanz bereits wieder in der Hose hart und in meinen Eiern pulsiert es. "Wenn sie mich wenigstens einmal befriedigt hätte, das hätte auch eine hübsche Demütigung für sie werden können. Aber inzwischen frage ich mich schon, warum ich überhaupt da bin." 
 
   "Typisch Mann, immer schwanzgesteuert! Wenn ihr mal ein paar nette Titten oder eine hübsche Muschi seht, schaltet sich euer Hirn doch sofort aus und ihr denkt nur mehr ans Vögeln oder Blasen. Aber in einem muss ich dir recht geben, ich brauche dich hier wirklich nicht. Wenn du gehen möchtest, dann lass dich bitte von mir nicht aufhalten, ich begleite dich gerne hinaus. Nur musst du mit dem Taxi nach Hause fahren, ich habe hier noch einiges zu erledigen." 
 
   Sie steht tatsächlich auf und geht zur Tür. Das geht mir doch um einiges zu weit! Ich stehe auf, bin mit einigen langen Schritten bei ihr und halte sie an den Schultern fest. 
 
   "Was bildest du dir eigentlich ein? Lass mich sofort los!", faucht sie wie eine Wildkatze. 
 
   Ganz im Gegenteil schiebe ich sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand 
 
   gedrückt steht. Hinter ihr hängt ein altes Gemälde mit einem geschnitzten Rahmen, der sich schmerzhaft in ihre Schulterblätter bohrt. Sie beginnt sich zu wehren und um sich zu schlagen, bis ich ihre Handgelenke ergreife und gegen die Tapete presse. 
 
   "Du wirst jetzt erst mal ganz ruhig sein und mir zuhören, ja?" frage ich. Meine Augen bohren sich in ihre, bis sie ihren Widerstand aufgibt und nickt.
 
   "Sehr schön. Erstens einmal bin ich mit bestimmten Absichten hierher gekommen und ich habe nicht vor zu gehen, bis ich sie umgesetzt habe. Das hat nichts mit ‚schwanzgesteuert‘ zu tun, sondern ist ganz einfach das Motiv, wenn ich ein hübsches Mädchen unterwerfe. 
 
   Zweitens lasse ich mich nicht so leicht hinauswerfen, wie du dir das vorstellst. Mich wird man nicht so schnell los, wie du es gerne hättest, eher im Gegenteil. Und zum Schluss sollten wir uns jetzt wirklich in aller Ruhe überlegen, wer welche Rechte an Karin hat. Wir müssen es nicht ausdiskutieren, es gibt auch noch andere Methoden, um das festzustellen." 
 
   Sonja hat sich während meiner Worte entspannt und nickt in Richtung der Sitzgruppe zurück. 
 
   Ich lasse sie los und wir setzen uns wieder. 
 
   "Teilen wir sie uns, oder machen wir ‚Alles oder Nichts‘?" Ich seufze innerlich. Sonja ist immer so direkt. 
 
   "Ich bin ehrlich gesagt dafür, dass Karin auch noch dabei mitreden sollte. Ich meine, es geht hier nicht mehr nur um ein paar gelegentliche Spiele, sondern du willst sie fest in deinem Haus halten und ich möchte eigentlich dasselbe. Das geht schon in Richtung einer festen SM Beziehung und die kann nur funktionieren, wenn beide Partner das auch wollen." 
 
   Sonjas Gesicht verzieht sich höhnisch. "Das hättest du wohl gerne, was? Ich habe doch gemerkt, dass ihr beiden unten im Keller am liebsten gekuschelt hättet, während ich die böse Domina war. Ist doch klar, dass sie sich für dich entscheidet! Nein, das machen wir anders. Wir kämpfen um sie, und wenn ich gewinne, wird sie vor die Wahl gestellt: Sie wird meine persönliche Sexsklavin mit allem, was dazu gehört, oder sie kann sich einen neuen Beruf suchen, in ihrem alten wird sie dann nämlich keinen Job mehr finden." 
 
   Ich nicke nachdenklich. "Und wenn du verlierst, kann sie sich frei entscheiden. Sollte sie aber mich wählen, oder auch keinen von uns zwei – denn die Strafe für ihre Fehltritte hat sie schon reichlich abgebüßt –, dann behältst du sie bei dir im Salon und behandelst sie wie eine ganz normale Angestellte. Wenn sie aber lieber woanders hin wechseln will, dann gibst du ihr ein solches Empfehlungsschreiben mit, dass sie überall mit Freuden genommen wird." 
 
   Zuerst will Sonja wütend auffahren, aber dann überlegt sie eine Weile. "Nun, ich denke, das ist ein faires Angebot. Wenn ... hm, wenn ich entscheiden kann, wie wir kämpfen. Du wirst zugeben, dass du mir an reiner Kraft überlegen bist, und deswegen brauche ich einen ausgleichenden Faktor, der meine Geschicklichkeit besser ins Spiel bringt." 
 
   "Ein echter Gentleman lässt der Dame immer die Wahl der Waffen", grinse ich sie an. 
 
   "Woran hattest du denn gedacht?" 
 
   "Ganz einfach: wir holen eine Peitsche und legen sie zwischen uns in die Mitte. Der erste, der sie in die Hand bekommt und dem anderen damit drei Schläge überzieht, ist Sieger. Natürlich zählen nur solche, die auch deutlich zu sehen sind. Gekämpft wird in Unterwäsche, damit es genug Haut gibt, auf die man treffen kann." 
 
   "Ja", knurre ich, "und vor allem bei mir, weil mein Oberkörper nackt ist und du den BH anbehältst, oder täusche ich mich da?"
 
   Sie lächelt mich honigsüß an. "Eine arme schwache Frau muss schließlich jeden kleinen Vorteil ausnützen, den sie bekommen kann. Ich brauche doch etwas, das meine Brüste daran hindert, während des Kampfes in der Gegend herumzufliegen, oder?" 
 
   Wir trinken aus und machen uns wieder auf den Weg in den Keller, zum dritten Mal schon an diesem Abend. Karin kniet immer noch so da, wie wir sie verlassen haben – was bleibt ihr auch anderes übrig –, und starrt uns mit weit aufgerissenen Augen entgegen. Wahrscheinlich fürchtet sie schon die neuen Foltern, denen wir sie ihrer Meinung nach gleich unterwerfen werden. Als wir uns nicht um sie kümmern, sondern nur aus Sonjas Fundus eine etwa meterlange, kräftige, geflochtene Lederpeitsche aussuchen und uns wieder hinaus begeben, ist sie ihrem Zittern und ängstlichen Schlucken nach zu schließen davon überzeugt, dass wir uns 
 
   nur eine neue Teufelei für sie ausdenken werden. Dass Sonja ihr zärtlich über das Gesicht gestreichelt und zugemurmelt hat: "Warte nur, meine Kleine, ich bin bald wieder bei dir, und dann lernst du mich erst richtig kennen!", trägt auch nicht wirklich zu ihrer Beruhigung bei. 
 
   Wir beschließen, unser Duell in der Halle auszutragen, wo mehr Platz ist und weniger 
 
   wertvolle Gegenstände herumstehen. Sonja legt in der Mitte die Peitsche auf den Boden und misst jeweils fünf Meter in entgegengesetzten Richtungen aus, dann beginnen wir unsere Oberbekleidung abzulegen. Ich betrachte unterdessen ihren Körper um sie abzuschätzen, und kann meine Bewunderung nicht unterdrücken. Sehnig und schlank steht sie vor mir, kein Fett schwabbelt um ihre Hüften oder Oberschenkel. Sie scheint auf jeden Fall gut in Form zu sein, 
 
   dem Spiel der Muskeln unter ihrer glatten Haut nach, und verspricht eine harte Gegnerin zu werden. Ich kann nicht verhindern, dass ich, obwohl mich jetzt wirklich andere Gedanken beherrschen sollten, erregt werde und fühle, wie sich meine enge Boxershort deutlich 
 
   vorwölbt. Sonjas spöttischer Blick zeigt mir, dass auch ihr die Bewegung nicht entgangen ist. 
 
   Nun, soll sie. Wenn es dazu beiträgt, dass sie glaubt mit mir leichtes Spiel zu haben, dann kann es mir nur recht sein. Ihr Anblick könnte allerdings wirklich manche Männer die Realität vergessen lassen: Anders als Karin wirkt sie nicht wie ein unverdorbenes junges Mädchen, sondern wie eine erfahrene Frau: herausfordernd, sportlich, mit festen kleinen Brüsten, seidig glänzender gebräunter Haut und funkelnden dunkelbraunen Augen. Sie macht den Eindruck, als ob sie ihre Zeit zwischen Fitneßcenter, Schipiste und Laufstrecke aufteilte und dazwischen 
 
   noch Gelegenheit für Sonnenstudio- und Saunabesuche hätte. 
 
   Mehr Zeit für meine Betrachtungen habe ich nicht mehr, dann sobald sie ihr letztes 
 
   Kleidungsstück zu Boden fallen gelassen hat, ruft sie "Los geht’s!" und springt mit einem gewaltigen Satz auf die zwischen uns liegende Peitsche zu. Ich unternehme gar nicht erst den Versuch, das Schlaginstrument vor ihr zu erreichen, sondern verlagere meinen Schwerpunkt nach unten und halte die Hände geöffnet vor meinen Körper. Sie hebt heftig atmend die Peitsche auf und kommt triumphierend auf mich zu, anscheinend bemüht den Abstand zu verringern. Das könnte sich als Fehler herausstellen, ich an ihrer Stelle wäre eher auf Distanz geblieben, da sie nun eine größere Reichweite hat als ich und mich aus der Entfernung treffen 
 
   kann, wo sie vor mir sicher wäre. So spielt sie mir nur in die Hände. Sie holt aus, schlägt zu, ich versuche durch einen Schritt zur rechten Seite auszuweichen, und die Peitsche fährt beißend über meine linke Schulter. "Eins!", ruft Sonja siegesgewiss und kommt noch näher. 
 
   Ich beobachte sie genau, und als sie wieder ausholt, mache ich einen Schritt vorwärts, auf sie zu: sie kann ihren Schwung nicht mehr zurücknehmen und wir prallen fast zusammen, wobei ich einen brennenden Schmerz auf meinem Rücken spüre. Zwar hat sie jetzt ihren zweiten Schlag geschafft, aber dafür hat sie keine Bewegungsfreiheit mehr, um zum dritten Mal zuzuschlagen und sich den Sieg zu sichern. Jetzt muss ich schnellstens verhindern, dass sie ihre Peitschenhand noch gebrauchen kann, also greife ich mit meiner Linken danach und halte ihr rechtes Handgelenk fest. Meine rechte Hand greift von hinten in ihr Haar und verhindert, dass sie ihren Kopf bewegen kann, auch ihren Oberkörper kann sie nur mehr wirkungslos hin und her bewegen. Sie will mich treten, aber ihre nackten Füße richten wenig aus und als sie 
 
   ihr Knie hochreißt, um mich in die Eier zu treffen, drehe ich mich nur ein wenig zur Seite, und mein Oberschenkel schützt meine empfindlichsten Körperteile gegen jeden Angriff. 
 
   Bevor sie sich von der plötzlichen Wendung der Lage erholen kann, habe ich ihren Kopf herangezogen und ihr einen harten Kuss auf die zusammengepressten Lippen gedrückt. Sie wehrt sich mit allen Kräften und ich beschließe der Sache ein Ende zu machen. Ich verdrehe das Gelenk der Hand, mit der sie die Peitsche festhält, bis ihr ein Schmerzenslaut entfährt und die Peitsche zu Boden fällt. Gleichzeitig lasse ich ihre Haare los und greife statt dessen nach ihrer noch freien Hand, die ich auf ihren Rücken drehe. Statt sie loszulassen und selbst die Waffe aufzuheben, verdrehe ich ihre Arme noch weiter, wobei ich mich hinter ihren Rücken 
 
   begebe, und indem ich sie nach oben drücke, zwinge ich die schöne Frau unter meinen 
 
   Händen auf die Knie. Doch das genügt mir noch nicht, ich drücke weiter, und schließlich liegt die stolze Sonja vor mir auf dem Bauch, fast nackt und die Hände hilflos hinter ihrem Rücken in meinem starken Griff festgehalten. 
 
   Jetzt weiß ich, dass ich gewonnen habe, aber ich möchte meinen Sieg gerne noch etwas auskosten. Zu lange hat sie das Spiel dominiert und die Fäden in der Hand gehalten, zu lange habe ich darauf warten müssen, von einer hübschen Frau befriedigt zu werden. Zwar hatte ich eigentlich nicht mit der Chefin, sondern mit der jüngeren Angestellten gerechnet, doch schließlich nimmt man, was man kriegen kann. Mit einer Hand halte ich ihre Hände fest, mit der anderen öffne ich ihren BH, den ich dazu benütze, ihre Hände zu fesseln. Ihre Ausdrücke sind nicht wiederzugeben, denn schließlich ist ihr gerade erst ihre Situation bewusst geworden und sie kann sich noch nicht so recht mit ihrer Niederlage abfinden. Immer noch versucht sie wütend sich zu befreien, und wenn sie ihren Kopf zurückdreht (oder besser: zurückwirft), 
 
   kann ich sehen, dass ihre Augen vor Wut sprühen. Das ist nicht mehr der gespielte Zorn, mit dem sie eine unfolgsame Sklavin behandelt, das ist die echte Raserei einer Domina, der die Kontrolle aus der Hand genommen worden ist und die feststellt, dass sie absolut gar nichts dagegen unternehmen kann und der Gnade eines anderen ausgeliefert ist. 
 
   Bevor ich ihr Gnade zeige, soll sie vorerst einmal erfahren, dass sie unseren kleinen 
 
   Wettkampf verloren hat und ich mir keine Unverschämtheiten oder schlechtes Benehmen gefallen lasse. Ich angle mir die Peitsche, halte ihren Kopf zwischen meinen Knien fest und ziehe ihr drei feste Schläge über die Arschbacken – jeweils drei über jede, um sicherzugehen, dass es später keine Diskussion über das Ergebnis gibt. Weil sie nicht aufhört zu kämpfen und sich zu winden, bekommt sie noch eine gehörige Tracht Prügel, bis sie endlich reglos und zitternd zwischen meinen Beinen auf dem Bauch liegt. 
 
   "Erkennst du an, dass ich der Sieger bin und du meine Bedingungen zu akzeptieren hast?", frage ich sie, ohne sie loszulassen. Ein paar gedämpfte Laute kommen von dort, wo sich ihr Kopf befindet, allerdings nicht verständlich genug um mich zufriedenzustellen. So bekommt sie noch einmal zehn feste Schläge und ich stelle die gleiche Frage noch einmal. Dem Ton nach schreit sie jetzt, um sicher zu sein, dass ich es verstehe. "Ja, du hast gewonnen, jetzt lass mich endlich frei!", höre ich laut und deutlich. 
 
   Zufrieden über meinen Erfolg rutsche ich hinter sie, ohne sie aus ihrer misslichen Lage entkommen zu lassen. "Dann wird es dir auch sicher nichts ausmachen, wenn ich mich schnell einmal bei dir bediene", meine ich kalt. "Immerhin hast du mir bisher meine Lust vorenthalten und ich möchte endlich auf meine Kosten kommen."
 
   Ihre wilden Proteste überhörend fahre ich mit den Fingerspitzen die Innenseite der langen Beine hinauf, bis ich an ihrem Slip angekommen bin. Ein paar schnelle Bewegungen und ihre intimsten Stellen liegen offen und verwundbar vor mir. Als ich das erste Mal ihre Schamlippen berühre, zucke ich vor Überraschung gleich wieder zurück. Wie kann es sein, dass sie so feucht ist, eigentlich müßte ich sagen, dass sie richtiggehend überläuft? Dafür kann ich mir eigentlich nur zwei Gründe vorstellen: entweder sie ist noch von der Session mit Karin so erregt, oder die grobe Behandlung durch mich hat ihr, ohne dass sie es je zugeben würde, heimlich gefallen und sie derart außerordentlich geil gemacht. Wie auch immer, ich bin entschlossen, mir diese Gelegenheit nicht entgehen zu lassen und sie nach allen Regeln 
 
   der Kunst durchzuziehen. Sie ahnt natürlich, was kommen wird und versucht es zu 
 
   verhindern, aber mit gefesselten Händen und auf dem Bauch liegend ist sie chancenlos. Ich greife um ihre schlanke Taille und ziehe sie hoch, so dass sie kniet, ihr Hintern nach oben gereckt ist und ihr Kopf seitlich auf dem Boden liegt. Für sie muss diese Stellung ganz besonders demütigend sein, so ohne jede Emotion und völlig machtlos von hinten gevögelt zu werden, und genau das ist auch meine Absicht. Damit mache ich es ihr unmöglich, mir gegenüber später ihre alte Arroganz wieder hervorzukehren. Soll sie für ihre Sklavinnen ruhig die strenge Domina sein, unantastbar und unbesiegbar, zwischen uns wird immer das Bild 
 
   stehen, wie sie mir gefesselt ihren Po entgegenstreckt, tropfnaß zwischen den Schenkeln und um Sex bettelnd. Letzteres zwar nicht mit Worten, aber ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn ich die deutlichen nonverbalen Zeichen ihres Körpers missverstehen würde. Dass sie sich dessen ebenfalls sehr genau bewusst ist, zeigen die Flüche und Beschimpfungen, die sie fast ununterbrochen und wenig damenhaft hervorstößt. Ich zerre mir die Boxershort hinunter und mein steinhartes Glied braucht keine weitere Einladung mehr: Wie von selbst fährt es in die offene Möse, für Schmiermittel ist ausreichend gesorgt, keine Spur von Reibung ist mehr 
 
   zu spüren. Im selben Moment wird es aus Sonjas Mund still, die Luft entweicht hörbar aus den Lungen und als ich langsam anfange sie mit tiefen Stößen zu ficken, höre ich sie zuerst tief atmen, dann keuchen, stöhnen, bis sie schließlich jede meiner Bewegungen mit lauten Schreien begleitet. Das erregt auch mich wieder zusätzlich, obwohl nicht mehr viel notwendig war, aber ich bin mit Sonja noch nicht fertig. Abrupt ziehe ich meinen Schwanz aus ihr heraus ohne mich um ihre wilden Proteste zu kümmern. 
 
   "Ich hätte da noch eine Bedingung, bevor ich weitermache und dich vielleicht zum Orgasmus bringe", stoße ich nicht ohne Anstrengung hervor. 
 
   "Du Hund", tobt sie, "du gemeiner Kerl, was willst du denn noch?" 
 
   "Ganz einfach, ich habe dir heute nachmittag eine gute Geschäftsidee geliefert. Wenn du dich nicht erinnerst, helfe ich dir gerne weiter: es ging um Einstellung von potentiell devoten Angestellten, die die Kunden nackt und mit einem etwas erweiterten Angebot bedienen sollen. Ich finde es eigentlich nur gerecht, dass ich für diese Idee eine Beteiligung bekomme, schließlich wird dein Umsatz damit garantiert in die Höhe schnellen. Ab dem Zeitpunkt, zu dem du diese Idee umsetzt, möchte ich fünf Prozent des Bruttoumsatzes für mich, ohne Abzüge. Ich werde deinen Umsatz durch Stichproben kontrollieren und erwarte jeweils an jedem Monatsersten ein Kuvert mit meinem Anteil an der Kasse für mich hinterlegt." 
 
   "Das kannst du vergessen!" faucht sie wütend und versucht aus ihrer
 
   zusammengekauerten Haltung aufzustehen. 
 
   Ich fasse sie mit einer Hand im Nacken und drücke sie wieder hinunter. Meine Hüften stoßen wieder vorwärts und rammen meinen immer noch steinharten Penis in ihre Lusthöhle. Sie bäumt sich auf und als ich meine Fickstöße wieder aufnehme, gibt sie sich ganz ihrer Geilheit hin und reitet darauf in Richtung Orgasmus. Doch so weit lasse ich es nicht kommen, vorher halte ich wieder still. Als sie versucht durch wildes Hin- und Herwackeln zu ihrer Befriedigung zu kommen, ziehe ich mich wieder völlig aus ihr zurück. Ihr fürchterliches Schimpfen hilft ihr nichts, ich warte, bis sie sich wieder etwas beruhigt hat und streichle nur leicht über ihre Schamlippen und den Kitzler, damit sich ihre Erregung nicht inzwischen abkühlt. 
 
   "Na, wie steht es mit meinem Vorschlag?", frage ich. "Und damit ich es nicht vergesse: sollte ich als ‚Kunde‘ im Geschäft auftauchen, möchte ich kostenlos bedient werden, Full Service natürlich! Mit anderen Worten, deine Mäuschen haben mir alle meine Wünsche zu erfüllen. Sind wir Partner?" 
 
   Noch zweimal muss ich das grausame Spiel wiederholen, bis sie völlig erschöpft hervorstößt: "Ja, von mir aus, du kannst dein Geld haben, und was du sonst noch willst. Nur bitte mach mich endlich fertig, ich kann nicht mehr!" 
 
   Das war es, was ich hören wollte. Ich gleite wieder in sie hinein, diesmal weniger hart, dafür abwechselnd mit langsamen und schnellen Bewegungen. In dem Zustand, in dem wir uns beide befinden, dauert es nicht lange, bis ich spüre, dass sich mein Orgasmus ankündigt. Das Gefühl, wie sich alle meine Muskeln bei der Ejakulation anspannen und das Sperma in sie hinein gepumpt wird, lässt auch Sonja alle Beherrschung verlieren und sie sinkt mir einem letzten Schrei unter mir zusammen. 
 
   Keiner hätte in dem reglosen Bündel, das auf dem Dielenboden der Halle liegt, die stolze und unnahbare Geschäftsfrau erkannt, die souverän einen der besten Frisiersalons der Stadt führt. 
 
   Ihre schwarzen Haare sind zerrauft und hängen ihr wild in das Gesicht, von ihrem Make-up ist nicht mehr viel zu sehen und ihr ganzer nackter Körper ist mit glänzendem Schweiß überströmt. Wenn ich mich nicht täusche, kann ich auf ihrem Gesicht sogar ein paar Tränenspuren erkennen. Ich helfe ihr auf die Füße und löse sanft den BH, der ihre Handgelenke zusammenhält. 
 
   "Vielleicht sollten wir uns erst etwas frisch machen, bevor wir uns wieder mit Karin 
 
   befassen", schlage ich vor. "Ein wenig kann sie wohl noch warten, das schadet ihr nicht." 
 
   Sonja nickt und führt mich über die Treppe in das Obergeschoss, wo wir – einzeln – duschen , und als ich fertig bin und sie wieder sehe, hat sie einen schlicht geschnittenen schwarzen Hosenanzug an, dem man seine Designerherkunft sofort ansieht. Damit scheint sie auch etwas von ihrem früheren Selbstbewusstsein wieder gefunden zu haben, wenn auch ohne die früher übliche Arroganz. Auch ihr Haar und ihr Gesicht sind wieder herzeigbar, und so begeben wir uns zurück in den Keller, in dem uns Karin ängstlich und doch ungeduldig erwartet. Vielleicht fällt es mir jetzt zum ersten Mal auf, aber in der Folterkammer ist es mehr als nur ein bisschen 
 
   warm, und obwohl Karin keine Kleider trägt, schwitzt sie fast wie in einer Sauna. 
 
   Wahrscheinlich ist das auch so beabsichtigt. 
 
   Sonja setzt bereits an zu sprechen, aber da halte ich sie zurück. "Ich habe gewonnen, also ist es auch meine Sache die Situation zu erklären, klar?" Ich warte keine Antwort ab, sondern wende mich Karin zu, die erwartungsvoll auf dem Boden vor mir kniet. Sie ist natürlich durch die frühere strenge Behandlung etwas mitgenommen, aber so wie sie zu mir aufblickt und ihre Augen an meinem Mund hängen, kommt es mir vor, als ob ich noch nie etwas so Hübsches gesehen hätte.
 
   Ich beschreibe ausführlich die Abmachung, auf die Sonja und ich uns geeinigt haben, 
 
   verschweige allerdings, wie es dazu gekommen ist. Ich sehe keinen Grund sie vor einer Sklavin bloßzustellen, das würde mir nichts einbringen außer ihrem tiefen Groll. Um so mehr gehe ich dafür auf Karins Entscheidungsfreiheit ein – die Freiheit sich zwischen Sonja und mir zu entscheiden nämlich, die dritte Möglichkeit, dass sie keinen von uns wählt, spreche ich gar nicht an. Allerdings schließe ich sie auch nicht aus, nur warte ich, ob sie einen solchen Wunsch von selbst vorbringt. Sie tut es nicht, als ich geendet habe, beziehen sich ihre Fragen nur auf die Möglichkeiten meine oder Sonjas Sklavin zu sein. 
 
   "Wenn ich bei Ihnen bleibe, Frau Marconi, was geschieht dann mit mir? Und wenn ich zu ihm will, kann ich dann noch in ihrem Geschäft arbeiten, oder bin ich gekündigt?" 
 
   Nachdem sie Sonja gefragt hat, überlasse ich auch ihr die Antwort. "Als meine Sklavin wirst du natürlich bei mir wohnen und mich bedienen. Im Salon ändert sich nichts – oder jedenfalls nur das, was in Zukunft auch für alle anderen Kolleginnen anders wird –, aber hier wirst du mir völlig zur Verfügung stehen und wir werden in diesem hübschen Kämmerchen einige Zeit miteinander verbringen. Wenn du ihn als deinen Herrn wählst, dann bleibt es ihm überlassen, was er mit dir anstellt oder dir erlaubt. Du kannst ohne Nachteile weiter bei mir arbeiten, oder ich helfe dir einen Job in einem anderen Salon zu bekommen. Auf keinen Fall werde ich dich 
 
   entlassen, weil es mir leid täte, jemanden wie dich zu verlieren, aber ich lege dir auch nichts in den Weg." 
 
   Karin blickt ihre Chefin verwundert an, mit einer solchen Liebenswürdigkeit hat sie nicht gerechnet. Ich grinse heimlich, weil ich weiß, dass Sonja nur deshalb so entgegenkommend ist, weil sie nicht will, dass ich alle Einzelheiten unseres Abkommens ausplaudere. Und sie weiß auch, dass ich das sicher tun würde, wenn sie sich nicht in allen Punkten daran hielte. 
 
   Dass sie an ihren Worten gerade fast erstickt wäre, ist nur mir aufgefallen. 
 
   Einige Minuten lang ist es totenstill. Sonja beißt nervös an ihrer Unterlippe, während Karin über die Optionen für ihr weiteres Leben nachdenkt. Dann wendet sie sich mit einem schüchternen Lächeln zu mir: "Ich möchte gerne, dass du mein neuer Herr bist!" 
 
   "Bist du sicher?", frage ich zurück. "Es muss dir klar sein, dass auch ich ein strenger Meister bin. Ich werde dich unterwerfen, dich auspeitschen und benützen und ich weiß nicht, ob ich nachgiebiger sein werde als Sonja hier. Es kann auch sein, dass ich dich anderen Personen ohne dein Wissen oder deine Zustimmung zur selben Behandlung überlasse." 
 
   "Ja", meint sie leise, "das weiß ich schon. Aber der Unterschied ist, dass ich bei dir immerhin auch Interesse an meiner Person und Zärtlichkeit festgestellt habe, bei Frau Marconi dagegen nur Grausamkeit und Schmerz. Auch wenn du mir weh tust oder mich anderen übergibst, weiß ich doch, dass du auf mich aufpassen wirst, damit es mir nicht zuviel wird, und meine Bedürfnisse im Auge behältst. Ich bin mir da sicher und deswegen möchte ich gerne als Sklavin bei dir bleiben." 
 
   Ich nicke zufrieden und meine zu Sonja: "Du hast es gehört. Dann nehme ich gleich mein neues Recht als Karins Meister in Anspruch und bestimme, dass sie bei dir im Salon zu arbeiten aufhören wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass euer Verhältnis dasselbe sein wird wie bisher und ich möchte auch nicht, dass sie ständig mit einer Person zusammentrifft, die sie bereits einmal dominiert hat und auch den Wunsch hat, es weiterhin zu tun. Sie bekommt von dir eine Empfehlung, mit der sie überall aufgenommen wird und keine beruflichen Nachteile zu fürchten hat."
 
   Sonja funkelt mich an. "Das ist völlig unmöglich! Ich brauche sie, so schnell finde ich keinen Ersatz. Sie kann gehen, wenn ich eine Neue eingestellt und angewöhnt habe." 
 
   "Erinnere dich an unsere Spielregeln", mache ich sie aufmerksam. "Du hast genug 
 
   Angestellte, um ein paar Tage über die Runden zu kommen und bei den Gehältern, die du zahlst, sollte es überhaupt kein Problem sein Ersatz zu finden. Außerdem: wolltest du nicht sowieso ein paar größere Änderungen in der Personalpolitik vornehmen? Dazu musst du sowieso mehrere Neue einstellen und teilweise anlernen, außerdem werden dich einige deiner jetzigen Damen verlassen wollen. Da kannst du mit Karin gleich anfangen. 
 
   Und übrigens: vergiß unsere 5%-Abmachung nicht! Ich will das Kuvert an jedem Ersten abholen können, sonst lasse ich mir etwas einfallen. Ich könnte mir vorstellen, dass einige Leute von der Gewerbeaufsicht oder der Polizei an dem speziellen Betrieb, wie du ihn in Zukunft beabsichtigst, ziemlich interessiert wären. Und wir wollen ja jeden Ärger mit den Behörden vermeiden, das wäre schließlich schlecht für das Geschäft, oder?" 
 
   Sie beißt die Zähne zusammen, dann nickt sie zögernd. "Die Idee ist zu gut, um sie 
 
   aufzugeben. Also schön, wir sind im Geschäft, aber nur, wenn Karin noch bis Monatsende bleibt. Ich habe Termine, die ich einhalten muss und vorher bekomme ich keinen Ersatz. 
 
   Keine Angst, ich werde dir deine kostbare Kleine schon nicht vergewaltigen!" Das letzte ist schon wieder spöttisch gekommen und hat sich ganz nach der alten Sonja angehört. Es scheint, als ob sie endlich ihre Fassung wiedererlangt hätte und ich bin froh, dass ich unseren Pakt abgeschlossen habe, so lange sie noch zugänglicher war. 
 
   Ich wäge die Vor- und Nachteile dieses Angebots ab. Soll ich mich darauf einlassen? 
 
   Immerhin möchte ich nicht, dass Karin länger als unbedingt nötig mit ihr an einem Ort zu tun hat, wo sie irgendeinen Einfluss auf ihre Ex-Bedienstete und meine Jungsklavin ausüben kann. Andererseits möchte ich den Bogen nicht überspannen, meine Position ist nicht wirklich die stärkste, und wenn wir zu einer friedlichen Einigung kommen, ist das für uns alle das beste. Letzteres gibt den Ausschlag, ich werde während der verbleibenden eineinhalb Wochen eben besonders genau auf meine kleine Sklavin aufpassen müssen. Andererseits, eine schöne Aufgabe, nichts wäre mir lieber. Mit Karins voriger bewusster Entscheidung für mich könnte 
 
   die Ausgangsbasis für unser weiteres Verhältnis nicht besser sein. 
 
   Nachdem ich mein Einverständnis bekundet habe, macht Sonja in ihrem Wohnzimmer eine Flasche Champagner auf, um das Übereinkommen gebührend zu feiern. Karin kniet neben mir, um die Zugehörigkeit zu ihrem neuen Meister deutlich zu zeigen, und bekommt hin und wieder einen Schluck aus meinem Glas. Sonja macht noch einmal einen letzten Versuch, indem sie uns vorschlägt, doch bei ihr über Nacht zu bleiben (im Hinblick auf die vorgerückte Stunde), doch ich kann ihre Hintergedanken nur zu deutlich lesen. In diesem Haus ist sie die Herrin und würde wahrscheinlich wieder eine gemeinsame Session im Keller oder etwas Ähnliches vorschlagen – das ist aber das letzte, was ich möchte, und so lehne ich freundlich 
 
   aber bestimmt ab. Sonja will sich als gute Verliererin zeigen und nimmt die Weigerung lächelnd zur Kenntnis. Von Karin verabschiedet sie sich mit den Worten: 
 
   "Ich habe ja nun leider nicht die Zeit und Gelegenheit gehabt, dich so zu erziehen, dass ich dich deinem neuen Meister mit gutem Gewissen übergeben könnte. Das Defizit musst du jetzt selbst durch guten Willen ausgleichen. Benimm dich anständig und mach mir bloß keine Schande, sonst werde ich ihn bitten, deine Bestrafung und Nachschulung übernehmen zu dürfen."
 
   Beabsichtigt oder nicht, damit hat sie mir ein Instrument in die Hand gegeben, das mir für immer Karins gutes Benehmen sichern sollte, spätestens wenn ich sie an dieses Angebot erinnere und die Absicht äußere es anzunehmen. Karin wird bestimmt alles tun um zu vermeiden, ihrer früheren Meisterin wieder in die Hände zu fallen. Mit einem Taxi verlassen die Sklavin und ihr neuer Herr diese gastfreundliche Stätte und fahren zu meinem Domizil, einer neuen Beziehung entgegen.
 
    
 
    
 
   Zuschauer
 
    
 
   Harald freute sich schon auf das Wochenende, denn da würde Uschi, seine Verlobte, wieder zu ihm kommen, und dann würden sie gebührend ihren Geburtstag nachfeiern und es sollte eine Fete werden, die sie, wenn alles wie geplant und erhofft ablaufen würde, so schnell nicht vergessen sollte... 
 
   Sie hatten sich vor etwas über einem Jahr im Urlaub kennen gelernt. Sie hatten dort 
 
   wundervolle Tage zusammen verbracht und es wurde mehr als nur eine typische 
 
   Urlaubsbekanntschaft, es wurde wahre Liebe. 
 
   Sehr bald beschlossen sie, die Zukunft gemeinsam zu gestalten und zu verbringen, 
 
   zusammenzuziehen, zu heiraten. Vor kurzem hatten sie sich verlobt und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie auch heiraten würden. 
 
   Die Zeit bis zu Uschis Umzug zu ihm würden sie zumeist getrennt verbringen müssen, aber die Tage, an denen sie sich sehen konnten, genossen sie in vollen Zügen. 
 
   Uschi war wirklich eine wundervolle Frau: Mitte zwanzig, etwa 166 Zentimeter groß, sehr schlank und doch wohlproportioniert. Sie hatte langes, gewelltes braunes Haar und wundervolle braune Augen. Ihre Brüste waren klein, aber fest. Er liebte und begehrte sie. Sie strahlte immer viel Freude, Begeisterung und Vergnügen und gleichzeitig auch Nachdenklichkeit aus. Und sie war eine sehr sinnliche, romantische und anschmiegsame Frau. 
 
   Sie steckte voller Geheimnisse und Überraschungen und war immer zu Neuem bereit. 
 
   Und etwas Neues sollte sie diesmal erleben! Sie hatten schon oft Sex miteinander und es war jedes Mal wunderschön, zärtlich und erregend, gefühlvoll und wild. Aber er wollte mehr und er hatte das Gefühl, dass auch sie zu mehr bereit war, sich nur nicht traute, es von sich aus zu sagen. Er wollte anfangen herauszufinden, wie weit sie zu gehen bereit war. 
 
   Sie kam am Freitagabend an und sie begrüßten sich wie immer stürmisch. Kaum zu Hause bei ihm angekommen versanken sie in einem leidenschaftlichen und nicht enden wollenden tiefen Kuss. Sie freuten sich beide sehr darüber, sich wieder zu sehen. Sie sehnten sich nacheinander, hatten den anderen und seine Zärtlichkeiten so sehr vermisst und gaben sich in dieser Nacht wieder ganz dem anderen hin, seinen Gefühlen, seinen Zärtlichkeiten, seinen Berührungen. 
 
   Es war sehr spät, als sie, überglücklich und befriedigt, endlich engumschlungen einschliefen. 
 
   Am nächsten Morgen überraschte er sie mit einem wunderschönen Frühstück am Bett und eröffnete ihr, dass er sich etwas ganz besonderes für die Feier am heutigen Abend ausgedacht hatte. 
 
   Natürlich wollte sie mehr wissen, aber er ließ sie im Ungewissen, und die Vorfreude und Spannung über des Rätsels Lösung waren ihr deutlich anzumerken. Sie konnten es beide, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen, kaum erwarten, dass es Abend wurde. 
 
   So um sieben rum trafen dann auch Haralds Freunde nach und nach ein. Franz, Karl, Peter, Andreas, Ulrich und Nadja, eine Cousine von Harald. Uschi kannte sie alle schon, sie hatten schon so manches gemeinsam unternommen, herumgeblödelt und viel Spaß zusammen gehabt. 
 
   Und die Männer beneideten Harald unverhohlen um seine Verlobte. Sie machten ihr viele Komplimente und auch die vielen begehrlichen Blicke waren den beiden nicht entgangen. 
 
   Man begrüßte sich launig mit Küsschen und Handschlag und sie alle hatten hübsch verpackte Geschenke dabei, die sie aber vorerst beiseite legten. 
 
   Harald hatte alles hervorragend inszeniert: zur Begrüßung gab es natürlich zuerst einmal einen guten Sekt. Das Essen hatte er bei einem bekannten und hervorragend kochenden Chinesen bestellt und es schmeckte wirklich fantastisch. Und auch das Auge kam dabei auf seine Kosten, das wunderschön und liebevoll angerichtete Essen wurde auf einer wundervoll gedeckten Tafel angerichtet, und man aß und trank lange, ausgiebig und mit viel Genuss. 
 
   Als das Essen beendet war, ging man in den Hobbykeller, setzte sich gemütlich zusammen, plauderte und scherzte und genoss den reichlich vorhandenen Sekt. 
 
   Der Hobbykeller war relativ groß und geschmackvoll ausgestattet. Der Fußboden bestand aus einem schönen Parkettboden. In einer Ecke befand sich eine Sitzgruppe aus schwarzen Leder mit einem ums Eck gehenden Sofa, zwei Sesseln und einem Tisch aus grauem Marmor. In einer anderen Ecke stand eine Art hölzerner, sehr stabiler Esstisch mit mehreren Stühlen. Hier klopften Harald und seine Freunde des öfteren Kartenspiele, meist die ganze Nacht durch. 
 
   Auch ein mittelgroßer Billardtisch befand sich in dem Raum. Ebenso eine wohlausgestattete Bar, die alles bieten konnte, was das Herz begehrte. Außerdem befand sich eine nicht zu verachtende Stereoanlage im Keller, dazu
 
   Schwarzlichtlampen, Stroboskope und eine jener imposanten Deckenkugeln, mit vielen, das Licht auf so vielfältige Weise brechenden Spiegelplättchen besetzt, also genau richtig ausgestattet für heiße Feten. 
 
   Aber das Auffallendste an diesem Raum war sicher die Spiegelwand an seiner Stirnseite, die den Raum zusätzlich vergrößerte und jeden Winkel sichtbar machte. 
 
   Dann wurde Musik aufgelegt und man begann zu tanzen. Besonders die beiden Mädchen gaben sich voll und ganz dem Rhythmus der Musik hin und zuckten im Schein der blitzenden Lichter wie wild umher. 
 
   Und als dann schließlich Techno angesagt war, gab es für Uschi kein Halten mehr, sie 
 
   wirbelte und zuckte völlig selbstvergessen durch den Raum und nur ab und zu kam sie kurz an den Tisch um, exzellent integriert in ihren wilden Tanz, ein wenig zu trinken um dann gleich weiter zu wirbeln. 
 
   Die anderen hatten sich schon längst wieder gesetzt und genossen die exklusive und 
 
   einzigartige Vorstellung, die ihnen da geboten wurde: Uschi hatte einen sehr kurzen, 
 
   schwarzen Mini-Lederrock an, darunter hauchdünne schwarze Seidenstrümpfe, hochhackige, schmale schwarze Schuhe und eine weiße Bluse, die fantastisch im Licht der Schwarzlichtlampen leuchtete und dieses nicht gerade unerregende Bild wurde durch die Spiegelwand sogar noch verdoppelt. 
 
   Uschi wurde es immer heißer, die Musik, die Stroboskope, die schwüle Atmosphäre des Kellers und der Sekt trugen das ihre dazu bei. Und so wurde an der Bluse ein Knopf nach dem anderen geöffnet, um ihrem schwitzenden Körper zumindest ein bisschen Kühlung zu verschaffen. 
 
   Als sie sich dann endlich ganz erschöpft und erhitzt auf das Sofa fallen ließ, war deutlich zu sehen, dass sie keinen BH unter ihrer mittlerweile leicht feuchten Bluse trug. Es war ein wirklich sehr erregender Anblick. 
 
   »Es ist wirklich fantastisch!« keuchte sie und bedankte sich bei ihrem Verlobten mit einem innigen und langen Zungenkuss. 
 
   Sie war auch schon merklich angeheitert, wohingegen bei den anderen der Sekt 
 
   merkwürdigerweise noch keine Wirkung zu zeigen schien. Aber das fiel ihr nicht auf, warum auch? Es hätte ja sicher nichts zu bedeuten gehabt. 
 
   »Das freut mich«, entgegnete Harald. »Aber jetzt wollen wir doch mal anfangen, deine 
 
   Geschenke aufzumachen, was meinst du?« 
 
   »Au ja!« rief sie begeistert und griff gleich nach dem erstbesten Paket. 
 
   »Immer langsam, eins nach dem anderen«, hielt Harald sie zurück. »Fang mit diesem hier an.« Und mit diesen Worten überreichte er ihr das erste Paket. 
 
   Sie öffnete es hastig und blickte auf den Inhalt. Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen. 
 
   »Was ist denn das?« rief sie aus. 
 
   »Eine kleine Überraschung von mir.«, sagte Franz. »Gefällt es dir?« 
 
   »Ja, es sieht toll aus.« Sie nahm es heraus und alle konnten es sehen: es waren wunderschöne weiße Dessous, die allerdings noch eingeschweißt waren. 
 
   »Ist echte Seide.« 
 
   »Toll, das muss ich gleich genauer anschauen und anfühlen!« Und schon machte sie sich daran, die Verpackung aufzureißen. 
 
   »Warte mal!« bremste Harald sie erneut. »Wie wär's denn, wenn du es gleich anprobieren und es uns dann an dir zeigen würdest, dann kannst du die Seide auch gleich so richtig an dir spüren?« Jetzt würde sich herausstellen, ob sein Plan funktionieren würde. 
 
   »Ich weiß nicht so recht...«, zögerte sie ein bisschen. 
 
   Einerseits wollte sie jetzt gerne das Gefühl der kühlen Seide auf ihrer heißen Haut spüren, aber andererseits... vor all den Leuten... 
 
   »Ach komm, mach schon! Ich möchte so gern sehen, ob es dir steht und wir kennen uns doch auch alle gut genug, oder?« ermunterte Franz sie. 
 
   »Also gut, wartet einen Moment, aber macht das Licht aus, wenn ich wieder reinkomme.« 
 
   Mit diesen Worten verließ sie hastig den Raum, um sich draußen umzuziehen. Die lüsternen und ob des scheinbaren Gelingens des Uschi unbekannten Plans zufriedenen Gesichter registrierte sie dabei nicht mehr. 
 
   »Achtung, ich komme jetzt!« ertönte es von draußen; ihre Stimme schien aber ein wenig zu zittern. 
 
   Schon trat sie, allerdings leicht zögernd, wieder in den dunklen Raum; nur die 
 
   Schwarzlichtlampen brannten noch und sie boten den Anwesenden einen atemberaubenden Anblick: da stand sie im Türrahmen, ihr Körper war kaum zu sehen, aber der BH, der Slip und die Netzstrümpfe, alles in weiß, hoben sich deutlich von ihrer leicht gebräunten Haut ab. 
 
   Die Anwesenden machten aus ihrer Verwunderung und ihrer Freude über diesen Anblick keinen Hehl. 
 
   Glücklich begab sich Uschi zu Franz und gab ihm einen innigen Kuss. »Vielen, vielen Dank, das ist wirklich super.« 
 
   »Hab ich doch gern getan, mein Schatz. Ach übrigens, damit du dich später auch noch an deinem Anblick erfreuen kannst, hat Nadja dein Erscheinen gerade auf Video aufgenommen.« 
 
   »...« 
 
   Bevor sie noch protestieren konnte ertönte auch schon Haralds Stimme: »Aber jetzt lass dich mal richtig anschauen!« 
 
   Und mit diesen Worten ging das Licht wieder an, was Uschi nun doch sichtlich ein bisschen unangenehm war. Und dann konnten alle den Grund dafür und damit das Besondere an diesen Dessous sehen: die Körbchen des BHs hatten in der Mitte jeweils ein kleines Loch, so dass die Brustwarzen und deren Aureolen nicht durch den Stoff bedeckt und vor allem die Brustspitzen deutlich zu sehen waren, aber damit nicht genug: im Schritt hatte der Slip einen Schlitz und bot somit ungehinderten Zugang zu ihrer Vagina. 
 
   Nadja bemühte sich eifrig, alles auch genau aufzuzeichnen. 
 
   Harald zog sie sanft an sich: »Das sieht ja wirklich geil aus, ich wusste ja gar nicht, dass du so viel Geschmack hast, Franz. Und vor allem, dass du so praktisch veranlagt bist.« 
 
   »Ich hab mir halt gedacht, da ihr sowieso immer so wenig Zeit für euch habt, erspar ich euch ein bisschen Zeit beim Ausziehen.«, meinte Franz mit einem leichten Grinsen. 
 
   »Nicht schlecht, was Uschi?« 
 
   »Ja...«, hauchte sie leise, sie war sichtlich irritiert und gleichzeitig doch auch irgendwie erregt. 
 
   Harald gab ihr einen leidenschaftlichen Zungenkuss und während sie so ineinander versunken waren wanderte seine Hand langsam abwärts und begann ihre offen zugänglichen Brustwarzen ungeniert zu streicheln. 
 
   »Nicht...«, hauchte sie merklich erregt und eigentlich gefiel es ihr ja auch irgendwie, aber vor anderen Leuten... 
 
   Aber er ließ sich von diesem halbherzigen Protest nicht abhalten, im Gegenteil: seine Hand wanderte weiter, über ihren flachen Bauch nach unten, umkreiste kurz ihren Bauchnabel, um dann zwischen ihren Schenkeln zu verschwinden. Uschi stöhnte leise, als sein Finger zwischen ihren Schamhaaren auf und ab fuhr. 
 
   Dann glitt er langsam nach hinten und auf einmal meinte Harald erstaunt: »Hinten ist ja noch mal ein Schlitz!« 
 
   »Tja, wenn schon, denn schon...« meinte Franz aus dem Hintergrund. 
 
   Haralds Berührungen verfehlten ihre Wirkung nicht, bei Uschi machte sich der Wunsch nach mehr bemerkbar. Ihre Hand glitt nun ebenfalls hinab zwischen seine Beine und verweilte auf der deutlich erkennbaren Beule in seiner Hose. 
 
   »Aber jetzt doch noch nicht...« protestierte Harald scherzhaft. 
 
   Ihr »Schade...« kam wirklich nur sehr leise, aber jeder konnte sich denken, was sie ihrem Verlobten gerade ins Ohr gehaucht hatte. 
 
   Plötzlich durchbrach Nadjas Stimme die traute Intimität zwischen den beiden: »Wie wär's, wenn du uns jetzt noch mal einen kleinen Tanz zeigen würdest. Das sähe bestimmt fantastisch aus!« 
 
   Allgemeiner Beifall war die Antwort auf diesen Vorschlag. 
 
   »Ich weiß nicht...« zierte Uschi sich ein wenig. 
 
   »Ach komm, wir sind doch hier unter Freunden und die wollen doch auch ein bisschen Freude an deinem Anblick haben.«, munterte Harald sie auf und reichte ihr erneut ein volles Sektglas. 
 
   »Also gut!« Fest ergriff sie das Glas und trank es in einem Zug leer. 
 
   Der Sekt schien ihr neue Energie und frischen Mut gegeben zu haben, denn sie sprang 
 
   förmlich auf und bewegte sich im Rhythmus der Musik in die Mitte des Raumes. Nadja hatte nämlich keine Zeit verloren, eine heiße Techno-Scheibe aufgelegt und das Schwarzlicht und das Stroboskop ein und das Licht wieder aus gemacht. 
 
   Uschi tanzte anfänglich noch ziemlich scheu, schließlich wild und völlig selbstvergessen auf dem Parkettboden und alle Anwesenden waren fasziniert von dem Anblick des zuckenden und sich windenden Körpers und dem erregenden Schauspiel, dass sich ihnen da bot und auch Uschi genoss ihren Tanz im Widerschein der großen Spiegelwand und bald hatte man das Gefühl, dass sie nur noch für sich selbst tanzte. 
 
   Selbst das Trinken aus dem immer gefüllten Sektglas wurde zu einem aufregenden Teil des zunehmend erotischer werdenden Tanzes. 
 
   Während Uschis Hände zu Beginn noch wild in der Luft herum gestikulierten, begannen sie sich nun zunehmend ihrem heißen Körper zu widmen. Sie liebkosten den erregenden Stoff. 
 
   Sie fuhren über ihre Brüste und zwischen ihre Beine, streichelten sanft die Brustwarzen und das dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln es dauerte nicht lange, und es waren die ersten Flüssigkeitsperlen auf ihrem dünnen Pelz zu erkennen, aus der anfänglichen Verschämtheit war mittlerweile nach Befriedigung strebende Lust geworden. Ihre immer geiler werdenden Zuschauer warfen sich zufriedene und erwartungsfrohe Blicke zu, der Abend schien zu halten, was sie sich davon versprochen hatten. Auch Nadjas zufriedenes Gesicht war hinter der eifrig mitlaufenden Videokamera noch deutlich zu erkennen. 
 
   Als die Musik endlich zu Ende war, ließ Uschi sich erschöpft, verschwitzt und heftig atmend in einen der Ledersessel fallen. Sie wusste selbst nicht so genau, ob ihr Atem nun wegen der Anstrengung oder aber wegen ihrer Erregung so schnell ging, es war ihr auch egal. 
 
   Das kühle Leder auf ihrer heißen Haut tat ihr gut und erregte sie gleichzeitig noch mehr. Ihre Schenkel waren leicht gespreizt und gaben durch den Schlitz in ihrem ohnehin knappen Slip den Blick auf ihre Schamhaare frei. Sie machte sich keine Mühe mehr, den Anblick zu unterbinden. 
 
   Stattdessen griff sie erneut nach dem schon wieder vollen Sektglas und trank es in einem Zug leer. Allerdings konnte sie nicht schnell genug schlucken und einige kleine Rinnsale suchten sich ihren Weg über ihr Kinn hinab zwischen ihre Brüste. 
 
   Die Spannung und Geilheit der anderen waren förmlich mit Händen zu greifen. Und wieder war es Nadja, die den nächsten Schritt einleitete. »Da, mach doch jetzt das Geschenk von Klaus auf.« 
 
   Bevor sie Uschi das nächste Paket überreichte, hatte sie Franz die Videokamera übergeben. 
 
   Vorsichtig und vermeintlich auf alles gefasst, öffnete Uschi auch dieses Paket und stieß dennoch einen spitzen Überraschungsschrei aus, als sie dessen, denn doch nicht erwarteten Inhalt erblickte. »Was ist DAS denn?« 
 
   »DER ist ja wirklich super«, kam es korrigierend von Nadja, die neben Uschi kniete und den Inhalt ebenfalls gesehen hatte. »Los, hol ihn doch endlich raus!« 
 
   Zaghaft nahm Uschi den Inhalt mit spitzen Fingern heraus und als die anderen ihn erblickten, gab es allgemeines Gemurmel und Gekichere. Es war ein Gummischwanz und er sah einem echten Schwanz täuschend ähnlich: er hatte genau dessen Formen, war nicht zu groß, aber auch nicht zu klein und bestand aus fleischfarbenem Latex. Auch die Eichel und der Sack waren deutlich zu erkennen. 
 
   »Da sind ja auch Batterien drin.«, ergänzte Nadja und reichte sie Uschi. 
 
   »Also ehrlich!« kam es, halb entrüstet, halb erregt von Uschi. 
 
   »Auf, schalt ihn doch mal ein!« rief Klaus ihr zu. 
 
   Noch immer überrascht und gleichzeitig fasziniert setzte Uschi die Batterien ein und startete den Apparat. 
 
   »Aha, sie kennt sich ja gut damit aus«, bemerkte Nadja. 
 
   Uschi wurde vor Verlegenheit ganz rot. Sie betrachtete den arbeitenden Gummiknüppel in ihrer Hand, der langsam vor und zurück stieß und sich dabei gleichzeitig ein wenig um seine Achse drehte und vibrierte. Dieser Anblick fesselte Uschi nun doch. Nadja hatte eine Hand auf Uschis Oberschenkel gelegt und strich mit ihren Fingern sanft über dessen empfindliche Innenseite. 
 
   »Willst du ihn denn nicht ausprobieren?« 
 
   »Also... also weißt du!« versuchte Uschi zu protestieren. 
 
   Aber man merkte ihr an, dass sie eigentlich schon ganz geil darauf war, ihn auszuprobieren. 
 
   Sie griff nach einem Sektglas und leerte es erneut in einem Zug. 
 
   »Ich weiß wirklich nicht...« Ihr Protest war aber schon nicht mehr so deutlich. 
 
   »Ja, hinein damit in die Muschi von der Uschi!« erklang Peters Ruf. Alles lachte ob des gelungenen Reimes. 
 
   Unsicher blickte sie zu ihrem Verlobten hinüber: sollte sie wirklich...? 
 
   Harald erhob sich, kniete sich neben ihren Sessel, legte eine Hand auf ihre linke Brust, die andere um ihren Hals und zog ihren Kopf zu sich. Er gab ihr einen langen Zungenkuss, während seine Hand ihre Brust streichelte, oh ja, sie sollte. Heftig erwiderte sie seinen Kuss, bis er seinen Mund von ihrem löste und ihr aufmunternd zuzwinkerte. 
 
   Dieses Zeichen reichte ihr, er wollte es, und sie wollte es für ihn und auch für sich tun. Sie begann, den Gummiknüppel zu ihrer Muschi hinab zu bewegen. 
 
   »Vielleicht solltest du ihn erst noch ein bisschen feucht machen.«, riet Nadja ihr und hob die Hand mit dem Gummiding in Richtung von Uschis Mund. 
 
   Fast mechanisch führte sie den Schwanz zu ihrem Mund und dort, wo kurz zuvor noch Haralds Zunge zärtlich herumgetanzt war, befand sich nun der Dildo. Sie ließ mehrmals aufreizend langsam ihre Zunge darüber gleiten und schob ihn ein paar mal ein Stück weit in ihren Mund, bis er schließlich vor Nässe glänzte dieses Spiel begann ihr zu gefallen. 
 
   Dann ließ sie ihn sachte ihren Körper hinab gleiten. Sanft glitt er zwischen ihren Brüsten, deren Nippel nun fest aus den dafür vorgesehenen Öffnungen ragten, hindurch, zu ihrem Bauchnabel, den sie kurz umkreiste. Währenddessen hatte sie ihr Becken etwas weiter nach vorn geschoben und die Beine noch ein bisschen mehr gespreizt, so das nun deutlich ihre leicht geöffneten Schamlippen sichtbar waren und der Eingang zu ihrer Liebesgrotte offen stand. 
 
   Der Dildo glitt weiter nach unten, bis sich seine zuckende Spitze genau vor ihrem, doch relativ engen Loch befand. Auf einmal befürchtete sie, sie könnte ihn gar nicht in sich aufnehmen. Aber sie wollte es versuchen! Langsam ließ sie ihn in sich hineingleiten und ein Stöhnen entwich ihr, als seine Gummieichel in ihr Innerstes eindrang. 
 
   »Los, weiter! Er sehnt sich doch nach dir und du dich nach ihm!« kommandierte Nadja, die noch immer das empfindliche Fleisch an der Innenseite von Uschis Oberschenkel streichelte. 
 
   Mit beiden Händen schob Uschi den Gummiknüppel Stück um Stück in sich hinein. Er passte doch ziemlich gut. Er war nicht zu groß, aber doch groß genug, um ihre Liebeshöhle gut auszufüllen. Während ihre rechte Hand den Gummischwanz vorsichtig in die Scheide hinein schob, spielte ihre linke mit ihrem Kitzler, ihre Erregung und ihr Stöhnen wurden immer heftiger. 
 
   Nadjas Hand wanderte nun nach oben, löste Uschis Hand am Kitzler ab und begann ihn zu massieren. 
 
   Uschi protestierte nicht, im Gegenteil, sie nutzte nun auch die freigewordene Hand um den Gummischwanz in sich zu dirigieren und zu bewegen. Langsam schob sie ihn raus und rein, aber nie verließ er ihre Vagina ganz. Sie fickte sich tatsächlich selbst damit! 
 
   Als Nadja den Vibrator eine Stufe stärker einstellte, zuckte Uschis Unterleib nach vorne und ein keuchendes »JA!!« entwich ihren Lippen. 
 
   Sie bewegte den Dildo nun etwas schneller in sich und es würde wohl nicht mehr lange dauern, bis sie zu ihrem ersten Orgasmus kommen würde. Aber so schnell durfte sie nicht kommen! Wer wusste schon, ob sie auch danach noch weiter mitspielen würde. 
 
   Als der Gummischwanz das nächste Mal ganz in ihr drin steckte, griff Nadja ein und hielt ihn mit ihrer Hand drin. »Nicht so schnell, meine Kleine, wir haben doch noch mehr 
 
   Überraschungen für dich! Jetzt solltest du dich erst mal bei Klaus bedanken.« 
 
   »Ja... du hast recht.«, hauchte Uschi und erhob sich, um auch Klaus als Dank einen Kuss zu geben, den Vibrator ließ sie dabei in ihrer Scheide stecken! 
 
   Überflüssig zu erwähnen, was für einen geilen Anblick dies für die anderen darstellte. Und Franz war eifrig dabei, sie bei jeder ihrer Bewegungen auf Film zu bannen. 
 
   Mit rotem Kopf und heftig atmend ließ sie sich wieder in den Sessel fallen und wartete auf das nächste Päckchen, die nächste bestimmt genauso geile Überraschung. 
 
   Auf einmal ertönte Haralds Stimme: »Also, ich finde es nicht gut, dass Uschi da so nackt und offen vor uns sitzt und wir immer noch in voller Montur sind, ich finde, wir sollten uns ihrem Outfit anpassen.« Und mit einem verschmitzten Lächeln fügte er hinzu: »Auch wenn wir keine so geile und einladende Unterwäsche anhaben.« 
 
   Darauf hatten alle nur gewartet, es war ihnen doch langsam ziemlich heiß und den Männern in den Hosen ziemlich eng geworden. Schnell hatten sie sich ihrer Kleidung entledigt und waren jetzt alle nur noch mit einem Slip bekleidet, ja ALLE. 
 
   Auch Nadja trug nur noch einen Slip und man konnte deutlich die steifen Brustwarzen auf ihren schönen Brüsten sehen. 
 
   Erst jetzt bekam Uschi das nächste Paket. Sie öffnete es hastig und mit vor Erwartung und Spannung zitternden Händen. Und wieder stand ihr die Überraschung ins Gesicht 
 
   geschrieben. »Das ist ja Wahnsinn!« entfuhr es ihr, als sie den Inhalt herausnahm. 
 
   Es kam ein weiterer Dildo zum Vorschein. Er war aber kleiner und etwas schmaler als der vorhergehende kein Wunder, denn er war deutlich als Analdildo zu erkennen. 
 
   »Soll ich den jetzt etwa auch ausprobieren?« fragte sie scherzhaft in die Runde. Es war eine überflüssige und eigentlich auch nur rhetorische Frage. 
 
   »Aber natürlich!« ordnete Nadja an. 
 
   Uschi betrachtete sich das gute Stück. Sie war sichtlich am Überlegen, wie sie das jetzt am besten anstellen sollte. 
 
   Nadja kam ihr zu Hilfe: »Am besten gehst du jetzt auf dem Stuhl auf alle Viere und steckst ihn dir dann in deinen Arsch. Keine Angst, der findet seinen Weg fast von alleine.« Sie schien Erfahrung darin zu haben! »Aber mach ihn unbedingt auch nass und schön glitschig.« 
 
   Ihre derbe Sprache verwirrte und erregte Uschi gleichermaßen. »Aber ich bin noch nie von hinten...« versuchte Uschi einzuwenden. 
 
   »Na, um so besser, dann hat der ja genau die richtige Größe, um dein Loch auf richtige Schwänze vorzubereiten.«, befand Nadja kurz. 
 
   Erneut befeuchtete Uschi auch diesen Dildo, und sie tat es genauso aufreizend wie bei ihrem Vaginaldildo, der noch immer auf unterster Stufe arbeitend in ihrer Muschi steckte und arbeitete. Dann ging sie auf alle Viere und streckte ihren Hintern empor. Langsam dirigierte sie nun den Gummistab nach hinten und versuchte ihn in ihr kleines Poloch einzuführen. Es war nicht ganz so einfach, denn sie hatte nur eine Hand dafür frei, die andere brauchte sie, um sich abzustützen. 
 
   Aber Nadja half ihr ein bisschen, indem sie sich neben sie stellte und ihre Pobacken ein wenig spreizte. 
 
   Uschi musste es ein paar Mal versuchen, bis seine Spitze endlich das Loch ihres Pos gefunden hatte. Vorsichtig begann sie nun, ihn Zentimeter um Zentimeter einzuführen. Ihr Loch verkrampfte sich ein klein wenig ob dieses ungewohnten Eindringlings. Kein Wunder, schließlich war das einzige in dieser Gegend bisher ein sanft darüber fahrender und vorsichtig erkundender Finger gewesen. Aber dieser 'Finger' hier wollte es nicht dabei bewenden lassen 
 
   nur durch den Spalt zwischen den beiden herrlichen Halbkugeln zu gleiten, er wollte hinein! 
 
   Aber Uschis Körper war mittlerweile so aufgegeilt, das sich ihre Verkrampfung schnell löste und ihre Rosette den Gummistab willig einließ. Langsam begann sie nun, den Dildo hinaus und hinein gleiten zu lassen. Über ihre Schulter hinweg konnte sie den Stab sehen, mit dem sie ihr Poloch gerade entjungferte. Auf einmal blitzte die Frage in ihr auf, ob der wohl auch irgendwo ein Knöpfchen hätte, mit dem man ihn in Aktion setzen konnte. 
 
   Sie ließ ihn stecken und fuhr mit der Hand an sein hinteres Ende. Und tatsächlich, da war eine Art Ring, der sich drehen ließ! Sie drehte ein wenig daran und sofort trat auch er in Aktion: er begann in ihrem Darm zu kreiseln und leicht zu stoßen. Es war ein herrliches Gefühl und Uschi sank mit einem leichten Stöhnen nach vorn, um sich für ein paar Momente nur seinen Aktivitäten hinzugeben. 
 
   Aber bald schon glitt ihre Hand wieder nach hinten und begann den Dildo wieder zu 
 
   bewegen. Zuerst langsam, dann aber immer schneller. 
 
   Franz konnte die Kamera vor lauter Geilheit kaum noch ruhig halten, er hatte es im Moment sicherlich am schwersten von allen. 
 
   Aber auch diesmal durfte Uschi noch nicht zur Erfüllung gelangen, wieder bremste Nadja sie und nahm ihre Hand weg, als der Dildo fast ganz in ihrem Darm verschwunden war. »Na siehst du, geht doch ganz einfach. Und, ist es nicht ein herrliches Gefühl, beide Löcher vollgestopft zu haben?« 
 
   Ganz leise, fast verschämt, kam Uschis Antwort: »Jaaa...« 
 
   Das war es, worauf sie alle gehofft hatten. Jetzt wussten sie, dass dies ein sehr erfüllender und befriedigender Abend werden würde, an dem sie sicher alle noch ihren Spaß haben würden. 
 
   Sie hatten wirklich inbrünstig gehofft, dass Uschi dieses Spiel mitspielen würde, aber sicher waren sie sich nicht gewesen. Zu undurchschaubar war sie, waren ihre Gedanken gewesen. 
 
   Keine Frage, sie hätten sofort abgebrochen, wenn sie gemerkt hätten, dass Uschi nicht mehr wollte, aber sie wollte, und sie wollte noch mehr! 
 
   Uschi drehte sich wieder um und setzte sich mit leicht gespreizten Beinen wieder in den Sessel, ihr feuchtes Geschlecht mit dem noch immer vibrierenden Dildo den Anwesenden darbietend. 
 
   »Und wie geht's jetzt weiter? Was habt ihr mir denn noch zu bieten?« fragte sie keck in die Runde und schon reichte Nadja ihr das nächste Paket. 
 
   Aufreizend langsam öffnete Uschi das Päckchen. Es machte ihr sichtlich Spaß, die Spannung noch weiter zu erhöhen. Sie wusste, das die Kerls es kaum noch erwarten konnten, endlich abzuspritzen, ihre Schwänze waren von ihren Slips kaum noch zu halten. Aber so schnell sollte das denn doch nicht gehen. 
 
   Erneut konnte sie ihre Überraschung nicht verbergen, als sie das nächste Geschenk empor hielt. Es war ein Gummislip mit einem nach innen gerichteten Vibrator. 
 
   »Der ist von mir«, erklärte Nadja, »damit du bei deinen langen und einsamen Zugfahrten auch das Gefühl haben kannst, dass Harald in dir ist und dich liebkost... Aber man kann auch noch etwas anderes damit machen, schau mal da vorne.« An der Außenseite des Slips war eine Art Halterung zu erkennen, auf die sich Uschi im Moment aber keinen Reim machen konnte. 
 
   Aber Nadja klärte sie schnell darüber auf: »Falls Harald von hinten auch einmal ein bisschen Spaß haben möchte, kannst du hier zum Beispiel deinen Arschdildo befestigen und ihn in seinen Arsch ficken. Gleichzeitig bearbeitest du dabei auch noch deine Möse mit dem Dildo innen drin.« 
 
   »Na, das müssen wir aber bald mal ausprobieren!« meinte Uschi und grinste Harald 
 
   verschmitzt an. 
 
   »Man oder besser gesagt Frau, kann aber natürlich auch einen zweiten Mösendildo befestigen, falls du mal genug haben solltest von den Kerlen, aber dennoch auf einen kräftigen Fick nicht verzichten willst.« 
 
   Ein wenig verwirrt und doch ahnend, was sie meinte schaute Uschi Nadja an. 
 
   »Soll ich es dir vielleicht mal zeigen?« fragte diese sie scheinheilig. 
 
   Alle wussten, was damit gemeint war: Nadja wollte sich das Ding anziehen und Uschi dann damit ficken. Wenn Uschi das zulassen würde, dann durften sicher auch die Männer zu ihrem Spaß kommen. 
 
   »Wenn du meinst...« entgegnete Uschi vorsichtig. 
 
   »Also gut, hilf mir bitte mal dabei.« Während sie das sagte, zog sich Nadja ihren Slip aus und was Uschi dann sah, verschlug ihr dann doch für einen kurzen Augenblick die Sprache: statt der erwarteten Schamhaare kam nur eine glattrasierte Muschi zum Vorschein. Der Anblick faszinierte sie. 
 
   »Meine Pussi ist bloß noch ziemlich trocken, hilfst du mir, sie schön nass und empfangsbereit für diesen Gummischwanz zu machen? Ich möchte mir ja nicht meine empfindliche Haut aufreiben, schließlich wollen andere da ja auch noch rein...«, fragte Nadja. 
 
   Halb im Unterbewusstsein antwortete Uschi: »Ja, sicher...« 
 
   »Super!« rief Nadja aus. 
 
   Sie stieg auf den Stuhl und platzierte ihre Möse genau vor Uschis Gesicht. Sie wollte 
 
   tatsächlich, dass Uschi sie lecken sollte! Sie hatte das noch nie gemacht, und schon gar nicht bei einer Frau. Aber noch bevor sie sich recht besinnen konnte, schob Nadja ihr Becken nach vorn und forderte sie auf: »Los, leck mich! Du kannst auch das bestimmt hervorragend.« 
 
   Leicht öffnete sich Uschis Mund und die Zunge glitt langsam heraus in Richtung des 
 
   erwartungsfrohen Spalts, der sich ihr darbot. Franz hatte sich mittlerweile neben die beiden gestellt, so dass er die nun folgenden intimen Küsse genau aufnehmen konnte. Uschis Zunge erreichte nun Nadjas Venushügel. Er fühlte sich ziemlich stachelig an, es war wohl schon eine Weile her, dass sich Nadja da unten rasiert hatte ('Machte sie das wohl selbst?', schoss es Uschi durch den Kopf) und die ersten Haare begannen schon wieder zu sprießen. 
 
   Langsam fuhr Uschis Zunge auf und ab und begann den Hügel zu befeuchten. Als sie Nadjas Kitzler erreichte, konnte es sich Uschi nicht verkneifen, diesen sanft zu umspielen, um die Frau über ihr aufzugeilen. 
 
   Nadja begann zu stöhnen. »Ja... ja... Du machst das fantastisch. Jetzt öffne meinen Spalt und mach auch meinen Lustkanal nass...« 
 
   Uschi zog mit ihren schlanken Fingern leicht die Schamlippen auseinander, um ihrer Zunge den Zutritt in das nun offene Loch zu erleichtern. Sie konnte deutlich sehen, dass es nicht mehr nötig war, diesen Schlauch zu befeuchten, er war von Nadjas eigenen Lustsäften, die mittlerweile schon aus ihrer Möse liefen, nass genug. 
 
   Trotzdem ließ sie ihre Zunge langsam hinein gleiten. Nadjas Stöhnen wurde heftiger, als die Zunge immer weiter in sie hinein glitt. Der ungewohnte Geruch und der unbekannte Geschmack der Säfte dieser anderen Frau erregten Uschi noch mehr. Immer wieder ließ sie ihre Zunge aus der Möse heraus und wieder hinein gleiten, wahrend ihre Finger den mittlerweile deutlich empor ragenden Lustknospen Nadjas massierten. Nadja war nun kurz vor dem Höhepunkt. Sie stöhnte und keuchte immer lauter und schneller und begann ihr Becken gegen Uschis sie fickende Zunge zu stoßen. Immer heftiger und immer wilder, bis sie sich schließlich in einem intensiven Orgasmus entlud und ihrer Sexpartnerin reichlich ihrer Säfte in den Mund zu trinken gab. 
 
   Erschöpft glitt sie mit ihrer nassen Möse an Uschi hinab und hinterließ dabei eine feuchte und glitzernde Spur auf deren Körper. 
 
   Als sie auf ihr saß sagte sie, mit vor Erregung hochrotem Kopf: »Du bist wirklich super. So schnell bin ich nur selten gekommen...« Dabei nahm sie Uschis Kopf in die Hände und gab ihr einen langen, innigen Kuss. 
 
   Ihre Zunge glitt in Uschis Mund und begann in ihm herumzutoben, bis auch Uschi sich nicht mehr zurückhalten konnte und diesen Zungenkuss erwiderte. 
 
   Die Männer überließen die beiden eine Weile sich selbst und ihrem Liebesspiel und ergötzten sich daran, bis Harald schließlich eingriff: »Ich dachte, ihr wolltet den Slip ausprobieren?!« 
 
   »Is' ja schon gut...« Unwillig erhob sich Nadja von Uschi. 
 
   Sie griff sich den Slip und stieg hinein, während Uschi mit noch immer leicht gespreizten Beinen und den Dildos in ihrer Möse und in ihrem Hintern darauf wartete, wie es nun weitergehen würde. Langsam schob Nadja den Slip nach oben und der eingearbeitete Dildo, der ebenfalls einem echten Penis täuschend echt nachempfunden und auch nicht gerade klein war, näherte sich immer mehr dem empfangsbereiten Eingang zu Nadjas Liebeshöhle. Als seine Spitze an ihren Schamlippen anstieß, ließ Nadja ein leises Stöhnen vernehmen. 
 
   Breitbeinig stand sie vor Uschi, die alles genau beobachten konnte, als Nadja den 
 
   Gummischwanz Stück für Stück in ihrer nassen Möse verschwinden ließ. Ihr Keuchen wurde immer heftiger, bis sie den Slip endlich komplett angelegt und den Dildo ganz in sich aufgenommen hatte. 
 
   »Und jetzt gib mir deinen Gummischwanz, damit ich ihn vorne festmachen kann«, forderte sie Uschi keuchend auf. 
 
   War da ein Ausdruck des Widerwillens in Uschis Gesicht, als sie den Vibrator aus ihrer vor Nässe glänzenden Möse zog? Hatte ihr dieser Gummiknüppel etwa so viel Freude bereitet? 
 
   Das waren ja rosige Aussichten... 
 
   Nadja nahm den Lustprügel, hielt ihn an die merkwürdige Vorrichtung an ihrem Selbstfick- Slip, hantierte ein wenig daran herum und schließlich ragte er steil und groß und immer noch vibrierend und stoßend in die Luft, gerade so, als ob er ihrem eigenen weiblichen Schoß entwachsen wäre. 
 
   Die Anwesenden betrachteten fasziniert diesen geilen Anblick und auch Uschi war ganz hingerissen von diesem Bild einer Frau mit einem Schwanz, bereit zu ficken und das auch noch direkt vor ihrem leicht geöffneten Mösenloch stehend. Das hatte sie auch noch nicht gesehen... und schon gar nicht damit gerechnet, es je zu erleben. 
 
   »Bist du bereit?« fragte Nadja sie. 
 
   »Ja...«, kam es ein wenig zögerlich von Uschi. 
 
   »Sehr gut!« 
 
   Nadja griff unter die Oberschenkel ihrer Fickgefährtin. Sie zog Uschis Unterleib noch ein bisschen nach vorne und legte dann deren Beine über die beiden Lehnen des Sessels. Uschi zuckte ein wenig unter der ungewohnten Spannung zwischen ihren Beinen, die ihre Schamlippen noch weiter auseinander zog und ihren klaffend offenen Eingang schutzlos jedem Eindringling darbot. 
 
   »So, jetzt ist dein Fötzchen richtig schön offen, bereit, meinen Gummischwanz in Empfang zu nehmen.« 
 
   Nadja stützte sich mit ihren Händen auf Uschis Schultern ab und hielt damit gleichzeitig auch noch deren Oberkörper fest. Die Eichel des Gummischwanzes befand sich nun genau vor Uschis Möse und sie konnte schon seine Vibrationen an der empfindlichen Haut spüren. 
 
   Langsam ließ Nadja den Schwanz ein Stück in sie hineingleiten. Uschi stöhnte laut auf und hob ihren Unterleib ein wenig nach oben, um noch mehr von ihm 
 
   in sich aufzunehmen, ihre Hände legten sich auf die Schultern ihrer Fickerin. 
 
   Als der Gummipeter halb in Uschis Loch verschwunden war, begann Nadja langsam mit leichten Stossbewegungen. Sie verfehlten ihre Wirkung nicht: die ohnehin schon aufgegeilte Uschi begann zu keuchen und zu stöhnen. Ihre Hände glitten von Nadjas Schultern herab, fielen auf ihren eigenen, heißen Leib und wanderten nach unten. Mit der einen begann sie abwechselnd die steinharten Nippel ihrer Brüste zu massieren, mit der anderen spielte sie an ihrem ebenso harten Kitzler. Während Nadja den Gummischwanz weiterhin langsam aus Uschis Muschi heraus und hinein gleiten ließ und diese ihre Lustzapfen bearbeitete, stöhnte und keuchte Uschi immer heftiger und begann sich unter ihrer Stecherin immer stärker zu winden. 
 
   Auf einmal konnte sie sich nicht mehr zurückhalten und rief: »Los, stoß in mir ganz rein, ich will ihn spüren, ich will, das er mich ganz ausfüllt!« 
 
   Darauf hatte Nadja nur gewartet: mit einem heftigen Stoss rammte sie den
 
   Gummischwanz bis zum Anschlag in Uschis Unterleib. Uschis Leib bäumte sich auf vor Gier und sie gab einen lauten Lustschrei von sich. Die Gummieier schlugen gegen Uschis Damm, als Nadja sie immer heftiger fickte. Ihr Unterleib stieß vor und zurück und trieb den Knüppel hart und tief in Uschis Lustgrotte hinein. Gleichzeitig erregte sie der Kunstständer in ihrem eigenen Loch und sie begann ebenfalls 
 
   immer wilder zu stöhnen. Wahre Bäche von Mösensäften rannen aus den beiden Muschis und es gab schmatzende Geräusche, wenn der nasse und glänzende Gummischwanz aus Uschis Möse heraus und gleich wieder hinein glitt. Uschi hatte jetzt Nadjas Titten gepackt und massierte und küsste die steifen Nippel, während sie selbst ihren Unterleib immer wieder dem unermüdlichen Stecher entgegenstieß. Die beiden vergaßen ihre Umgebung völlig und gaben sich ganz ihrer wilden Fickerei hin. 
 
   Die Männer aber konnten sich ob des geilen Schauspiels, das ihnen von den beiden geilen und keuchenden Frauen geboten wurde, nun kaum noch beherrschen und begannen ihre, mittlerweile aus den Slips befreiten, Ständer zu wichsen. 
 
   Andreas ergriff als erster die Initiative: er stellte sich neben den Sessel und begann seinen Schwanz direkt neben Uschis Gesicht zu wichsen. 
 
   »Los, wichs du ihn!« kommandierte Nadja keuchend. Fast mechanisch griff Uschi nach dem Schwanz und begann ihn zu wichsen, langsam schob 
 
   sie die Vorhaut vor und zurück, während Andreas seinen Unterleib ein wenig vorschob. Die Eichel befand sich nun ganz nah vor ihrem Mund. 
 
   »Los, leck ihn!« Wieder folgte Uschi unwillkürlich Nadjas Kommando. 
 
   Sie streckte ihre Zunge heraus und umspielte Andreas Eichel, während sie ihn weiter langsam wichste. Andreas hielt es nun nicht mehr aus, er wichste sich nun heftig selber, um endlich zum Höhepunkt zu kommen und sich die heiß ersehnte Erleichterung zu verschaffen. Schon schoss seine Sahne aus dem prallen Kolben und verteilte sich in Uschis Gesicht und Mund. Unwillkürlich schluckte Uschi den Saft in ihrem Mund hinunter. Harald konnte kaum glauben, was er da sah: seine Verlobte schluckte in ihrer Geilheit doch wirklich das Sperma eines anderen Mannes. 
 
   Währenddessen hatten auch die anderen eingegriffen: Karl hatte Nadjas Slip hinten so weit heruntergezogen, dass er sie in den Arsch ficken konnte. Seine Fickstöße verstärkten die Nadjas und gemeinsam hämmerten sie nun den Gummischwanz in Uschis schmatzende und heiße Möse. Franz hatte die Kamera an Andreas gegeben und schob seinen Schwanz nun in Nadjas Mund, die auch sofort begann, wie wild an ihm zu saugen und zu züngeln. Er hielt ihren Kopf fest gegen seinen Unterleib gepresst, als er ihr seinen Ficksaft in den Rachen schoss und Nadja hatte Mühe, alles zu schlucken, ein Teil lief ihr aus dem Mund heraus und rann über ihr Kinn, 
 
   von wo aus die warmen, weißen Tropfen auf Uschis Bauch fielen. 
 
   Auch Harald konnte sich nun nicht mehr zurückhalten. Er bot seinen Schwanz seiner 
 
   Verlobten an, die ihn ohne zu zögern ganz in den Mund nahm. Gierig sog sie ihn in ihren Rachen, umspielte ihn mit ihrer Zunge und massierte dabei Haralds pralle Hoden, die dem Druck nicht mehr lange würden standhalten können. Uschi bewegte ihren Kopf nun vor und zurück und die Reibung der Vorhaut an Haralds Eichel und die warme Feuchtigkeit ihres Mundes verfehlten ihre Wirkung nicht: nur wenige Augenblicke später ergoss sich sein Samen in ihren Mund und Uschi schluckte den ganzen Ficksaft ihres Verlobten hinunter. Klaus Schwanz wurde derweil heftig von Nadja geblasen, gelutscht und gesaugt. Sie konnte es kaum erwarten ihn zu melken und seine fruchtbare Milch zu trinken. Er und Peter kamen fast gleichzeitig. Kurz vor dem Erguss zog Peter seinen Schwanz aus ihrem Arsch und verspritzte seinen Samen auf Nadjas Rücken, während Klaus seine Ladung im Gesicht und in den Haaren der Fickerin verteilte. 
 
   Auch die beiden Mädchen kamen nun zu ihrem Höhepunkt. Unter lautem Stöhnen und spitzen Schreien gaben sie sich ihren Orgasmen hin und Nadja sank schließlich erschöpft und befriedigt auf dem Leib Uschis zusammen. 
 
   Nach kurzer Erholungspause keuchte Nadja: »Du bist wirklich so geil, wie du aussiehst!« Sie gab Uschi einen innigen Zungenkuss. 
 
   »Hat es dir denn gefallen?« fragte Harald, leicht unsicher ob ihrer Reaktion, seine zukünftige Lebensgefährtin. 
 
   »Ja, es war toll.« Und wie zur Unterstützung ihrer Worte zog sie ihren Verlobten zu sich hinunter und sie küssten sich leidenschaftlich und Harald konnte nun selbst die Reste seines Spermas auf Uschis Lippen schmecken. 
 
   »Wie hat dir denn meine Sahne geschmeckt?« fragte auf einmal Andreas. 
 
   Uschis Gesicht wurde knallrot. »Ich... was soll ich sagen...?« stotterte sie sichtlich verwirrt. 
 
   »Sag nix!« kam ihr Nadja zur Hilfe und zu Andreas gewandt sagte sie: »Wie soll deine Wichse wohl geschmeckt haben? Ist ja schließlich nicht wie bei Eis am Stiel, wo man sich eine Geschmacksrichtung aussuchen kann. Eure Wichse schmeckt doch eh immer gleich, man kann sie zwar trinken, aber eine besondere Gaumenfreude ist es nicht unbedingt, einen Gourmet-Stern würdet ihr auf jeden Fall nicht dafür kriegen.« 
 
   »Ich glaube nicht, dass sie bei jedem Mann gleich schmeckt...«, versuchte Andres sich zu retten. 
 
   »Ach ja, woher weißt du denn das? Also ich hab ja schon einige Schwänze gemolken und hab noch keinen großen Unterschied festgestellt. Du etwa?« 
 
   Jetzt war es Andreas, der puterrot wurde. »Na.. natürlich nicht, ich bin doch nicht schwul...!« versuchte er sich zu verteidigen. 
 
   Aber dazu war es schon zu spät, die anderen konnten sich ein Grinsen nicht verkneifen und begannen natürlich sofort die günstige Gelegenheit zu nutzen und über ihn herzuziehen, bis es Andreas schließlich zu bunt wurde. 
 
   »Jetzt reicht's, ich hab noch nie was mit einem Mann gehabt, verflucht noch mal!« Und zu Nadja gewandt meinte er bissig: »Wart nur, dafür räch ich mich noch!« 
 
   »Na hoffentlich!« entgegnete ihm Nadja schnippisch, »aber wenn du möchtest, können wir die Sache nachher auch gerne umdrehen.« Dabei machte sie ein paar stoßende Bewegungen mit dem Gummischwanz in seine Richtung. 
 
   »Nur kein Streit, bitte.«, versuchte Harald zu beruhigen. »Ich glaube, wir können jetzt alle eine kleine Erfrischung brauchen.« Damit reichte er den Anwesenden wohl gefüllte Sektgläser. Uschi wollte sich aufsetzen, um besser trinken zu können, aber Harald hielt sie mit einem leichten Druck auf ihren Bauch zurück. »Bleib doch bitte so sitzen, mein Schatz. Es sieht wirklich toll aus, wenn du mit so gespreizten Beinen da sitzt und wir uns am einladenden Anblick deiner kleinen Muschi erfreuen können.« 
 
   Uschi erfüllte den Wunsch und blieb mit über den Sessellehnen hängenden Beinen sitzen. Ihre Möse war leicht geöffnet und man konnte deutlich die geröteten Schamlippen und den noch immer ziemlich steifen Kitzler zwischen ihren nassen Schamhaaren sehen. Der Gedanke, sich in einer solch aufreizenden Pose anderen Männern zur Schau zu stellen, erregte sie irgendwie merkwürdigerweise, denn nie hätte sie daran gedacht, einmal solchen Sex zu praktizieren. 
 
   Der Raum war erfüllt von Sperma- und Mösensaftgeruch. Es herrschte eine geile Atmosphäre: die Männer saßen mit ihren halbsteifen, von den Säften der Mädchen glänzenden Schwänzen und leicht gespreizten Beinen auf der Couch und tranken, mit offensichtlicher Genugtuung über das Gelingen ihres Planes genüsslich Champagner! 
 
   Nadja hatte ihren Dildoslip wieder ausgezogen und hatte sich mit gespreizten Beinen und einladend geöffneter, ebenfalls feuchter Möse auf den Tisch gesetzt und labte sich ebenfalls an dem edlen Perlwasser. Die Spermatropfen auf ihrem Rücken sowie in ihrem Gesicht und ihren Haaren waren noch deutlich zu erkennen und begannen langsam anzutrocknen. 
 
   Auch Uschi trank natürlich ein Glas zur Erfrischung. Sie bot wirklich einen aufreizenden Anblick, wie sie sich da mit gespreizten Beinen in ihren seidenen, weißen Dessous im Sessel räkelte. Auch bei ihr waren die Spermatropfen noch zu sehen und der Vibrator in ihrem Hintern war im Moment der einzige, der, eifrig arbeitend und die junge Frau schon wieder anturnend, einen Laut von sich gab. 
 
   Sie saßen eine Weile schweigend da und tranken, bis Nadja die Stille unterbrach: »Da liegt ja noch ein Päckchen!« Sie klang überrascht, aber natürlich kaufte es ihr keiner der Anwesenden ab, auch Uschi nicht. Nadja gab ihr das Päckchen: »Nur das eine noch, dann hast du die Auspackerei hinter dich gebracht, meine kleine, süße, geile Schwanzlutscherin...« Nadja grinste Uschi bei diesen Worten unverfroren an. 
 
   Uschi nahm das Päckchen und legte es zum Öffnen auf ihren Unterleib. 
 
   'Dieses geile Luder', dachte Harald, innerlich grinsend, als er die Show sah, die seine Verlobte darbot. 
 
   Uschi fragte sich, was denn nun noch kommen könnte, um eine weitere Steigerung zu bringen und dass es noch einmal eine Steigerung geben würde, das war ihr nach dem bisherigen Verlauf des Abends absolut klar. Gewollt umständlich begann sie das Päckchen zu öffnen. Wenn die anderen sich schon an ihr ergötzten, so wollte sie sich wenigstens ein bisschen auch an ihnen ergötzen, an ihren geilen Gesichtern, die es nicht erwarten konnten, ihre Reaktion auf den Inhalt des letzten Päckchens zu erleben. 
 
   Und der machte sie denn doch baff. »Oh nein... nein... das kann nicht... das geht doch nicht... was soll DAS denn? Ihr spinnt doch wohl! Von wem ist DAS denn?« 
 
   Einen Moment lang herrschte eine ungewisse Spannung sollte das denn doch zuviel gewesen sein, waren sie damit doch einen Schritt zu weit gegangen? Gewiss, sie hatte sich vor ihnen selbst befriedigt, hatte in ihrer nach Erfüllung heischenden Geilheit sogar einen fremden Schwanz geblasen... Aber würde sie jetzt wirklich noch weiter mitspielen? Erste Zweifel kamen auf. 
 
   Nadja reagierte am schnellsten: »Na, vom wem anders soll DAS schon kommen, als von einer Person, die damit schon Erfahrung hat? Positive und sehr geile Erfahrungen übrigens! Von mir natürlich, du geiles Dummerchen!« Mit diesen Worten nahm sie den Inhalt heraus: es war Rasierzeug und nicht gerade das billigste: eine Haarschere, ein Rasierpinsel, Rasierschaum und ein edler Einwegrasierer. 
 
   »Findest du den Anblick meiner blanken Fotze etwa nicht geil? Törnt es dich nicht auch an, meine Schamlippen und mein Loch unverdeckt genießen zu können? Findest du es nicht geil, deinen harten Lustknospen in aller Deutlichkeit nach Befriedigung lechzen zu sehen? Hat es dir etwa nicht gefallen, meine glatte Fotze zu lecken und genau zu sehen, wie meine Clit immer steifer wurde, fast wie ein echter Schwanz? Na?« Während Nadja dies sagte, wandte sie sich wieder Uschi zu und spreizte weit ihre Beine, um Uschi den Anblick einer rasierten Möse noch einmal deutlich vor Augen zu führen. 
 
   »Doch schon... aber...« stotterte Uschi. 
 
   Sicher hatte sie dieser Anblick unheimlich angemacht, noch nie hatte sie ein anderes 
 
   weibliches Geschlecht in solcher Deutlichkeit und Offenheit gesehen. 
 
   »Nichts aber! Außerdem: Dein Harald kann dann deinen Lustknospen viel leichter finden und ihn massieren, ist doch auch was wert, oder nicht? Und nachwachsen tun sie ja auch wieder, falls es dir nicht gefallen sollte!« befand Nadja bestimmt. 
 
   »Ja... schon... Aber ich weiß trotzdem nicht so recht...« Uschi war sich noch immer unsicher. Einerseits erregte sie der Gedanke an eine blanke Pussi schon und sie hatte auch nicht Haralds gierige Blicke übersehen, als Nadja ihren Slip ausgezogen hatte. Aber trotzdem... 
 
   »Ach komm, Uschi, mach uns doch die kleine Freude. Du siehst bestimmt ganz toll aus mit so einer schönen blanken Muschi!« bedrängte sie nun auch Peter. 
 
   »Lasst sie, sie muss das selbst entscheiden. Uschi, wenn du es nicht tun willst, dann brauchst du es nicht, es ist deine Entscheidung.«, versuchte Harald sie zu beruhigen. 
 
   Einige sehr lange Augenblicke konnte Uschi in 'Ruhe' überlegen. Der einzige, der jetzt noch drängte war der Dildo in ihrem Po. Aber der machte das sehr gekonnt, und auch die sexgeschwängerte Luft erleichterte eine Ablehnung nicht unbedingt. 
 
   »Und, wie hast du dich entschieden? Möchtest du rasiert werden?« fragte Nadja sie 
 
   schließlich. 
 
   Uschi zögerte: »Ich... ich weiß nicht...« Noch einmal blickte sie auf das blanke Dreieck vor ihr und sagte dann: »Also gut... Aber seid bitte vorsichtig!« 
 
   »Keine Sorge, wir werden schon aufpassen. Nadja macht das, sie hat Erfahrung darin, wie du unschwer schon gemerkt haben wirst. Und als Frau weiß sie auch am besten, wie gut sie aufzupassen hat.«, beruhigte Andreas sie. 
 
   »Dann lasst uns mal alles vorbereiten.«, übernahm Nadja sogleich wieder das Kommando. 
 
   Sie zog Uschi aus dem Sessel hoch und man ging zum 'Skattisch', den Klaus und Peter 
 
   mittlerweile eilig vor die Spiegelwand geschoben hatten. Harald legte eine Plastikplane darauf, während Franz warmes Wasser holte. 
 
   »Aber zuerst mal müssen wir deine scharfen Klamotten ausziehen, nicht dass sie von dem Schaum was abbekommen.« Langsam entkleidete Nadja Uschi vor den Männern und dem 


 
   
  
 



eifrig filmenden Andreas. Sie öffnete den BH und warf ihn auf die Couch. Uschis feste, kleine Brüste waren nun in aller Pracht zu bewundern. Dann setzte sie ihr 'Opfer' auf den Tisch und legte es hin. Sie zog ihr erst den Slip herunter und anschließend die Strümpfe. 
 
   Uschi lag nun völlig entkleidet und bloß auf dem Tisch, ihren heißen Körper den geilen, gierigen und erwartungsfrohen Blicken und dem stummen Spiegel unverhüllt darbietend. 
 
   »Den nehmen wir lieber auch noch raus, nicht dass er dich während der Rasur zu 
 
   unkoordinierten Zuckungen treibt. Das könnte unangenehm werden...« Als Nadja den 
 
   Analdildo aus Uschis Po zog, gab es ein leichtes 'Plopp'-Geräusch. 
 
   »Klingt fast so, als ob man einen Korken aus einer brodelnden Flasche zieht.«, witzelte Klaus und Uschi errötete leicht. 
 
   Und Nadjas Bemerkung »Ist ja auch fast so, nur dass die Flasche keine Flasche sondern ein saugeiler Frauenkörper ist.« verdrängte das Blut auch nicht unbedingt aus ihrem Gesicht. 
 
   »So. Harald, setz dich hinter sie und heb sie ein bisschen hoch, damit sie auch alles genau sehen kann. Und legt ihr ein Kissen unter ihren Arsch, dann komme ich besser ran.« 
 
   Uschi konnte den, mittlerweile schon wieder steifen, Schwanz ihres Verlobten an ihrem Körper spüren. Nachdem auch das erledigt war und Uschi ihr leicht erhöhtes und noch behaartes Lustdreieck im Spiegel betrachten konnte, instruierte Nadja Franz und Peter: »Stellt euch neben sie und haltet ihre Beine fest, nicht dass sie damit allzu wild rumzuckt und sich dabei selbst noch verletzt.« 
 
   Die beiden taten wie ihnen geheißen, spreizten ihre Beine so weit es ging und hielten sie fest in dieser schamlosen Position. Der Eingang zu Uschis Lustgrotte war bereits jetzt deutlich zu sehen, wie würde es erst aussehen, wenn da keine schützenden Haare mehr sein würden? Uschi atmete schon heftiger, als Nadja sich mit der Schere in der Hand zwischen ihre Beine stellte. Sie machte das allerdings so geschickt, dass sowohl Uschi als auch das Auge der Kamera im Spiegel genau verfolgen konnten, was vor sich ging. 
 
   »Zuerst einmal kommt das Grobe weg.« Nadja nahm das erste Haarbüschel in die Hand und zog ihn etwas nach oben. Uschi stöhnte bei diesem unerwarteten Ziehen zwischen ihren Beinen, aber Nadja kümmerte sich nicht darum. Sie schnitt ein Büschel nach dem anderen ab und es schien ihr offensichtlich Spaß zu machen, ihr 'Opfer' dabei ein bisschen zu malträtieren. 
 
   Als sie mit der Grobarbeit fertig war, waren schon kaum noch Haare da, die man hätte 
 
   abrasieren können und Uschis leicht gerötete und angeschwollene Schamlippen und das kleine Loch dazwischen waren nun schon ziemlich deutlich zu erkennen. 
 
   Als nächstes nahm Nadja einen kleinen Topf und rührte darin den Rasierschaum an. Mit dem Rasierpinsel nahm sie einen großen Batzen und klatschte ihn auf Uschis Venushügel. Langsam verrieb sie den weißen Berg auf ihrem Unterleib und zwischen ihren Beinen. Sie machte es sehr sorgfältig, besonders der hochsensiblen Klitoris gehörte dabei ihre ganz besondere Aufmerksamkeit. Und dieses Bemühen verfehlte seine Wirkung nicht: Uschi begann unter der kundigen Behandlung leicht zu stöhnen. Fast widerwillig merkte sie, wie sie wieder geil wurde. Sie wand sich unter der kundigen Behandlung und die Männer hatten Mühe ihren Unterleib einigermaßen ruhig zu halten. 
 
   »Halt jetzt still, nicht dass du dich durch deine Geilheit noch verletzt!« wies Nadja das geile Mädchen an. 
 
   Sie nahm den Rasierer und näherte sich dem schaumbedeckten Hügel. Langsam zog sie die Schneide durch den Schaum und es kratzte leise, als sie sich ihren Weg durch den weißen Schnee bahnte. Uschi wagte kaum, sich zu bewegen. Nadja entfernte mehr und mehr von dem verhüllenden und schützenden weißen Schaum, zurück blieb eine glatte, samtene und glänzende helle Fläche. Sanft öffnete sie die Schamlippen und fuhr vorsichtig auch am Spalt entlang. 
 
   Als auch die letzten Haare und der restliche Schaum zwischen Uschis Beinen entfernt waren und der kleine Spalt und die leicht geschwollenen Schamlippen mit dem erigierten Kitzler darüber deutlich zu erkennen waren legte sie ihr Werkzeug beiseite und begutachtete ihr Werk: »Na also, sieht doch wirklich supergeil aus, oder was meint ihr?« 
 
   Die Männer murmelten anerkennende Worte. Sie konnten ihre Geilheit beim besten Willen nicht mehr verbergen, und auch Uschi war ganz fasziniert von dem ungewohnten Anblick, den ihr entblößtes Geschlecht da im Spiegel bot. 
 
   »Willst du denn nicht mal spüren, wie sich dein blanker Fotzenhügel jetzt so anfühlt?« fragte Nadja sie. 
 
   Unwillkürlich wanderte Uschis rechte Hand nach unten. Langsam strich sie auf der glatten Haut auf und ab. Das Gefühl der weichen, samtenen Haut und der Anblick ihrer, den heißen Lusthügel liebkosenden Hand im Spiegel erregten sie zunehmend. Auch die linke Hand glitt nun nach unten und begann den frei liegenden Kitzler zu massieren. Sie stöhnte nun immer heftiger, während sie sich wichste. Zeige- und Mittelfinger ihrer rechten Hand glitten zwischen die vor Geilheit geschwollenen Schamlippen und drangen in ihre Lustgrotte vor. Langsam bewegte sie ihre Finger raus und rein und ließ schließlich auch noch den Mittelfinger in das weit geöffnete Loch gleiten. Franz und Peter hielten ihre Beine noch immer unbarmherzig und weit gespreizt fest, so dass im Spiegel jedes Detail von Uschis Selbstbefriedigung zu sehen war. Und Karl war eifrig bemüht, auch alles so hautnah wie möglich auf Video zu bannen. Immer schneller bewegten sich Uschis flinke Finger in ihrer Möse und an ihrem Kitzler, immer heftiger wurde ihr Atmen und ihr Stöhnen wurde immer lauter. Ihre auf ihrem Venushügel verteilten und aus ihrer Muschi tropfenden Lustsäfte glänzten im Licht der Lampen. Sie stieß ihren Unterleib so weit wie möglich ihren fickenden Fingern entgegen, bis sich ihre Geilheit in einem überwältigenden Orgasmus, begleitet von lauten Lustschreien und konvulsivischen Zuckungen, ungehemmt entlud. 
 
   Erschöpft und befriedigt sank ihr Unterleib auf das Kissen zurück, ihre Hände aber blieben wo sie waren: die Finger der einen Hand umspielten noch immer ihren Kitzler, während die drei Eindringlinge der anderen in ihrer Möse ruhten. 
 
   »Du bist wirklich eine wundervolle Frau.«, hauchte Harald, der ebenso wie die anderen atemlos diese geile Vorstellung verfolgt hatte, seiner Verlobten ins Ohr. 
 
   Seine Hände kneteten ihre Brüste und er gab ihr einen heißen Zungenkuss. Seine Hände wanderten nach unten. Als sie kurz oberhalb ihres Lustdreiecks waren, ergriff Uschi sie und führte sie über ihren blanken Lusthügel auf und ab. Zuerst langsam, dann immer schneller. 
 
   »Du bist ja unersättlich!« meinte er schmunzelnd. 
 
   »Nimm mich, bitte, ich will dich in mir spüren jetzt!« seufzte sie auffordernd. 
 
   Das ließ Harald sich nicht zweimal sagen. Sanft hob er ihren Oberkörper hoch und stand auf. Sein Platz wurde sofort von Nadja eingenommen, die sich mit gespreizten Beinen hinter Uschi auf den Tisch setzte. Uschi konnte deutlich Nadjas nasse Spalte an ihrem Hintern spüren. Nadja verlor auch keine Zeit und begann sofort, Uschis Nippel zu bearbeiten. Harald stellte sich zwischen Uschis noch immer gespreizte Beine. Sein steifer Schwanz ragte fast senkrecht empor, die zuckende Eichel zeigte genau auf Uschis empfangsbereites Mösenloch. Langsam näherte sich die Schwanzspitze der nassen Lustgrotte, sie berührte die Schamlippen, aber noch drang der Schwanz nicht in ihren Unterleib ein. 
 
   »Los, stoß zu! Ich will deinen Schwanz in mir spüren!« forderte Uschi ihren Verlobten auf. Mit einem kräftigen Stoß kam Harald ihrer Aufforderung nach. Fast ohne Widerstand glitt sein Lustkolben in die gut geschmierte Möse hinein. Uschi warf den Kopf zurück und gab ein lautes Stöhnen von sich. Genau das brauchte sie jetzt: einen richtigen Ständer in ihrem Loch und einen Stecher, der ihr die Seele aus dem Leib fickte. Langsam bewegte Harald seinen Schwanz aus dem Loch heraus und hinein, er zog in immer wieder fast ganz heraus um ihn dann wieder bis zum Anschlag in ihr zu versenken. Er fickte sie sehr behutsam, während er Uschi fast an den Hüften gepackt hielt. 
 
   Uschi konnte deutlich sehen, wie der von ihren Mösensäften nasse Prügel immer wieder in ihren Körper hinein und heraus glitt. Der Anblick machte sie immer geiler. Heute schien ihre Libido wirklich unbegrenzt zu sein. Aber langsam hielt sie diesen 'Slow-fuck' nicht aus. 
 
   »Stärker! Schneller! Ramm ihn mir rein, ich will hören, wie deine Eier an meinen Arsch klatschen!« 
 
   Nadja hatte unterdessen ihre Position verändert. Ihre Arme waren nach unten gewandert und hatten Uschis Arme untergehakt und hielt sie so fest. Zudem hatte sie sich nach hinten auf den Tisch gelegt und damit auch Uschis Oberkörper nach unten gezogen. 
 
   Uschi konnte nun keines ihres Glieder mehr bewegen. Sie war dem Stecher hilflos 
 
   ausgeliefert und es gefiel ihr. Ihre kleinen, Brüste mit den steil aufragenden Nippeln wippten jedes Mal, wenn Haralds Sack fest gegen ihren Arsch klatschte. Sie versuchte ihre Möse so weit wie möglich dem stoßenden Schwanz entgegenzuheben. 
 
   Nun griff auch Andreas in die Fickerei ein: er stellte sich neben Uschi und begann ihre Clit mit Daumen und Zeigefinger zu bearbeiten, nein, bearbeiten trifft es wohl nicht ganz: er wichste heftig ihren harten und deutlich empor ragenden Kitzler. Und er machte das sehr gekonnt. 
 
   Haralds Hände waren nun ebenfalls an Uschis Brüsten und kneteten sie immer fester während seine Stöße immer härter und schneller wurden. Die beiden keuchten immer heftiger, ihre schwitzenden Körper bewegten sich im Gleichklang und plötzlich schrie er laut auf: »Ja! Ich komme! Ich komme!« und mit letzten heftigen Stößen pumpte er seinen Lustsaft in Uschis Liebeskanal, die ihrerseits einen weiteren Höhepunkt hatte. 
 
   Als Harald ausgepumpt sein halbsteifes Glied aus ihrer Muschi zog, rannen kleine 
 
   Samenbäche aus der klaffenden Öffnung. 
 
   Aber sie sollte und wollte noch keine Ruhe finden. Nun stellte Andreas sich mit seinem Kolben zwischen ihre Beine und ließ ihn auch sofort in sie hineingleiten. 
 
   »Ja! Mach schon! Ich will euch alle in mir spüren! Gebt mir eure Wichse!« rief Uschi und hob ihren Unterleib dem neuen Stecher entgegen. »Und vergesst meine Titten nicht!« 
 
   Andreas begann, sie sofort wie wild zu ficken und ihre Brüste fest zu kneten. Seine Finger hinterließen deutliche Spuren auf den weichen Fleischhügeln. Andreas war mittlerweile zu geil, um noch lange Spielchen machen zu können, er wollte nur noch seine Wichse in dieses geile Weibsstück pumpen, alles andere war ihm egal. Wie besessen hämmerte er seinen Schwanz in sie hinein und kam auch gleich darauf. Auch er ergoss seinen Samen unter lautem Stöhnen in die empfangsbereite Muschi, die nun fast nichts mehr in sich aufnehmen konnte, so dass das meiste zwischen den geschwollenen Schamlippen und dem darin steckenden Schwanz wieder herausrann. 
 
   Karl, dem Harald mittlerweile die Kamera abgenommen hatte, war der nächste. Auch bei ihm wiederholte sich das Spiel. Während er seinen Schwanz in Uschi Unterleib hämmerte, knetete er derb ihre Brüste. Auch er kam sehr schnell zum Abschuss und sein Lustsaft vermischte sich in Uschis Liebeskanal mit dem von Harald und Andreas. 
 
   Während Uschi so von den Männern durchgevögelt wurde, befriedigte sich Nadja auf ihre Weise an dem Frauenkörper: sie rieb ihren Unterleib heftig an Uschis Rücken auf und ab, und ihre Lustschreie zeigten, dass auch sie schon mehr als einen Orgasmus dabei gehabt hatte. 
 
   Als nächstes kam Franz, dessen Platz von Andreas eingenommen worden war, an die Reihe. Wie seine beiden Vorficker kam auch er schnell zu einem Erguss und pumpte ihr seinen Samen in den Leib. 
 
   Als letztes kam schließlich Peter, der wiederum von Karl an der Kamera abgelöst worden war. Auch er war natürlich unheimlich geil und wollte den Druck auf seinen Eiern endlich ablassen, aber dennoch begann er zuerst sehr langsam mit seinen Fick- und Knetbewegungen. 
 
   Aber auch er hielt es nicht mehr lange aus und begann seinen Prügel immer wilder in den willigen Frauenleib zu stoßen. 
 
   Kurz bevor er aber abschoss zog er seinen Ständer aus Uschis Möse heraus und der milchige, weiße Samen spritzte auf Uschis Körper. Der Druck war so stark, das sogar ihre Titten etwas von seinem Lustsaft abbekamen, während sich Uschis Geilheit auch diesmal wieder in einem Orgasmus entlud. Die ausgepumpten Männer und die von mehreren Orgasmen befriedigte Nadja ließen nun von der völlig fertigen und befriedigten Uschi ab und betrachteten das geile Bild, das sich ihnen bedingt durch den Spiegel gleich doppelt bot. 
 
   Uschi lag völlig erschöpft und verschwitzt auf dem Tisch, ihre Beine auf den Ecken des Tisches aufgestützt und noch immer weit gespreizt. Ihre, durch die Stecherei und ihre Geilheit angeschwollenen und geröteten Schamlippen waren dadurch noch immer leicht geöffnet und aus ihrem Mösenloch rann noch immer Samen aus dem übervollen Lustkanal heraus. Ihr harter Kitzler ragte noch immer deutlich sichtbar empor. Auch ihre Brustwarzen ragten noch steil nach oben und die Brüste waren von den Malträtierungen der gierigen Männerhände ganz rot. Die Samenpfützen und -bäche auf ihrem Bauch vervollständigten diesen unglaublich geilen Anblick, den Harald, mit der Kamera auf- und abfahrend, auf Video festhielt. 
 
   Aber noch immer schien ein Rest unbefriedigter Geilheit übriggeblieben zu sein. Uschis Hand wanderte hinab zu ihrem Bauchnabel, in dem sich eine kleine Samenpfütze gebildet hatte. 
 
   Ihre Zeigefinger strich hindurch und nahm etwas von der lebensspendenden Flüssigkeit auf. 
 
   Uschi führte ihren Finger hoch zum Mund. Ihre Zunge kam heraus und streckte sich der salzigen Flüssigkeit entgegen. Ein Tropfen löste sich und fiel ihr in den Mund. Gierig schluckte sie ihn und schleckte anschließend den ganzen Finger ab. 
 
   Ihre andere Hand glitt nach unten zwischen ihre Beine und fuhr durch die dort aus ihr 
 
   austretenden Männersäfte hindurch. Auch diese beförderte sie zu ihrem Mund um sie dort genüsslich aufzuschlecken. Sie wiederholte dieses Spiel, das von den anderen Anwesenden gebannt verfolgt wurde, bis fast aller Ficksaft verschluckt war. 
 
   »Schließlich sollen eure kostbarsten Säfte ja nicht sinnlos irgendwohin verschwinden«, meinte sie schließlich grinsend zum verwunderten Auditorium. 
 
   Sicher hatten alle gehofft, dass es ein geiler Abend werden würde, aber damit hatten sie denn doch nicht gerechnet. Sie hatten befürchtet, das Uschi schon sehr bald aufhören würde, dieses Spiel mitzuspielen. Und nun hatte sie nicht nur mitgespielt, nein, sie hatte sogar selbst weitergemacht. Ihre kühnsten und geilsten Hoffnungen waren erfüllt worden. So eine lüsterne und aktive Uschi hatten sie in ihren wildesten Träumen und Fantasien nicht erwartet, das versprach noch viele auf- und erregende Treffen. 
 
    
 
    
 
   Geburtstagsparty
 
    
 
   Nach dem besonderen Erlebnis des dreißigsten Geburtstag stieg vor jedem folgenden 
 
   Geburtstag bei mir die Spannung. Was hat sich Martina, meine Frau, diesmal ausgedacht? Wird sie mir wieder eine solche Überraschung gönnen, wie den Besuch bei Ursula in ihrem Gummidomizil? Schon zum 31. Geburtstag sagte meine Frau mir vorher, dass der dreißigste Geburtstag ein ganz besonderer Anlass war und ich nicht in jedem Jahr wieder mit solch einer Überraschung rechnen dürfe. Aber die Hoffnung glimmte halt immer wieder neu auf, dafür hatte ich eine zu große Gummi-Neigung. Einmal reisten wir zu einem wunderschönen – gummilosen – verlängerten Wochenende nach Madrid. Mal gingen wir grandios Essen. Aber es kam wirklich zu keinen neuen Gummiabenteuern. 
 
   Nun, zu meinem 35. Geburtstag war eine Party geplant. Ich wusste nur, wann ich zuhause zu sein hatte. Vorher sollte ich mir die Zeit ein wenig vertreiben, um nicht bei den Vorbereitungen zu stören. Na gut, ich bin Spazieren gegangen, habe ein wenig in Geschäften herum geschaut auf einer Parkbank verweilt. Zur verabredeten Zeit war ich an der Haustür, klingelte und wurde von Martina eingelassen. 
 
   Sie hatte sich chic gemacht, dass knackige Satinkleid, welches knapp über den Knien endet und gerade ein wenig Dekolleté zeigte, um auf die wunderschönen Brüste aufmerksam zu machen. Ich konnte ahnen, dass sie unter dem Kleid einen Hüfthalter trug und daran die Strümpfe befestigt waren. Alleine diese Ahnung brachte mich schon in leise Erregung. Sie weiß, dass mich diese Unterwäsche ungeheuer anmacht. 
 
   Im Hintergrund hörte ich jedoch schon Gemurmel von einigen Stimmen, also war an Sex im Moment nicht zu denken. Sie nahm mich bei der Hand und führte mich in den ersten Stock ins Schlafzimmer, so dass auch ich mich noch chic machen konnte. Anzug, Hemd, Fliege scheinbar eine edle Geburtstagsgruppe, die dort auf mich wartete. Nach dem Umziehen ging es wieder nach unten, wir betraten den Wohnraum und ein vielstimmiges „Happy Birthday …“ bildete den Auftakt zu einem netten Abend. Alle hatten sich gut angezogen, ehemalige und jetzige Kollegen, Freunde aus der Nachbarschaft und einige Freunde und Freundinnen, die Martina mir vorstellte. Die Zeit verrann schnell, hier ein Gespräch, da ein Schluck getrunken, Geschenke entgegen genommen … irgendwann war es schon nach Mitternacht 
 
   und langsam verabschiedeten sich alle Gäste. Lediglich eine von Martinas Freundinnen war außer uns jetzt noch da. Das fand ich ausgesprochen schön, da ich gerade mit Sarah am Abend einige Male gesprochen hatte und sie mir sehr sympathisch war. Wie Martina mir eröffnete, sollte sie bei uns schlafen, da es für sie zu schwierig wäre, um diese Zeit noch nachhause zu kommen. Und da sowieso jetzt schon der Samstag angebrochen war, gab es keine Probleme mit der Arbeit. 
 
   Nach einer Viertelstunde meinte Sarah, dass sie nun gerne ins Bett gehen würde. Martina ging mit ihr hinaus und ich konnte meinen Gedanken nachhängen. Es war ein netter Abend aber es fehlte noch der krönende Abschluss. Ich freute mich schon auf Martina und dass ich sie gleich ohne ihr Kleid sehen könnte und vielleicht war sie ja noch nicht zu müde für zärtliches Erkunden ihres Körpers? 
 
   Sie kam zurück und meinte, dass wir auch zu Bett gehen sollten. Im Schlafzimmer 
 
   angekommen fragte sie: „Was meinst Du habe ich unter meinem Kleid an?“ „Ich tippe auf den tollen Rago-Hüfthalter und daran die Strümpfe. Und den schwarzen PushUp-BH, damit die Kerle richtig was zu sehen haben. Auf den Slip hast Du doch bestimmt verzichtet, weil Du weißt, wie heiß mich das macht?!“ „Nicht schlecht, hilf mir doch mal beim Ausziehen.“ 
 
   Vorsichtig öffnete ich den Reißverschluss des Kleides und sah als erstes den Verschluss des BHs. Richtig es war der PushUp, den wir vor einigen Wochen in einer gemeinsamen Shoppingaktion kauften. Auf Po-Höhe endet der Reißverschluss, den oberen Rand des Hüfthalters konnte ich schon sehen – zweiter Treffer. Mit einer geschickten Bewegung ihrer Hüften ließ sie das Kleid zu Boden gleiten und stieg zu mir auf das Bett. Sie setzte mich mir gegenüber mit leicht gespreizten Beinen. Auf jeden Fall konnte ich deutlich erkennen, dass wirklich kein Slip den Blick auf ihre frisch rasierte Spalte behinderte. Eingeengt durch den Hüfthalter, der Po und Hüften – auch wenn sie dies von ihrer Figur her eigentlich nicht nötig hatte - zusammen presste. Ich legte mich auf den Bauch und krabbelte spielerisch in Richtung 
 
   auf dieses Traumziel. 
 
   Kurz bevor ich mit meiner Nase und meinem Mund die verlockend glitzernde Spalte 
 
   erreichte, bremste sie mich mit ihren Beinen. „Nein, damit musst Du warten. Freu Dich auf den morgigen Tag!“ Oh je, alle Hinweise auf den heutigen Geburtstag und meine Geilheit nützten nichts. Sie blieb dabei. Aber die Worte ließen darauf hoffen, dass mich ein schöner Samstag erwartete. Wir küssten uns vor dem Einschlafen liebevoll, kurz darauf war sie im Land der Träume. Es war ja auch schon spät. Kurz darauf muss ich auch eingeschlafen sein, denn das nächste war die Aufforderung zum Frühstück, es war so gegen 10.00 Uhr am Samstag. 
 
   Ich hatte schon ganz vergessen, dass wir noch einen Gast hatten. Sarah saß schon am 
 
   Frühstückstisch. Sie hatte einen Pyjama an, den ich von Martina kannte. Eine junge Frau, die gerade aufgestanden ist hat ihren ganz eigenen Reiz. Wir unterhielten uns beim Frühstück über den vorherigen Abend und einige andere allgemeine Dinge. „Sarah geht jetzt zuerst unter die Dusche, dann kommst Du. Wir müssen nachher noch in die Stadt.“ Gesagt, getan. 
 
   Nach dem Duschen ging ich in unser Schlafzimmer und stellte zu meinem Erstaunen fest, dass Sarah ebenfalls dort angekommen war. Sie lag auf dem Bett und wartete auf mich. Statt des Pyjamas hatte sie jetzt einen roten Gummi-BH an, der ihre Nippel frei ließ und einen ebenfalls roten Gummislip. Sie schaute mich aufmerksam an. Ich hatte gar nicht mitbekommen, das meine Frau hinter mir ins Schlafzimmer gekommen war. „Und nun kommt der zweite Teil von Deinem Geburtstagsgeschenk! Du hast ja gemerkt, dass gestern einige Frauen da waren, die ich Dir vorgestellt habe. Ich habe Dich gestern Abend genau beobachtet und gemerkt, dass Du mit Sarah mehrfach gesprochen hast. Scheinbar magst Du sie. Sie ist ja auch eine schöne Frau.“ Ich stand wie verdattert am Fußende des Bettes. Martina war inzwischen um mich herumgegangen und hatte sich neben Sarah gesetzt. beiläufig hatte sie ihre Hand auf den Arm von Sarah gelegt und streichelte diesen sanft. „Sarah arbeitet auch 
 
   bei Ursula, Du weißt, meine Freundin.“ Natürlich erinnerte ich mich sofort wieder an alle Einzelheiten und die Aufregung schoss in mir empor. „Ja, natürlich erinnere ich mich an Ursula.“ erwiderte ich mich wackeliger Stimme. 
 
   „Ich dachte mir, dass ich Deinen Gummiträumen wieder einmal nachkommen wollte und habe mit Ursula zusammen überlegt. Ich glaube sie hatte eine sehr schöne Idee, es wird Dir gefallen.“ Mir war die Idee fast egal, das es etwas mit Gummi, Ursula und Sarah zu tun haben sollte, reichte schon aus, um mich glücklich zu stimmen. 
 
   „Du musst Dich allerdings jetzt etwas umziehen, ich helfe Dir. Sarah muss sich auch 
 
   vorbereiten, aber sie schafft das alleine.“ Wir gingen in unser Gästezimmer, ich schaute mich um, konnte aber nichts entdecken, was zu meinen Phantasien passte. Martina schlug das Bettzeug zurück, ich konnte auf ein paar Lederriemen schauen, die scheinbar wirr dort lagen. 
 
   „Stell Dich hier hin.“ Sie nahm ein Riemenknäuel und stellte sich hinter mich. „Mund auf!“ und schon drückte Sie mir ein Lederteil in den Mund, ein Ring-Knebel. So etwas hatte ich schon einmal in einem Video gesehen. Der Mund stand offen, die Luftzufuhr war kein Problem aber der Speichelfluss machte sich sofort auf meinem Oberkörper bemerkbar. Ein paar Riemen baumelten an meinem Kopf herunter, wie ich aus den Augenwinkeln bemerkte. 
 
   Zwischenzeitlich machte sich Martina an meinem Po zu schaffen und cremte ihn ein, vor allem das Poloch. Ein paar Mal rutschte ihr Finger herein und heraus. 
 
   „So, das reicht erst einmal. Jetzt ziehe ich Dir erst einmal einen Slip über Deinen Kopf und Deine Augen, alles musst Du ja auch nicht direkt sehen. Es ist übrigens der Slip, den Sarah gestern Abend und die ganze Nacht an hatte. Dann kannst Du schon einmal an sie gewöhnen.“ 
 
   Sobald der Stoff über meinen Kopf glitt, begann ich intensiv durch die Nase einzuatmen. Der Teil des Slips, der den Abend zwischen den Beinen von Sarah war, lag direkt vor meiner Nase. Der intensive Geruch von Frau kam mir in die Nase. Mein Schwanz reagierte augenblicklich, zumal er sowieso schon in Aufmerksamkeitsstellung war. „Warte einen Moment hier, ich schaue ob sie auch fertig ist.“ Nach einer Minute kam Martina wieder herein. „Es kann los gehen, bist Du bereit?“ „Ja, mehr als das.“ „Na, na, nicht so voreilig.“ Sie führte mich zurück in das Schlafzimmer. 
 
   Ich konnte nur kleine Lichtfetzen wahrnehmen. Dann nahm Martina mir den Slip vom Kopf und ich sah Sarah, ganz entkleidet, lediglich ein Ring-Knebel mit der entsprechenden Halterung zierte ihr Gesicht und ihren Kopf. Ich schaute mich um. Auf dem Bett lag eine unförmige Gummihülle, es könnte ein Gummisack sein, davon hatte ich schon einmal gelesen. 
 
   „Dein Geburtstagsgeschenk ist eine Stunde, die Du mit Sarah in diesem Gummisack 
 
   zubringen darfst. Aber nicht so ganz einfach, sondern mit ein paar Besonderheiten. Leg Dich auf dem Rücken in den Sack, los.“ Ich schwebte fast vor Glück über das was mir in Aussicht stand. Ich kletterte auf das Bett und in den Sack. Martina und Sarah halfen mir dabei, mich gut in der Mitte hinein zu legen. „Sarah legt sich jetzt auf Dich, dann werde ich Euch miteinander verbinden.“ 
 
   Sarah legte sich auf mich, so dass Ihr Gesicht ganz nah an dem meinigen lag. Martina 
 
   korrigierte wohl die Lage ein wenig. „Sarah, jetzt leg Deine Lippen auf die von meinem Mann.“ Schon komisch, so etwas von der eigenen Frau zu hören. Sarah veränderte die Lage ihres Kopfes und die Ringe unserer beiden Knebel lagen fast direkt übereinander. Ich merkte, wie etwas an meiner Kopfbefestigung zupfte. „So, die Köpfe sind schon einmal zusammen.“ 
 
   Ich konnte mich nicht mehr bewegen, ich spürte schon wie der Speichel von Sarah nun in meinen Mund tropfte und sich mit meinem verband. Ich tastete vorsichtig mit der Zunge und traf dabei auf ihre. Wir spielten mit unseren Zungen. Machte ich die Augen auf, sah ich direkt auf ihre Lider oder in ihre Augen, eine ungewöhnliche Nähe. Martina machte sich nun wohl an unseren Händen zu schaffen. „Faltet Eure Hände auf beiden Seiten, Ihr bekommt einen gemeinsamen Handschuh. Das ist doch bestimmt schön.“ und schon schob sich ein Gummihandschuh über unsere Hände. Scheinbar so ein Fäustling der am Handgelenk mit einem Riemen verschlossen wird. Das gleiche auf der anderen Seite. 
 
   „Sarah, heb Dein Becken kurz an. Ich muss sehen ob der Schwanz richtig liegt.“ Ich fühlte, eine leichte Entlastung an meinem Becken, eine Hand schob meinen Schwanz in die Mitte Richtung unserer beider Bauchnabel. „Ist in Ordnung.“ Sarah legte sich wieder auf mich. 
 
   „Und jetzt kommt der Clou, eine Sonderkonstruktion von Ursula! Hebt Eure Hintern hoch, los.“ Ich drückte mich von unten ab, Sarah half so gut es ging. Martina schob wohl einen Lederriemen unter uns durch, denn beim wieder Hinlegen drückte etwas im Rücken. „So jetzt, kommt es.“ Sarah stöhnte auf, ich hatte das Gefühl, dass mein Mund vibriert. Ich konnte mir die Ursache nicht erklären. Kurz darauf noch einmal, nur länger und wollüstiger. „Los, mach Du auch Deine Beine breit!“ Ich spreizte meine Beine so gut es in dem Sack ging und spürte direkt einen Druck auf mein Poloch. Jetzt war ich mit dem Stöhnen an der Reihe, Martina drückte mir wohl einen ordentlichen Dildo in den Po. Danach kehrte Ruhe ein, nur merkte ich einen Druck an der Hüfte. „So, Ihr habt einen gemeinsamen Gürtel mit insgesamt drei Zapfen 
 
   in Euch. Das wird Euch den Aufenthalt in dem Gummisack versüßen. Jetzt habt eine schöne Zeit in Eurer Zwangs-Zweisamkeit.“ 
 
   Schon hörte ich den Reißverschluss des Gummisackes, es wurde dunkler um uns herum. 
 
   Schließlich waren wir ganz mit uns allein, ummantelt von aufregend duftendem Gummi. Ich hatte noch gar nicht gemerkt, wie kräftig ich mittlerweile mit Schlucken beschäftigt war, ich musste ja Sarahs Speichel mit verarbeiten. Ich konzentrierte mich jetzt ganz auf das Fühlen. 
 
   Wir hatten wieder unser Zungenspiel aufgenommen, dabei rieb Sarah mit ihren Brüsten über meine Brust, auch wenn dies wegen der Enge und der Fesseln nur ganz wenig ging. Ich spürte wie unsere Körper anfingen stark zu schwitzen, das Atmen war auch nicht ganz einfach, die Luftzufuhr war für zwei Menschen wohl knapp bemessen. Dennoch war ich voll erregt und mein Schanz begann unter dem Druck unserer Körper schon zu schmerzen. 
 
   Plötzlich merkte ich, wie durch den Gummisack mein Arm gestreichelt wurde, mein Kopf, meine Hüfte. Das gleiche galt wohl auch für Sarah, denn sie stöhnte erneut in meinen Mund. Auf einmal ein Geräusch und Sarah versuchte fickbewegungen zu machen. Aber die feste Verbindung unserer Unterleiber gab ihr keine Chance. Ihre Brüste rieben hektisch auf meinem Oberkörper, ihre Zunge wirbelte wie wild durch meinen Mund, so weit dies durch den Knebel ging. Es war wohl ein Vibrator bei den Zapfen in unseren Körpern, der jetzt in Aktion getreten war. Inzwischen trat der Schweiß aus allen Poren und ich schwamm schon in unserer eigenen Brühe. Auf einmal spürte ich in meinem Po Bewegung und auch dort begann ein Vibrator seine Arbeit, was meine Geilheit nochmals steigerte. Auch ich versuchte mich zu 
 
   bewegen, was jedoch zu immer mehr Schmerzen in meinem Schwanz führte, der zwischen unseren Körpern fest eingeklemmt war. Ich konnte aber irgendwie nicht abspritzen, es blieb bei der Dauererektion und den Schmerzen. 
 
   Das Vibratorgeräusch schwoll an und ab, Martina hatte wohl so etwas wie eine Fernsteuerung und nutzte diese weidlich aus. Sarah bäumte sich in der Fesslung auf, das Stöhnen an meinem Gesicht war zu einem Höhepunkt gekommen, jetzt war es in ein leises Jammern übergegangen. Der Vibrator arbeitete in meinem Po immer noch und meine Bewegungsversuche führten wohl zu einer weiteren Reizung ihrer durch das Reißen an dem Lederband und den Dildos geschundenen Spalte. Dann kam auch der Vibrator in mir zur Ruhe, ich versuchte mich mit Rücksicht auf Sarah möglichst wenig zu bewegen. 
 
   Ein Lichtschimmer fiel herein, ich musste Blinzeln. Martina öffnete den Gummisack, ein kühler Luftzug strich über meine Haut. „Oh je, habt Ihr Euch nass gearbeitet, anstatt das Ihr ruhig liegen bleibt …“ sagte sie lachend. Ich merkte, wie der Zapfen aus meinem Po heraus gezogen wurde, dem erleichterten Stöhnen von Sarah entnahm ich, dass es bei ihr auch so war. Dies angenehme Gefühl in meinem Schließmuskel über die eintretende Entspannung begleitete das Öffnen der Handschuhe. Zum Schluss öffnete Martina die Verbindung zwischen unseren Kopfgeschirren mit den Knebeln und wir erhoben uns vorsichtig. „Wenn ich Dir jetzt den Knebel abmache verabschiedest Du Dich von Sarah, sie muss jetzt wirklich nachhause.“ Dabei grinste mich Martina breit an. Ich küsste Sarah auf den weiterhin durch den Lederring aufgesperrten Mund. Sie drehte sich um und ging in Richtung Bad davon. 
 
   Wie ich erst jetzt wahr nahm hatte Martina wieder den Hüfthalter von gestern Abend 
 
   angezogen und die Strümpfe. Ihre Brüste lagen frei und zeigten eine gewisse Aufregung. 
 
   Scheinbar war die ganze Aktion auch nicht gefühlsfrei an ihr vorbei gegangen. „Jetzt habe ich meine Belohnung verdient“ sagte sie. Leg Dich hier neben den Sack, ich bin schon ganz heiß. Kaum das ich lag, setzte sie sich auf meinen Schwanz, der bei diesem Anblick keine Chance hatte als hart zu sein. Ich drang ganz leicht in sie ein, der Anblick von Sarah und mir in der Gummihülle war wohl ein perfektes Vorspiel. 
 
    
 
    
 
   Domina
 
    
 
   Nun habe Ich und meine Freundin Katrin endlich seit einen Monat eine eigene Wohnung zusammen. Wir beide haben schon über 8 Monate eine Beziehung und sind beide 24Jahre alt. 
 
   Katrin hat wirklich eine Topfigur und hat lange schwarze Haare. Sie ist 1,70 groß und hat ein Körpergewicht von nur 65kg. Also ist sie will ich mal sagen immer noch meine Traumfrau. Am Anfang verlief ja noch alles klar und wir verstanden uns super. Doch jetzt schon nach 4 Wochen fange ich unbewusst an alles von Katrin schlecht zu machen. Besonders meckere ich immer am Essen, was sie wirklich mit sehr viel Mühe macht. Nachher tut es mir dann immer leid, doch entschuldigt habe ich mich dafür nie. So kam es wie es kommen musste und Katrin rächte sich für alles, was ich ihr in den vergangenen 4 Wochen angetan hatte. Es war wieder Sonnabend am Morgen und 9 Uhr. Katrin weckte mich wieder lieb und zärtlich mit einem Küsschen. Eigentlich hätte ich das nach diesen 4 Wochen gar nicht mehr verdient, aber sie 
 
   hatte für dieses Wochenende eine teuflische Überraschung für mich vorbereitet. "Warte nur mein Liebster, ich mach schon mal das Frühstück. Dann hole ich dich.", sagte sie mir immer noch mit einem lieben Gesichtsausdruck. 
 
   Sie ließ sich wirklich nichts anmerken. So wartete ich in unserem Bett, obwohl es eigentlich 2 Betten waren die wir zusammengeschoben hatten, noch eine halbe Stunde, bis sie wieder ins Zimmer kam. Als sich die Tür öffnete und sie reinkam machte ich staunendes Gesicht, da ich eigentlich dachte sie holt mich zum Frühstück. Aber weit gefehlt. Sie hatte sich nur umgezogen und einige Vorbereitungen getroffen. Sie hatte lange schwarze Lackstiefel, einen superkurzen Lederminirock mit 2 Druckknöpfen, lange schwarze Lackarmstulpen und ein knappes schwarzes Lackoberteil an. Unter dem Arm trug sie einige Kleidungsstücke mit ins 
 
   Zimmer, die wie ich sehen konnte aus Weichplastik waren. Der Anblick machte mich richtig geil aber ein bissel Angst bekam ich schon, weil Katrin noch nie so ein Outfit für mich trug, obwohl sie den Körper dafür hatte. Sie sah bald aus wie eine Domina und das machte mir dabei noch mehr Angst. "So nun wird abgerechnet du faules Schwein...!!!....Ich werde jetzt über das Wochenende etwas Spaß mit dir haben....!!!....Und du wirst nur nach meiner Pfeife tanzen....!!!", schrie sie mich an. Oh je das saß. Ich bekam nun wirklich Angst und war richtig Erschrocken. Ich hatte es nun doch ganz schön übertrieben. "Los raus aus dem Bett und zieh dich nackt vor mir aus....!!!, schrie sie mich weiter an. Ich gehorchte und steig aus dem Bett 
 
   und zog mein Schlafanzug-Oberteil und die Hose aus. Nun stand ich nackt vor ihr und mein Schwanz erhob sich vor lauter Geilheit. Oder war es doch aus reinster Angst, was nun folgen mag...? Nun zeigte sie mir die Kleidungsstücke, die sie mitgebracht hatte. Zuerst hielt sie mir eine rote weite Plastikwindelhose, die zum knöpfen war, zum einsteigen hin. Aber verkehrt herum, sodass die Knöpfe da waren, wo mein Hinterteil ist. Ich verstand die Welt nicht mehr. 
 
   Was sollte ich mit einer Plastikwindelhose...? Aber schon kam die Anweisung von Katrin: "Los steig da rein...!!! Aber ein bissel fix mein Lieber...!!" Darauf wiedersprach ich Katrin: "Aber was soll ich denn mit so einer albernen Plastikwindelhose...? Ich mach doch gar nicht mehr in die Hose...? Und außerdem ist sie verkehrt herum." Schon bekam ich eine saftige Ohrfeige rechts auf meine Wange. Aua, das saß und das tat noch mehr mit den Lackarmstulpen weh, die Katrin anhatte. Daraufhin stieg ich mit einem kalten Schauer über meinem Rücken in diese alberne Plastikhose mit den Knöpfen auf meinem Hinterteil. Mein Schwanz stand aufrecht, den sie einfach mit reinstopfte. Die Plastikhose saß an Ort und Stelle 
 
   und hatte breite feste Bündchen an meinen Beinen und um meine Hüfte, sodass nichts 
 
   auslaufen kann. Ich schaute nur an mir herunter und konnte das nicht begreifen. "Was für dich gut und schlecht ist bestimme ich über das Wochenende. Das hat schon alles seinen Grund, dass ich dir die Plastikwindelhose so anziehe. Außerdem ist es auch besser für dein Bett. Es könnte sein, dass du dir vor Angst noch einpinkelst, so wie du vor mir zitterst.", sagte Katrin mir. Und es war auch so. Ich zitterte wirklich. Aber nicht weil mir jetzt besonders Kalt wäre, sondern nur weil ich schon mächtig Angst hatte. Nun hielt mir Katrin ein transparentes 


 
   
  
 



Regencape auch aus diesem Weichplastik zum reinschlüpfen hin und ich wunderte mich wieder, wie sie es mir hinhielt. 
 
   "Nein du Dummchen. Du wirst es wie die Plastikhose verkehrt herum anziehen.", sagte sie mir. So musste ich zuerst in die langen Ärmel fahren und die Kapuze mit Kordelzug hang nun vor meinem Gesicht. Also genau wieder andersherum. Nun stellte sie sich hinter mich und knöpfte alle Druckknöpfe auf meinem Rücken bis über mein Po zu. Länger war es auch nicht. 
 
   Nun war ich auch schon fürs erste in Weichplastik verpackt und Katrin sagte nun ich soll mich mit dem Bauch auf mein Bett legen und zwar so, dass mein Kopf am Fußende liegt wo sie schon mein Kopfkissen platzierte. Das tat ich auch. Ich wagte nun nicht zu wiedersprechen, denn Katrin meinte es nun anscheinend ernst. Nun fesselte sie meine Arme und Beine in gespreizter Haltung mit Seilen an das Bett. So lag ich Hilflos da und konnte mich nicht mehr von der Stelle rühren. Schon stellte sich Katrin an das Fußende des Bettes und genau vor mein Sichtfeld. "Tja da liegst du nun da. Es musste ja nicht dazu kommen aber du hast ja die ganze Zeit drauf zugearbeitet und hast mich immer runtergemacht. Ich hoffe mal, dass du nach meinem schönen Wochenende, das ich für dich geplant hab, dich auch besser benimmst.", sagte Katrin. Nun bekam ich auf einmal wirklich mächtig Angst und meinte: "Ach Katrin mach mich wieder los. Ich will mich ab jetzt auch besser benehmen und werde auch nicht mehr so viel rummeckern. Ach bitte mach mich wieder los" 
 
   Katrin grinste mich an und sagte: "Tja die Chance ist für dich vorbei. Aber ich glaube nach dem Wochenende hab ich dich dann soweit und du machst alles was ich dir sage......Und nun will ich, was du mir in unserer ganzen Beziehung noch nie gemacht hast.....Du wirst mich jetzt schön brav mit deiner Zunge an meiner Votze ficken, bis ich komme...!!" Als sie das sagte, stellte sie sich ganz nah vor mein Gesicht und knöpfte schon mal den ersten Knopf an ihrem Ledermini auf. Ich bekam Angst, denn so was hatte ich noch nie an einer Frau gemacht und schon recht gar nicht an meiner Freundin. Dabei schüttelte ich meinen Kopf, doch Katrin knöpfte schon den zweiten Knopf auf und streifte aufreizend den Ledermini runter. Unten hatte sie die ganze Zeit gar kein Höschen an und war schon feuchtglänzend an ihrer süßen Muschi. Ich schüttelte wieder meinen Kopf und heulte drauf los: "Nein bitte Katrin...!!...Das 
 
   kannst du doch nicht von mir verlangen.....Ich will das nicht...Bitte ich will das nicht...!!" 
 
   Katrin beugte sich zu meinem Kopf und meinte: "Ach wie du immer bist. Immer das 
 
   Trotzköpfchen. Aber das werde ich dir noch austreiben." Als sie das gesagt hatte, griff sie nach der Kapuze von meinem Plastikregencape, die die ganze Zeit vor meinem Gesicht baumelte und stülpte sie ohne zu überlegen über mein Gesicht und meinen ganzen Kopf. 
 
   Hinten zog sie die Kordeln der Kapuze zu und machte noch eine Schleife rein. Ich zog an meinen Fesseln und jedes Mal, wenn ich einatmen wollte, presste sich die Kapuze aus Weichplastik an mein Gesicht. Ich drohte schon zu ersticken und nachdem ich einige male eingeatmet hatte löste sie die Kordeln an meinem Hinterkopf und zog mir die Kapuze wieder vor mein Gesicht. 
 
   Da baumelte sie wieder bedrohlich vor mir herunter und ich hatte schon ein total 
 
   verschwitztes Gesicht und war völlig außer Atem. Katrin hat sich in der Zwischenzeit wieder ihren Ledermini angezogen und steht nun wieder vor meinem Gesicht. "Na willst du jetzt artig sein und mir meine Votze lecken, bis ich komme...? Oder soll ich dir die Kapuze gleich wieder aufsetzten...?", war ihre schnippische Bemerkung. Ich heulte nun drauf los: "Aber das kannst du doch nicht verlangen. Bitte mach mich wieder frei." Katrin griff aber gleich wieder nach der Kapuze und wollte sie mir gleich wieder überziehen. Als sie die Kapuze schon über meinem Gesicht hatte und am Hinterkopf die Kordeln schließen wollte jammerte ich 
 
   verzweifelt los: "Ja ich mach's...!!! Ja ich mach`s...!!!" Da nahm sie mir die Kapuze gleich wieder ab und stellte sich vor mein Gesicht. Die ersten Tränen kamen schon aus meinen Augen. "Also bist du nun mal zur Vernunft gekommen...?....Na dann ist gut....Aber jetzt leck mich, ich bin schon ganz geil drauf von deiner Zunge gefickt zu werden.", sagte Katrin. Dabei knöpfte sie den ersten und langsam den zweiten Druckknopf von ihrem Ledermini auf und zog ihn sich langsam runter. Ihre süße Muschi war schon nass und schimmerte schon richtig und vor allem auch aus reinster Geilheit gleich von meiner Zunge gefickt zu werden. Mir wurde leicht übel, bei dem Gedanken, dass ich eine Nacht zuvor erst mit meinem Schwanz darin war. Nun kam Katrin mit ihrem Becken ganz nah an mein Gesicht und spreizte ihre 
 
   Bein. 
 
   Nun fing ich doch an zu lecken und Katrin bebte vor lauter Geilheit. Ich leckte immer weiter und drang nun auch mit meiner Zunge in ihre Muschi ein. Schon bald kam sie, weil sie es schon über eine Stunde angehalten haben musste. Sie hielt inne und wandte sich dann von mir ab. Zuvor musste ich sie aber noch schön sauber lecken und als das geschafft war, war ich um meinen Mund total vollgesaut mit Katrins geilem Saft. Daraufhin zog sie sich einfach wieder ihren Ledermini an und ging aus dem Zimmer. Nach 2 Minuten kam sie wieder mit einem ihrer alten gebrauchten Slips. Sie konnte manchmal ihr Pippi nicht richtig halten und hatte immer Pippispuren im Höschen. Diesen stopfte sie mir einfach wie einen Knebel in den Mund. Ich verzog mein Gesicht und wollte ihn schon wieder ausspucken. Schon hatte sie eine alte Strumpfhose, die sie so vor meinen Mund fixierte und um meinen Hinterkopf band, dass ich den vollgesauten Slip nicht wieder ausspucken konnte. Sprechen konnte ich dadurch auch nicht mehr, nur noch stöhnen. "Ist ja gut mein kleines Trotzköpfchen. Aber das war noch lange nicht alles was ich mit dir geplant habe. Außerdem habe ich Anja und Mandy für um 11 Uhr eingeladen. Sie werden sich mit dir über das Wochenende auch noch schön Beschäftigen. 
 
   Aber nun bist du erst mal schön verpackt und kannst keine Dummheiten anstellen." Was war das eben..? Hatte ich da was falsch verstanden...? Anja und Mandy..?...ihre beiden 24jährigen attraktiven Freundinnen..? Nein das konnte sie doch nicht mit mir machen. Ich bekam noch mehr Angst und wurde Zur gleichen Zeit wütend konnte nur in meinen Knebel lallen. Doch heraus kamen nur ein paar dumpfen Laute. "Ach etwas fehlt doch noch.", sagte Katrin und band mir eine schwarze Strumpfhose von ihr noch vor meine Augen und schon war es dunkel und ich konnte nichts mehr sehen. So war es geschehen und Katrin schloss die Tür hinter sich und lies mich alleine zurück. Es dauerte einige Zeit und ich konnte nur so daliegen. Es muss so jetzt gegen 10Uhr gewesen sein und es war still und ich schlief bald wieder ein, obwohl es nicht die beste Stellung ist um einzuschlafen. Hunger hatte ich eigentlich auch. Das Frühstück schien also heute auszufallen, dachte ich mir so und lag einfach nur da und wartete auf die nächste Überraschung. Aber bald auch war es schon so weit. Ich hatte mich soweit wieder irgendwie beruhigt. Doch plötzlich hörte ich, wie es an der Wohnungstür klingelte und Katrin ihren Freundinnen aufmachte. Mein Herz begann an zu 
 
   rasen und schon war wieder dieses komische Gefühl der Angst, was nun geschehen mag. Es dauerte noch einige Zeit in der ich einiges Gelächter hörte, bis sich dann die Schlafzimmertür öffnete und Katrin zusammen mit ihren Freundinnen Anja und Mandy das Zimmer betraten. 
 
   "Na da haste ihn ja schön hergerichtet.", lachte Anja auf und Mandy meinte: "Da können wir ja anfangen, mit ihm zu spielen." Oh je, das war so peinlich und ich konnte nur in meinen Knebel lallen. Aber nun war es eigenartig still und ich hörte nur, wie jemand etwas aus einer Tüte holte. Nun hörte ich leises Gekicher. Auf einmal legte sich jemand in das Bett neben mir. 
 
   Es war Katrins Bett aber ich wusste jetzt nicht wer neben mir liegt. 
 
   Schön wieder leises Gekicher und plötzlich hörte ich es klicken und es begann irgend etwas leise zu summen. Wieder diese Bewegungen in dem Bett neben mir und plötzlich wurde das Summen dumpfer und die Person neben mir stöhnte leise auf. Nun begriff ich was es war. 
 
   Jemand musste sich gerade neben mir im Bett einen Vibrator reingeschoben haben. Es dauerte noch eine Weile und ich merkte wie die Person neben mir einen Orgasmus hatte. Nun nahm mir Katrin die schwarze Strumpfhose von meinen Augen und ich schaute wer neben mir lag. 
 
   Es war Anja, die es sich mit dem Vibrator gemacht hatte und ihn nun Katrin gab. Das Ding war total versaut. Aber Katrin hielt ihn unter meine Nase und ich konnte Anjas heißen geilen Saft riechen. Auf einmal merkte ich und konnte es auch halb sehen, dass sich Anja und Mandy daran machten die Druckknöpfe von meinem transparenten Plastikregencape zu öffnen. Aber nur so weit, dass sie an die Knöpfe meiner Plastikwindelhose kamen und schon Begriff ich, warum mir Katrin alles verkehrt herum angezogen hatte. Anja und Mandy machten sich nun daran die Knöpfchen von meiner Plastikhose an meinem Hinterteil zu öffnen und langsam Begriff ich weiter und riss an meinen Fesseln. Schon klappten sie die Plastikhose auf und ich kniff meine Pobacken so fest zusammen, wie ich nur konnte. Nun ging Katrin mit dem von Anja vollgesauten Vibrator zu meinem Po und setzte sich auf das Bett zwischen meine gespreizten Beine. 
 
   Nun merkte ich wie Anja und Mandy, rechts und links meine Pobacken auseinander drückten, bis Katrin freien Zugang zu meinem Poloch hatte. Ich jammerte in meinen Knebel und heulte drauf los. Anja und Mandy lachten mich aus und Katrin meinte nur: "Seht ihr, wenn es ernst wird heult er wie ein kleines Baby. Naja dafür hat er ja auch seine Plastikhose an, da kann er wenn er zu große Angst für uns Mädels hat auch reinpinkeln." Schon spürte ich den Vibrator an meiner Poritze und Katrin drehte ihn jetzt mit Nachdruck in mein Poloch und ich heulte auf. Das war ein Schmerz. Mir wurde schwarz vor Augen, doch Katrin drehte den schlüpfrigen Vibrator immer weiter bis zum Anschlag rein. Danach schaltete sie ihn auch noch ein und er begann in meinem Poloch zu summen. Schon konnte ich mein Pippi nicht mehr halten und mir kamen einige Tröpfchen in meine Plastikhose zusammen mit einem Orgasmus. Dabei spritzte ich meine schleimig klebrige Ladung auch noch mit in meine 
 
   Plastikhose, die nun wieder Hinten zugeknöpft wurde. Danach wurde auch noch mein 
 
   Plastikregencape wieder fest zugeknöpft und alle verließen mit lautem Gelächter den Raum. 
 
   Dabei sah ich, dass Anja und Katrin die selben schwarzen Lackstiefel und auch die schwarzen langen Lackarmstulpen wie Katrin anhatten. Nur hatten sie statt dem schwarzen Ledermini einen kurzen Lackslip und statt dem schwarzen Lackoberteil nur einen kurzen schwarzen Lack-BH an. So verließen sie den Raum und ich war wieder eine ganze Zeit alleine. Dabei summte die ganze Zeit der verschleimte Vibrator von Anja in meinem Po. Dabei bekam ich mehrere Orgasmen und spritze meine Ladung immer in meine Plastikhose, in der es sich jetzt eklig schleimig anfühlte. 
 
   2. 
 
   So lag ich nun da. Ich war jetzt schon total gedemütigt und das war erst der Anfang von Katrins Racheplan. Aber es ging auch die Zeit vorbei und Katrin kam zusammen mit Anja und Mandy wieder ins Schlafzimmer. "Ist schon gut mein Lieber. Du bekommst nun bald erst mal was zu Essen. Aber erst mal werden wir dich noch etwas hübsch machen müssen, für den Tag heute.", meinte Katrin und alle drei befreiten mich aus meiner misslichen Lage. Anja und Mandy kicherten die ganze Zeit, weil der Vibrator in meinem Po noch summte. Nun musste ich mich vor mein Bett stellen und Katrin zog mir zuerst mein Plastikregencape aus. Das machte sie mit einer solchen Ruhe und Ausdauer, das es mich bald innerlich zerrissen hätte. 
 
   Jeden einzelnen Knopf des Regencapes machte sie langsam auf und dann den nächsten. Sie wollte mich wirklich noch leiden sehen, mit dem angeschalteten Vibrator im Po. Danach befreite sie mich von der Plastikwindelhose, die ich ordentlich vollgesaut hatte. Als sie zu Boden glitt lachten alle. "Los jetzt bück dich, damit ich dir den Vibrator entfernen kann.", war Katrins Befehl. Ich befolgte das was Katrin mir Befohl und bückte mich. Ich bekam einen hochroten Kopf, als sie mir das Ding in dieser Stellung ausschaltete und rauszog. Zum Glück legte sie das Ding weg. Sie hätte ja sonst noch was damit machen können. 
 
   Zur gleichen Zeit sah ich, wie Anja und Mandy, meine Bettseite mit einem Bettbezug aus rosa Weichplastik bezogen. Das Bettlaken, das Kopfkissen und die Überdecke, waren alle mit dem rosa Weichplastik bezogen und bei dem Anblick merkte ich wieder, wie mir ein kalter Schauer über meinen Rücken kam. Katrin nahm nun eine Büchse Creme mit der Aufschrift "Babycreme" und salbte mich untenherum damit ein. Mir ging dabei bald wieder einer ab. 
 
   Aber diesmal lies es Katrin nicht dazu kommen. Als das gemacht war zauberte sie eine große dicke Windel hervor und legte sie auf das frisch gemachte rosa Plastikbett. "Los jetzt leg dich auf die Windel. Damit ich dich windeln kann.", sagte Katrin. Ich schüttelte mit dem Kopf und wollte keine Windel umhaben. Doch Katrin meinte: "Warum willst du keine Windel umhaben.? Aber ich verstehe gar nicht warum.? Die brauchst du doch. Schau doch nur mal deine vollgesaute Plastikhose an. Oder willst du dir deine Plastikhose selber mit der Zunge sauberlecken.? Oder magst du doch lieber eine Windel um.? Sonst gibts noch ne schlimme Überraschung nach deinem Mittagessen in der Plastikhose." Das hatte mich schon überzeugt und ich legte mich nun auf das frisch gemachte rosa Plastikbett. Es war noch kühl das Weichplastik und ich bekam ein Gänsehaut. Doch schon wickelte mich Katrin mit der Windel. Schon musste ich wieder aus dem Bett und sie holte einen blauen kurzen Plastikbabybody hervor. In den musste ich nun reinsteigen. 
 
   Ich kam mir jetzt wie ein kleines Babymädchen vor, denn der Babybody sah auch schon so aus. Die Ärmel gingen nur bis zur hälfte meiner Arme und hatten als Abschluss feste Gummibündchen mit Rüschen dran. Er reichte mir vom Hals bis über meinen Po und den Oberschenkeln. Doch schon stellte sich Katrin hinter mich und machte den Reißverschluss hinten auf meinem Rücken zu. Nun war ich mit einer dicken Windel und mit dem blauen Plastikbody aus Weichplastik begleitet. "Und zur Sicherheit, damit du dir nicht noch den hübschen Plastikbabybody, der übrigens für kleine Babymädchen ist, alleine ausziehen kannst mache ich dir noch ein kleines Lederhalsband um deinen Hals. Das hat hier hinten eine kleine Schlaufe. Mit der Schlaufe kann ich den Reißverschluss hinten auf deinem Rücken mit dem 
 
   kleinen Vorhängeschloss sichern.", sagte Katrin, als sie mir das Lederhalsband umlegte und das kleine Schlösschen zeigte. Schon hakte sie den Reißverschluss mit der Schlaufe des Lederhalsbandes ein. Es machte "klick" und schon war es geschehen. Ich war gefangen in dem Plastikbody der für kleine Babymädchen ist. Schon begann ich an zu heulen, als ich mich selbst anschaute, doch Katrin nahm mich an die Hand und sagte: "Na komm, nicht weinen. Du bist nun heute erst mal unser kleines Babymädchen und hast uns brav zu gehorchen. Aber jetzt gibt's erst mal fein zu essen." Nun wurde ich so wie ich war in die Küche geführt und musste mich auf einen Stuhl an den Tisch setzten. Anja nahm meine Hände und verschränket 
 
   sie hinter dem Stuhl, wo sie sie fesselte. Meine Beine wurden ebenfalls an den Stuhlbeinen festgebunden. So war ich fixiert und hatte immer noch Katrins versauten Slip, als Knebel im Mund. Schon band mir Mandy ein übergroßes buntes Plastiklätzchen um, das mir bis zu meinem Bauch reichte. "So mein Lieber. Da du dich immer wegen meinem Essen beschwerst, gibt's dieses Wochenende für dich nur Kindergrießbrei und Milch aus der Nuckelflasche. 
 
   Aber wehe du machst jetzt zicken, sonst ergehts dir dreckig....!!!", fauchte Katrin mich an und setzte sich mit einem großen Teller voller Grießbrei und drei kleinen Nuckelflaschen mit je 0,2Liter Milch an den Tisch. Ich heulte jetzt drauf los, während mich Anja von dem selbstgebauten Knebel von Katrin befreite. Der Slip hatte sich schon längst mit meinem Speichel vollgesogen. Als ich immer noch heulte bekam ich von Katrin rechts und links eine saftige Ohrfeige und schon war Ruhe. "Und damit dir mein Essen auch besonders Gut schmeckt werde ich es noch etwas garnieren müssen.", sagte Katrin und spuckte in den vollen Teller mit Brei, den ich nun bald zu essen bekäme. 
 
   Dann rührte sie noch mal den Grießbrei mit ihre Spucke um und meinte dann ganz 
 
   schnippisch und mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht: "Siehst du. Den Kindergrießbrei habe ich nur für dich gemacht. Außerdem ist der mit Liebe gemacht und der wird dir schön schmecken. Nicht das mir jetzt wieder irgendwelche Klagen kommen." Nun begann sie mich zu füttern. Mit dem Kindergrießbrei und ihrer Spucke drin. Das war so was von demütigend. 
 
   Zwischendurch spuckte sie mir immer wieder ins Essen und als sie fertig war mit füttern, schob sie mir eine Nuckelflasche in den Mund, die ich brav und ohne Widerrede auszutrinken hatte. Anja sagte schon: "Ach kann ich ihm auch eine Pulle geben..?" und Mandy flötete auch gleich: "Ach ja was für eine tolle Idee. Ich will ihm auch eine Pulle verabreichen." Ach das war wieder so demütigend, doch ich konnte nichts dagegen machen und musste mich nun auch von Anja und Mandy mit Milch füttern lassen. Dabei streichelten sie mich immer über meinen Kopf und lobten mich, wie brav ich doch die Milch austrinken kann. Als das nun vorbei war räumte Katrin den Tisch ab und holte nun auch noch ein rosa Plastikbabyhäubchen 
 
   hervor und setzte es auf meinen Kopf. Danach verschloss sie es noch mit einer schönen großen Schleife unter meinem Kinn. 
 
   Schon war ich als Baby komplett eingekleidet. Aber das war noch nicht alles, da sich Katrin nun mir gegenüber auf einen Stuhl setzte und ich ihre Muschi unter ihrem Ledermini sehen konnte. Dann bekam sie von Mandy einen Schnuller gereicht. Aber es war kein gewöhnlicher Schnuller für Kleinkinder. Er war viel größer und hatte Gummiriemchen dran zum fixieren. 
 
   Den Schnuller nahm sich Katrin selbst in den Mund und nuckelte wie ein Baby daran. Dann nahm sie ihn aus ihrem Mund und steckte ihn in ihre Muschi und schob ihn immer wieder rein und raus. Dabei drehte sie ihn und wurde dabei ganz geil. Kurz vor ihrem Orgasmus und als der Schnuller richtig vollgesaut war hielt sie ihn mir vor meinen Mund. Ich schüttelte meinen Kopf. Doch schon bekam ich wieder eine saftige Ohrfeige rechts und links in mein Gesicht, dass es nur so klatschte. Nun machte ich widerwillig den Mund auf und nahm Katrins vollgeschleimten Schnullerknebel auf, der auch gleich hinter meinem Kopf mit den Gummiriemchen fixiert wurde und ich ihn nicht wieder ausspucken konnte. 
 
   Anja befreite mich auch gleich von dem großen Plastiklätzchen und Katrin löste zusammen mit Mandy die Fesseln am Stuhl. So musste ich wieder mit Katrin an der Hand ins Schlafzimmer. Dort musste ich mich in mein Plastikbett legen, aber diesmal normal auf meinen Rücken. Da wurde ich aber wieder an Armen und Beinen gefesselt und Katrin deckte mich fast führsorglich mit der dicken Plastikdecke zu und meinte: "So jetzt ist es schon nach 13 Uhr und damit hast du erst mal genug Zeit dich zu erholen. Wir werden dich dann erst zum Abendessen wieder holen und das ist erst gegen 20Uhr für dich. Also lassen wir dich erst mal 7 Stunden in Ruhe, in denen du schön in deine Windeln pinkeln kannst oder auch kacken. 
 
   Aber das ist ja dein Problem und nicht unseres." So gingen alle drei wieder aus dem Zimmer und ich konnte nur noch an die Decke schauen und mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen, was ich doch für ein Schwein gewesen sein musste in der ganzen Zeit, dass mich Katrin so hassen kann. 
 
   In der Zwischenzeit nuckelte ich an Katrins versauten Schnullerknebel und langsam, so nach einer Stunde drückte meine Blase auch ganz schön. Ich versuchte es zwar noch anzuhalten aber es war zwecklos und ich musste es in die Windel laufen lassen. Zumal durfte ich ja heute überhaupt noch nicht auf die Toilette. Na das kann ja heiter werden, dachte ich bei mir so und döste nur so vor mich hin. Es war mir total langweilig, so gefesselt im Plastikbett zu liegen, in dem es nun ganz schön warm wurde. Katrin dieses Biest hatte, als sie das Zimmer verließ die Heizung noch mal auf volle Pulle aufgedreht. So verging Stunde für Stunde und es wurde 
 
   auch schon langsam Dunkel draußen. Ich schaute aus dem Fenster raus, wo ich nur den Himmel sehen konnte. Langsam gingen auch die Straßenlaternen an und ich lag immer noch im Plastikbett. In der ganzen Zeit pinkelte ich insgesamt dreimal in meine Windel, die nun langsam nass wurde und die Feuchtigkeit nicht mehr aufnehmen konnte. Aber schon hörte ich wieder die Stimmen von Katrin, Anja und Mandy, die auf dem Weg ins Schlafzimmer waren um mit mir weiterzumachen. Mein Herz begann wieder zu rasen und schon ging die Tür auf und alle drei betraten wieder in ihrer aufreizenden Lackbekleidung und Katrin mit ihrem Ledermini das Zimmer. 
 
   "Na wie fühlt sich denn unser kleines Babymädchen..?...Hast du schon mal gemusst und in deine Windel gepinkelt...?, begrüßte mich Katrin und Anja und Mandy kicherten wieder. Ich nickte verschämt und wurde knallrot im Gesicht. Schon nahm Katrin die große Plastiküberdecke weg und griff mir zwischen meine gespreizten Beine. "Na da wollen wir doch mal prüfen, ob du dir auch schön eingepinkelt hast.", war Katrins schnippische Bemerkung. Dabei knetete sie mir meinen ganzen Windelbereich und ich spürte die Nässe in der ich lag. Dabei schloss ich meine Augen und wendete mein Gesicht ab. "Na das ist ja allerhand, was du da reingepinkelt hast. Aber die Windel ist dick genug, die kann noch voller werden. Ich hab dich ja vorhin gründlich eingecremt, da wirst du nicht wund. Außerdem hast du ja sowieso bis Morgen Früh bei uns Kloverbot. Da brauch ich dir ja auch bis Morgen keine 
 
   neue ummachen und du kannst in der alten vollgemachten drin verweilen.", meinte Katrin mit einem Grinsen im Gesicht. Aber nun wurde ich erst mal losgebunden und wurde wieder in die Küche geführt. Da musste ich mich wie heute Mittag auf den Stuhl setzten. Die Hände hinter dem Stuhl gefesselt. Die Beine auch noch dazu und das große bunte Plastiklätzchen wieder umgebunden. 
 
   Mandy die hinter dem Stuhl stand nahm mir den Schnullerknebel aus dem Mund und schon wollte ich mich beschweren: "Das kannst du doch nicht mit mir machen..!!! Ich bin doch kein Baby und außerdem will ich die vollgemachte Windel abgemacht haben..!!!" Das wollte ich schon die ganze Zeit sagen, doch mit dem Schnullerknebel im Mund war das ja unmöglich. 
 
   Aber irgendwie hatte ich jetzt das Gefühl ich hatte schon wieder die ganze Sache überzogen. Katrin schaute mich mit ihren Freundinnen böse an. Ihre Augen wurden immer schmaler und sahen teuflisch aus. "Was war das eben...?!!...Sag mal spinnst du...?!!...Hast du immer noch nicht genug...?!!", fauchte mich Katrin an. Mandy meinte auch gleich: "Ja hör lieber auf Katrin und sei nun artig..!!" Nun wollte ich noch was sagen aber heraus bekam ich nichts mehr. Mein Mund war auf einmal so trocken, als ich alle drei so wütend vor mir sah. Katrin sagte jetzt kein Wort und nickte Anja einmal an und ab ihr damit ein Zeichen. Diese verließ plötzlich die Küche und kam auch gleich wieder zurück. Nun stellten sich alle drei an den Herd, wo mein Griesbrei köchelte. Aber sie stellten sich so hin, dass ich nicht sah, was sie machten. Dann machten sie einen Teller voll und kamen wieder zu mir an den Tisch. Katrin 
 
   setzte sich zu mir und spuckte dieses mal nicht in meinen Brei. Keiner sagte mehr was und Katrin begann mich zu füttern. Es war wieder diese unheimliche Stille, die mir Angst machte. 
 
   Der Griesbrei schmeckte irgendwie anders und ich meinte: "Der Griesbrei ist aber extrem süß..? Was habt ihr denn da reingetan..?" 
 
   Katrin sah mich wieder böse an aber sagte dann mit ruhiger und gelassener Stimme: "Ach du wieder. Immer am Essen rummeckern. Iss nur brav den Brei auf." Mehr sagte sie nicht dazu. 
 
   Danach bekam ich wieder von Katrin und ihren Freundinnen je eine kleine 0,2Liter 
 
   Nuckelflasche mit warmer Milch verabreicht und wurde losgebunden und von meinem Plastiklätzchen befreit. Schon wurde ich wieder ohne das jemand was sagte ins Schlafzimmer geführt und musste mich wieder in mein rosa Plastikbett legen. Dort wurde ich wieder mit gespreizten Armen und Beinen festgebunden. Dabei spürte ich schon wieder, dass sich alle drei die ganze Zeit anlächelten und sich rumkicherten. Als ich nun fixiert so da lag holte Katrin einen eigenartigen Knebel hervor. Ich machte schon meinen Mund auf und sie schob ihn mir in den Mund. Nun fixierte sie ihn noch mit den Gummiriemchen hinter meinem Kopf und ich wunderte mich warum sie ihn verkehrt herum in den Mund geschoben hatte. In meinem Mund war nur ein schlaffes "Etwas" und draußen auf der Mundplatte war wie ein großer Dildo dran, der nun steil von meinem Gesicht emporragte. Ich begriffe immer noch nicht aber schon schloss Katrin einen kleinen dünnen Schlauch mit einer Handpumpe an meinen eigenartigen Knebel. 
 
   Sie gab mir noch ein kleines Küsschen auf meine Stirn und fing an zu pumpen. Plötzlich merkte ich, das mein schlaffes "Etwas" in meinem Mund immer größer wurde und meine Zunge nach unten drückte. Es wurde immer mehr im Mund und ich begriff was nun Sache war. Doch Katrin pumpte weiter und streichelte mir über dir Rüschen meines Plastikbabyhäubchens, als ich mich zu wehren versuchte. Reden konnte ich nicht, ich stöhnte nur ängstlich in den Knebel, bis der aufblasbare Ball in meinem Mund so weit aufgepumpt war, dass mein ganzer Mund damit ausgefüllt war. "Nur ruhig mein Leiber. Wir wollen nun den Rest des Abends noch etwas Spaß mit dir haben. Und weißt du, was vorhin in deinem Griesbrei war...?? Weil du vorhin wieder unartig warst, als kleines Babymädchen, sahen wir uns gezwungen ein kleines Abführmittelchen in deinen Brei zu mischen, da kannst du deine Windeln heute Abend und die ganze Nacht in deine Windel kacken und es als dein persönliches Scheißhaus benutzen.", war Katrins Meinung. Dabei griff sie mir noch mal 
 
   zwischen meine gespreizten Beine und meinte: "Na..?? Spürst du schon was..??" Ich begann an zu heulen. Noch spürte ich nichts aber die Vorstellung in meine Windel auch noch kacken zu müssen war wohl das Größte. Doch schon sah ich alle drei an, die vor meinem Bett standen und mich auslachten. Katrin knöpfte schon den ersten Knopf von ihrem Ledermini auf, dann folgte der Zweite und danach zog sie ihn sich wieder langsam runter. Anja und Mandy machten das selbe mit ihren Lackslips und ich sah zum ersten Mal die Muschis der beiden. 
 
   Anja war halb rasiert wie meine Freundin Katrin, doch Mandy war da unten total kahl. 
 
   Danach zog sich Katrin ihr schwarzes Lackoberteil aus und Anja und Mandy ihren kurzen Lack-BH. Schon standen alle drei nur noch mit ihren langen schwarzen Lackstiefel und den Lackarmstulpen da. Katrin und Anja legten sich in das Bett neben mir, wo sonst immer Katrin schläft und liebkosten sich gegenseitig. Ich schaute rüber zu ihnen, als sie sich gegenseitig ihre Brüste küssten und sanft streichelten. Doch sie fühlten sich von mir beobachtet und schauten mich mit ihren geilen Gesichtern an. Schon war ein Hand vor meinem Gesicht, die nach dem aufmontierten Dildo an meinem Knebel griff und so meinen Kopf in gerader Stellung platzierte. Es war Mandy, die sich nun mit gespreizten Beinen auf mein Bett und genau auf meinen Oberkörper setzte. Ich muss tatenlos zusehen, wie sie den Dildo vor meinem Mund mit Gleitmittel aus einer Tube einreibt. Dann fasst sie sich noch mal an ihre 
 
   Muschi und geht mit dem Mittelfinger rein und reibt ein paar mal, bis sie in Stimmung kommt. Den vollgesauten Finger leckt sie einfach vor meinen Augen ab und kommt nun mit ihrem Becken auf mich zu. Schon nimmt sie meinen Kopf zwischen die Knie und langsam senkt sie ihre heiße Muschi herab, es wird dunkel um mich und ich fühle nur noch, wie sie sich genüsslich den Dildo einführt und auch gleich langsam und dann schneller auf mir herumreitet. Ich kann förmlich ihre heiße Muschi riechen. Nach einiger Zeit spüre ich schon wie etwas warmes und feuchtes über mein Gesicht läuft. Mir wird fast übel. Nach längerer Zeit erhebt sie sich von mir und gibt mir ein kleines Küsschen auf meine Stirn. Ich spüre unterdessen, wie der heiße Saft von Mandy an meinen Wangen runterläuft und ich spüre wie mein Schwanz in der Windel immer steifer wird. Ich schaue nun rüber zu Katrin und Anja, die die ganze Zeit uns zugeschaut hatten. Die beiden grienen mich an und ich werde wieder knallrot im Gesicht. Doch plötzlich spüre ich, wie sich 
 
   in meinem Darm etwas tut und ich kann gar nicht so schnell überlegen und ich muss laut Furzen. Dabei kam eine erste Ladung schon in die Windel. Danach eine Zweite und das war es auch schon. Ich spürte nun die dünne Kacke in der Windel und begann wieder an zu heulen. Katrin und ihre Freundinnen hatten das natürlich auch gehört, was da in meine Windel gegangen war und lachten laut auf. Katrin griff mir dabei gleich an die empfindliche Stelle und Anja und Mandy ließen es auch nicht aus, mich dort unten ordentlich zu kneten und alles noch mit zu vermischen um damit meine schlimme Lage zu verdeutlichen. Schon stieg Mandy von mir runter und legte sich zu Katrin. Sie küsste ihr auch gleich stürmisch die Brüste und schleckte sie ab. Schon kam Anja zu mir rüber und setzte sich nun mit gespreizten Beinen auf meinen Oberkörper. 
 
   Sie schaut auch schon total geil aus und will es wirklich wissen. Ich habe keine Chance und auch sie nimmt meinen Kopf zwischen die Knie und senkt sich langsam herab, es wird wieder dunkel und ich fühle, wie sie sich auch genüsslich den Dildo einführt und auch gleich anfängt auf mir herum zureiten. Ich kann auch bei ihr die heiße Muschi riechen und auch sie kommt nach einiger Zeit, wobei mir auch dieses Mal, der warme Lustschleim über mein Gesicht läuft. Neben mir höre ich es immer stöhnen. Es sind Katrin und Mandy, die es sich gemütlich machen. Nach längerer Zeit erhebt sich nun auch Anja von mir und gibt mir ein kleines Küsschen auf meine Stirn. Ich schaue nun wieder neben mir, während Katrin von ihrer Freundin Mandy mit dem Finger gefickt wird. Bald kommt auch Katrin mit lautem Gestöhne und ich kann nur zusehen. Doch sie hat noch nicht genug davon. Sie schwingt sich nun auch 
 
   zu mir rüber und Anja und Mandy vergnügen sich nun neben mir. "So das wollte ich schon immer mal machen mit dir...!! Dich richtig fertigmachen...!! Du hast nichts anderes verdient du Schwein, dass sein Pippi und sein AA nicht halten kann und noch in die Windeln macht...!! Du bist jetzt mein Eigentum und du wirst jetzt alles machen was ich dir Befehle..!! 
 
   Mach dich morgen schon mal bereit als Nutte rumzulaufen..!!", schrie sie mich wütend und voller Geilheit an. Dann nahm sie aufgebracht und immer noch geil wie sie war den vollgesauten Dildo zwischen ihre Beine und senkte sich langsam auf ihn herab. 
 
   Es wurde wieder dunkel und Katrin ritt langsam aber dann immer schneller. Sie ließ jetzt ihre ganze Wut raus und riss bald meinen Kopf ab. "Du gehörst jetzt Mir mein Lieber..!! Du bist jetzt mein Eigentum..!!", hörte ich sie immer sagen. Es war der schlimmste Ritt von allen und als sie kam und mir ihr heißer Saft übers Gesicht lief schrie sie noch: "Das ist für dich du Schwein..! Und alles was du mir angetan hast..!!" Dann erhob sie sich wieder und schrie mich noch mal an: "Ich hoffe das reicht fürs erste..!!" Ich war nun total baff und fing bald wieder an zu heulen. Nun ließ sie schon überraschend die Luft aus dem Knebel in meinem Mund und machte ihn mir ab. Dann drehte sie den Dildo an meinen Mund und schrie nach mal: "Los ablecken und sauber machen..!!" Ich überlegte gar nicht erst und nahm den vollgesauten 
 
   Dildo in meinen Mund und machte ihn damit sauber. Diesen legte sie nun weg und kam mit einem anderen: "Los mach den Mund auf..!! Du bist nun unser Sklave..!!", schrie sie wieder. 
 
   Eingeschüchtert machte ich den Mund auf und nahm den Knebel auf, der ein kleines Loch im Knebel hatte. Diesen schnallte sie mir schnell um und fixierte ihn noch mal richtig. Nun holte sie einen kleinen Trichter und setzte ihn in das Loch auf meinen Knebel. "Zum Abschluss wollen wir dich noch mal als Damentoilette benutzen und du wirst unseren geilen warmen Sekt trinken. Außerdem müssen wir alle mal, und unser Pippi wird dir schmecken da besonders gut schmecken. 
 
   Du wirst nichts anderes haben wollen.", sagte sie mir. Schon bekam ich Panik und wollte meinen Kopf abwenden. Doch schon waren Anja und Mandy zur Stelle und hielten ihn fest. Schon kam Katrin über mich und hielt sich den Trichter zwischen ihre Beine und vor ihre Muschi und pinkelte drauf los. Der warme Sekt von Katrin landete in meinem Mund und bald hätte ich brechen müssen, doch schon hatte ich mit schlucken angefangen und schluckte, bis Katrin fertig war. Nun kamen auch noch Anja und Mandy mit pinkeln dran aber bei ihnen konnte ich auch nicht anders als alles runterschlucken. Als das gemacht war, war ich völlig fix und fertig. Besonders mit meinen Nerven. Anja und Mandy verabschiedeten sich noch mal 
 
   von mir indem sie noch mal schön meine übervolle Windel kneteten und dann wurde ich mit der großen Plastiküberdecke zugedeckt. 
 
   "Den Knebel lassen wir drin. Du brauchst ihn morgen noch, wenn du unseren Morgenurin zu trinken bekommst. Der schmeckt besonders lecker. So schön abgestanden über die Nacht und gesund soll das ja auch noch sein.", meinte Katrin und legte sich neben mir in ihr Bett und deckte sich zu, während Anja und Mandy wahrscheinlich im Wohnzimmer übernachteten. Ich war völlig fertig, als das Licht ausging und ich heulte mich in den Schlaf. Katrin neben mir im Bett ermahnte mich, dass ich endlich das Heulen abstellen und ruhig seine sollte. Ich hatte Angst und war still. Dabei zitterte ich innerlich. Hoffentlich bekam es Katrin nicht mit. Aber 
 
   die schlief dann auch bald neben mir ein und irgend wie schaffte ich es dann auch zur Ruhe zu kommen, wobei ich schon höllische Angst vor dem Sonntag hatte. 
 
   Die Nacht war lang. Ich wurde immer wieder munter und musste ab und zu in meine 
 
   übervolle Windel pinkeln und auch meine große Notdurft verrichten, denn das Abführmittel wirkte immer noch. Mein Herz begann immer wieder zu rasen, als ich an den kommenden Tag dachte und Katrin hatte mir ja angedroht, das ich als Nutte ihnen dienen müsste. Es war um 5:30Uhr, als ich das letzte mal zum Wecker schaute und dann noch mal einschlief. Um 9Uhr wurde ich von Katrin, die neben mir im Bett lag unsanft mit einem Ruck geweckt. Ich machte meine Augen auf und sah schon Anja und Mandy, die neben meinem Bett standen und sich genüsslich ihre Lackslips herunterzogen. Ich schüttelte meinen Kopf und konnte nur durch den Knebel lallen: "Bitte nicht...Bitte nicht..!!" Doch schon schlug Katrin die dicke Plastiküberdecke zurück und setzte den kleinen Trichter auf meinen Knebel. Dann hielt sie 
 
   auch noch meinen Kopf fest und ich konnte nicht dem nun folgendem entfliehen. 
 
   Anja strich sich schon mit ihrer Hand zwischen ihre Beine und sagte: "So nun gibt's erst mal meinen frischen geilen Sekt zu trinken." Dabei setzte sie sich mit gespreizten Beinen auf meinen auf dem Plastikbett fixierten Oberkörper und nahm sich den Trichter zwischen ihre Beine. Schon plätscherte der heiße gelbe Morgenurin von Anja in den Trichter und ich musste das heiße abgestandene Nass trinken. Als sie fertig war kam noch Mandy und natürlich auch meine teuflische Freundin Katrin dran und füllten mich ab. Als sie fertig waren zogen sie sich ihre Lackslips und Katrin nur ihren Ledermini an und befreiten mich zuerst von meinem Knebel. Schon banden sie mich zu meiner Überraschung aus meinem Plastikbett los und ich musste mit meinem übervollen Windelpaket, dem blauen Plastikbabybody und meinem Plastikhäubchen ihnen ins Badezimmer folgen. "So mein Lieber. Wir werden dich jetzt, wenn du willst, von deinem Babyaussehen befreien und dich wie unsere Nutte oder sagen wir mal wie unsere Dienstzofe kleiden. Aber nur wenn du willst. Du kannst natürlich wieder eine Windel umhaben und heute als Baby rumlaufen.", war Katrins 
 
   Vorstellung. Ich konnte mich nicht so recht entscheiden. Natürlich wollte ich die Windel loswerden und noch mal in die Windel machen wollte ich auf gar keinen Fall. Jedoch als Dienstzofe und Nutte gekleidet, Katrin und ihren Freundinnen dienen fand ich auch nicht berauschen. Doch ich hatte gar keine andere Wahl. "Na was ist nun...!...Bist du eingeschlafen...?!!", fuhr mich Katrin scharf an und ich zuckte wieder zusammen. Ich willigte ein, als ihre Dienstzofe und Nutte gekleidet ihnen zu dienen. Das war auch schon die Entscheidung, auf was die drei gewartet hatten. "Na das wird lustig. Er als Nutte gekleidet.", kicherte Mandy und alle schien der Gedanke zu gefallen. Aber nun wurde ich erst mal von meinem Plastikhäubchen befreit. Danach nahm mir Katrin das Lederhalsband ab und nahm mir das kleine Vorhängeschloss ab, was den Babybody gegen unerlaubtes ausziehen verschlossen hielt. Diesen zog sie mir auch gleich aus und sah, dass die Windel wirklich übervoll war. Ich musste in die Dusche steigen und mir das Windelpaket alleine abnehmen und die Windel zu einem Päckchen verschließen. 
 
   Ich war um meinen ganzen Unterleib mit meiner AA beschmiert. Es stank förmlich bis zum Himmel. Das Windelpäckchen musste ich Katrin geben und nun konnte ich mich erst einmal richtig ausgiebig Duschen. Katrin gab mir immer Anweisungen, wo ich mich richtig waschen solle, bis ich fertig war. Anja und Mandy hatten in der Zwischenzeit das Windelpäckchen entsorgt und meine Dienstzofenkleidung mit ins Badezimmer gebracht. Schon musste ich aus der Dusche steigen und mich abtrocknen. Nun wurde ich auch schon von den Katrin und ihren Freundinnen eingekleidet. Als erstes hielt mir Katrin ein schwarzes Gummihöschen zum 
 
   einsteigen hin. Als ich jedoch sah, das im Inneren des Gummihöschens ein Analdildo 
 
   eingearbeitet war, machte ich einen Schritt zurück. Schon bekam ich eine saftige Ohrfeige von Katrin mit ihrer Hand, die immer noch in den schwarze Lackarmstulpen steckten. Oh das tat weh, aber ich weigerte mich immer noch. Schon wieder ein Ohrfeige und Anja und Mandy nahmen jeweils einen meiner Arme und hielten mich fest. Katrin hielt mir das Gummihöschen wieder zu einsteigen hin und da mich ihre Freundinnen festhielten stieg ich nun doch mit zitternden Knien in das Gummihöschen. 
 
   Schon zog mir Katrin es bis zu meinen Oberschenkeln. Sie trat nun hinter mich, während Anja und Mandy mich immer noch festhielten und strich den Dildo mit Gleitcreme ein. Sie strich mir noch einmal mit ihren Lackarmstulpen über meinen nackten Rücken. Dabei bekam ich eine Gänsehaut. Mein Schwanz begann zu wachsen. Doch nun griff sie nach dem Gummihöschen und zog es mir von hinten hoch. Zuerst zog sie es mir vorn über und drückte meinen fast steifen Schanz stramm zwischen meine Beine und schon spürte ich den Dildo an meinem Po. Sie griff nun nach hinten und zog mir das Gummihöschen langsam aber bestimmend hoch und der Dildo bohrte sich ebenfalls in meinen Po, bis er fest drin steckte. 
 
   Sie zupfte noch etwas am Höschen herum und zog es stramm nach oben. Schon saß es, wo es hingehörte. Und der Dildo stach schmerzhaft in meinem Po. Ich wollte fast aufschreien, doch ich beherrschte mich und biss die Zähne zusammen. Nur ein paar Tränen kamen mir aus den Augen und Katrin stellte sich wieder vor mein Gesicht. Ich schaute schüchtern zu Boden, weil ich nicht wollte, dass sie mich mit Tränen in den Augen sehen sollte. Doch sie nahm mein Kinn und hob meinen Kopf hoch. 
 
   Schon sah sie, dass ich gläserne Augen hatte und tröstete mich: "Na das war es doch schon. 
 
   Mehr hast du erst mal nicht zu befürchten." Schon hielt sie mit ein schwarzes glänzendes Lackkleid mit langen Ärmeln zu reinschlüpfen hin. Anja und Mandy ließen mich los und ich musste zuerst vor mir in die Ärmel fahren. Der Lack war kühl und glänzend. Als ich drin war, wurde das Lackkleid mir aber auf meinem Rücken durch einen Reißverschluss, der von meinem Hals nach unten ging geschlossen. Das Lackkleid schmiegte sich eng um meinen Körper. Das schöne daran war, dass es auf beiden Seiten aus Lack bestand. Die Innenseite und die Außenseite waren aus dem schön schwarz glänzendem Lack. Nun bekam ich noch ein paar schicke schwarze Lackschühchen um meine Füße, die mit kleinen Schlösschen gegen das ausziehen gesichert wurden. Zum Abschluss bekam ich noch so ein Dienstmädchenhäubchen 
 
   auch aus schwarzem Lack auf meinen Kopf gesetzt. Aber eines, dass zum Binden war. Wie so ein Babyhäubchen. Schon war ich als ihre Nutte oder Dienstmädchen verkleidet und musste 


 
   
  
 



den dreien in die Küche folgen. Das Lackkleidchen war aber so kurz, dass es nur kurz über das Gummihöschen reichte. 
 
   Dabei rutschte das Kleid beim gehen immer hoch, sodass man mein Gummihöschen immer deutlich darunter sehen konnte. In der Küche angekommen, war der erste Befehl, den dreien ein schönes Frühstück zu machen. Schon legte ich los und beeilte mich, sodass sie nicht böse auf mich seien konnten. Ich machte frischen Kaffee und zauberte ein paar Brötchen hervor. 
 
   Ich stellte noch Marmelade und Honig auf den Tisch und die drei waren zuerst voll zufrieden. 
 
   Ich dachte schon, jetzt hätte ich sie wieder alle auf meine Seite. Darum vergaß ich, dass ich doch das Dienstmädchen bin und sagte: "Na dann lasst es euch schmecken." Ich dachte mir wirklich nichts dabei, doch schon bekam ich von Katrin wieder eine saftige Ohrfeige. Ich konnte das nicht begreifen. Doch Katrin meinte: "Du bist heute unsere Dienstzofe und Nutte. 
 
   Du hast nichts zu sagen und gehorchst nur uns. Ist das klar..?" Darauf sagte ich noch: "Ja Katrin." Das war aber ein Fehler, denn Katrin stand auf und stopfte mir einen Ballknebel in den Mund, fixierte ihn hinter meinem Kopf und pumpte ihn soweit auf, bis er meinen ganzen Mund ausfüllte und ich kein Wort mehr sagen konnte. Sogleich musste ich mich in die Küche in eine Ecke stellen. 
 
   Natürlich mit dem Gesicht zur Wand und warten, bis meine Herrinnen wieder etwas von mir wollten. Als das Frühstück beendet war, wurde ich wieder von dem Ballknebel befreit und durfte nur die Reste essen. Katrin und ihre Freundinnen hatten dazu jeweils ein angebissenes Brötchen aufgehoben. Danach musste ich alles abräumen, das Geschirr abwaschen und musste ich wieder ins Wohnzimmer kommen und mich melden. Katrin nahm mich an die Hand und führte mich ins Badezimmer. Da musste ich alles auf Hochglanz putzen. Während ich die ganze Zeit putzte, merkte ich den Dildo immer in meinem Po. Jeder Bewegung, die ich machte, machte er in meinem Po mit. Irgendwie machte mich das ganze auch geil und mein 
 
   Schwanz wäre gerne steif geworden, doch der war stramm zwischen meine Beine in dem engen Gummihöschen. Nach einer halben Stunde kam Katrin ins Bad und ich war fast fertig. 
 
   Sie hockte sich ungeniert auf die Fußbodenfliesen und lies es unter ihrem Ledermini laufen, da sie ja kein Höschen untenherum trug. 
 
   Ich war der Verzweiflung nahe, denn nun konnte ich das ganze Bad noch mal wischen und Katrins Pippi wieder wegmachen. Katrin setzte sich aber auf den Wannenrand, spreizte die Beine und hob ihren Ledermini hoch. "Los mach mir meine Votze wieder sauber. Aber mit deiner Zunge.", war ihr Befehl. Ich schaute sie wieder erschrocken an. Doch Katrin warnte mich: "Wenn du mich an meiner Votze nicht brav sauber machst, gehe ich raus und hole Anja und Mandy her. Die kannst du dann auch sauberlecken, wenn du magst." Und schon hatte sie wieder ihren Willen. Ich kroch auf Knien an sie heran und machte sie an ihrer Muschi sauber und leckte das Pippi ab. Katrin kam bald wieder aber sie hielt sich zurück und stieß mich weg, 
 
   als sie kurz vor ihrem Orgasmus war. Sie stand auf und verlies das Badezimmer. Ich hatte nun die Bescherung und musste das ganze Bad noch mal wischen. Als ich fertig war, musste ich mich wieder im Wohnzimmer melden. Dort saßen Katrin und ihre Freundinnen und unterhielten sich über irgendwas. Nun musst ich den dreien was zu trinken holen und zwar schön auf einem Tablett serviert. Als ich in das Wohnzimmer kam und die Gläser hinstellen wollte passierte mir ein Fehler. 
 
   Anja und Mandy stellte ich das Glas hin, doch als ich Katrin, meiner teuflisch aussehenden Freundin das Glas hinstellen wollte zitterte ich vor Angst mit meiner Hand und verschüttete etwas auf dem Tisch. "He pass gefälligst auf, das du nichts verschüttest...!!" fauchte sie mich an. "Ich glaube du brauchst mal wieder eine saftige Strafe..!!", schrie sie weiter. "Ja irgendwann musste das ja heute noch passieren. Am besten wir machen mit ihm, was wir vorhin besprochen hatten. Ich hätte jetzt Bock drauf.", meinte Mandy. Als ich das Mandy sagen hörte musste ich erst mal schlucken und begann am ganzen Leib leicht zu zittern. Was würde jetzt auf mich zukommen. Gesagt getan. Und schon wurde alles vorbereitet und ich musste nun zuschauen. Zuerst bekam ich von Katrin meinen Ballonknebel in den Mund geschoben, der fixiert wurde. Den pumpe sie auch kräftig auf, sodass ich nur noch jammern konnte. Nun wurden an unseren flachen aber sehr stabilen Wohnzimmertisch an den 
 
   Tischbeinen Leberriemen angebracht und unter dem Tisch eine Plastikplane ausgelegt. 
 
   Nun wurde der Tisch abgeräumt und ich musste mich mit meinem Bauch auf den Tisch legen. 
 
   Meine Arme und Oberschenkel wurden stramm mit den Lederriemen festgeschnallt. Ich lag nun so auf dem Tisch, dass mein Po mit gespreizten Beinen frei zugänglich war. Ich bekam Angst. Mandy stellte sich nun vor meine Sichtfeld und zog sich aufreizend ihren Lackslip runter. Nun nahm sie einen Doppeldildo, zum umschnallen. Das eine Stück führte sie sich vor meinen Augen ein und das andere Stück ragte waagerecht vor ihrer Muschi. Das ganze Teil schnallte sie sich nun fest mit einem breiten Lederriemen um ihre Hüfte und meinte mit ganz glänzenden Augen: "Ich wollte schon das ganze Wochenende dich mal richtig in deine Nuttenvotze ficken. Und durch den Doppeldildo haben wir beide ja was davon. Mal sehen wer länger kann?" Danach trat sie hinter mich und begab sich wie ich in einen kniende 
 
   Position vor meinen Po. Nun machte sie mit einer ruhigen Gelassenheit den Reisverschluss von meinem Lackkleidchen etwas auf, sodass sie an mein Gummihöschen kam. Ich zappelte auf dem Tisch und riss an meinen Fesseln. 
 
   Doch der Tisch ist stabil und bewegte sich nicht und auch fixiert bin ich richtig. Vor meine Augen setzen sich Katrin und Anja auf die Ledercouch. Anja küsste nun meine Freundin und fuhr mit ihrer Hand unter Katrins Ledermini und massierte da sanft ihre Muschi. Katrin kam auf touren und ich merkte, wie mir Mandy mein Gummihöschen runterzog und dabei meinen Analdildo aus meinem Po zog. Ein kühler Luftzug kam an mein Hinterteil doch Mandy streichelte mich mit ihren Lackhandschuhen und setzte den Doppeldildo an meine Poritze. Ich spürte, dass sie den Dildo schon mit Gleitcreme eingerieben haben muss und schon merkte ich auch schon, wie sie ihn langsam bist zum Schaft in meinen Po schob. Ich schrie in meinen Ballonknebel, doch raus kamen nur ein paar dumpfe Laute. Katrin und Anja, die sich vor 
 
   meinen Augen auf der Ledercouch liebkosten lachten mich aus und meinten: "Los Mandy fick ihm das Gehirn raus..! Er hat es voll verdient..!!" Schon merkte ich wie mich Mandy immer schneller in meinen Po fickte und auch immer geiler wurde, da sie ja auch jedes mal, wenn sie mir das Ding reinrammte, durch ihren Dildo auch gefickt wurde. Ich wurde nun auch langsam geil und ich merkte, dass mein Schwanz langsam steif wurde. 
 
   Das mag wohl auch damit zu tun haben, weil Katrin nun von Anja mit einem und dann der ganzen Hand gefickt wurde. Alle stöhnten um die Wette, nur Anja hatte keinen, der sie verwöhnt. Ich dagegen platzte bald, doch Mandy hatte immer noch nicht genug. Sie machte weiter und stieß jetzt immer härter zu. Nun musste ich abspritzen und alles unter den Tisch, wo zum Glück die Plastikplane ausgelegt war, sonst hätte ich die ganze Auslegware ruiniert. 
 
   Mandy rammelte aber noch ein oder zwei Minuten weiter, bis sie dann mit lautem Stöhnen auch kam. Nun nahm sie den Dildo aus mir heraus aber lies mich so mit nacktem Hinterteil daliegen. Nun stellte sie sich wieder vor mein Sichtfeld. Anja hatte es meiner Freundin nun ordentlich besorgt und nun zog sie sich den Lackslip runter und tauschte mit Mandy den Doppeldildo. Ich traute meinen Augen nicht und schrie in meinen Ballonknebel, doch machen konnte ich nichts dagegen. Anja wollte es nun auch wissen. Schon kniete sie sich hinter mich und rammte mir auch den Dildo in meinen Po und das ganze Spiel ging wieder von vorne los. 
 
   Nun schmerzte es und ich hatte Angst innerlich zu platzen. Irgendwie bekam ich dann auch noch einen zweiten Orgasmus und Anja war nun auch zufrieden. Ich war völlig fix und fertig. 
 
   Ich lag noch immer mit meinem Bauch fixiert auf dem Wohnzimmertisch. Schweißperlen tropften von meiner Stirn und ich war pitschnass in meinem Lackkleid. Mein Po schmerzte sehr. 
 
   Katrin streichelte mir über meinen Kopf und nahm dann die schwarze Strumpfhose von gestern früh und band sie mir wieder über meine Augen, sodass ich nichts mehr sehen konnte. Das machte mir noch mehr Angst, da ich nichts sah, sondern nur noch hören konnte. Die drei mussten das Zimmer verlassen haben, da sich die Tür schloss und sie erst nach einigen Minuten wiederkamen. Oder war es auch eine halbe Stunde? Ich weiß es nicht. Mit meinen verbundenen Augen verlor ich jedes Zeitgefühl. Ich wusste auch gar nicht, was überhaupt für eine Uhrzeit ist, da ich das ganze Wochenende gar keine Uhr umhatte. Nach dem ganzen putzen musste es irgendwann Nachmittags sein. Aber schon begann das Psychospielchen wieder. Plötzlich strich mir jemand mit seinen Lackhandschuhen über meinen Po und streichelte mich zärtlich. Als ich den kühlen Lackhandschuh spürte zuckte ich zusammen und 
 
   erschrak. Mein Herz begann wieder zu rasen. Dann folgte wieder nichts und ich warteten. 
 
   Meine Atmung war schnell und flach, panisch vor Angst. Plötzlich wieder Lackhandschuh an meinem Po, die meine Pobacken auseinander zogen. Ich begann wieder zu winseln, als ich einen glitschigen Dildo spürte. 
 
   Aber er wurde noch nicht reingeschoben. Wieder stille und leises Gekicher. Wieder der Dildo an meiner Poritze und schon steckte er mit einem Ruck in meinem Po und ich schrie wie am Spieß in meinen Knebel. Nun wurde noch rumgefummelt und es summte in meinem geschundenen Po. Es war wieder einmal ein Vibrator. Ich wurde wieder geil und hörte, wie jemand oder waren es alle den Raum verließen und die Tür klickte. Ich versuchte mich zusammen zu reißen doch ich wurde immer geiler. Es war still um mich und ich hörte es nur in meinem Po summen. Doch auf einmal umgriff ein Lackhandschuh unter dem Tisch meinen steifen Schwanz. Ich zuckte zusammen, da ich dachte es würde sich niemand mehr im Raum befinden, doch die Hand lies meinen Schwanz nicht mehr los. Ich murmelte in meinen Ballknebel und begann wie ein Baby an zu heulen. Das war ein richtige Psychospiel. Doch nun meldete sich meine Freundin Katrin zu Wort, die mich nun begann über meinen Rücken 
 
   zu streicheln: "Hab keine Angst mein Lieber. Ich bin es, deine Katrin. Wir sind nun ganz alleine. Ich habe Anja und Mandy nach Hause geschickt." Nun begann ich erst richtig an zu heulen. 
 
   Ich konnte meine Gefühle nicht mehr in Grenzen halten. Der Vibrator summte weiter in meinem geschundenen Po und Katrin wichste meinen steifen Schwanz mit ihrem 
 
   angezogenen Lackhandschuh. Bald kam es mir zum dritten mal und ich spritzte wieder ab. 
 
   Nun lies Katrin meinen noch immer pochenden Schwanz los und zog mir den Vibrator aus meinen Po. Schon zog sie mir mein Gummihöschen wieder mit dem Dildo hoch. Der Dildo verschwand wieder in meinen brennenden Po. Zu guter letzt machte sie den Reißverschluss von meinem Lackkleidchen wieder zu. Sie lies mich so noch etwas liegen, bis ich mich irgendwie wieder beruhigt hatte. Sie nahm mir zuerst die schwarze Strumpfhose von meinen Augen und nahm mir den Knebel aus dem Mund. Dann löste sie die Lederriemen, die mich am Tisch fixierten. Ich lag immer noch da und war völlig ausgepowert. "Komm schon steh auf, du hast es überstanden.", sagte mir Katrin mit lieber Stimme und lächelte mich an. Ich erhob mich mit zitternden Armen vom Tisch und kniete vor ihm. 
 
   Katrin schaute mich etwas mitleiderregend an, als ich immer noch am ganzen Leib vor Angst zitterte. Als sie mir näher kam zuckte ich sichtlich zusammen und wisch zurück. Doch Katrin nahm mich jetzt in ihre Arme und hielt mich ganz fest: "Ist ja gut mein Liebster. Das war dein Strafe fürs Wochenende. Du hast es überstanden und wirst mir nun vielleicht etwas im Haushalt helfen und nicht immer nur rummeckern." Ich umklammerte meine Katrin und gelobte ihr: "Ja das will ich. Ich werde ab jetzt nie mehr meckern und will dir auch im Haushalt helfen. Doch bitte tu mir nicht mehr so weh." Dabei brachen bei mir alle Dämme und ich heulte aus vollen Rohren. Ich wollte Katrin nun nicht mehr loslassen. Katrin hielt mich fest und musste mich trösten, obwohl sonst ich hier im Haus der besonders Coole sein wollte. Jedoch nach dem ganzen Wochenende war das wohl ab jetzt ausgeglichen oder anders 
 
   gesagt Katrin hatte es wohl jetzt in der Hand. Ich hatte immer noch mein Gummihöschen mit dem Dildo im Po an und das schwarze Lackkleidchen, sowie mein Dienstmädchenhäubchen auf dem Kopf. Katrin schaute mich an und nahm meine Hand. Sie führte mich ins Schlafzimmer zu meinem Plastikbett. Schon zog sie alle meine Sachen aus, bis ich splitternackt, so wie ich geschaffen wurde vor ihr stand. Ich sollte mich schon mal in meine Plastikbett legen. Ich bekam aber Zweifel ob es Katrin wirklich gut mit mir meinte, denn an diesem Wochenende war schon zu viel passiert. Doch auch Katrin entblätterte sich jetzt vor dem Bett und machte einen aufreizenden Strip. 
 
   Danach schlüpfte sie sogar zu mir in mein Plastikbett und deckte uns gemeinsam zu. Gleich begann sie mich stürmisch zu Küssen und streichelte mich überall zärtlich. Wir steigerten uns beide bis zum Höhepunkt und wir beide sparten mit Zungenküsse nicht. Als wir beide fast zur gleichen Zeit kamen lagen wir Arm in Arm in dem rosa weichen Plastikbett und schliefen dann ein. Zum Glück hatten wir beide die kommende Woche Urlaub und so hatte Katrin das Wochenende gewählt um mich wieder von meinem hohen Ross runterzuholen und einige geile Spielchen mit mir zu spielen, die mich an den Rand der völligen Verzweiflung gebracht hatten. So machten wir beide vieles ab jetzt wieder zusammen, wie zwei jung Verliebte, deren 
 
   Liebe nach über 8 Monaten Beziehung einen neuen Kick erhielt. Katrin führte mich in ihr geheimes Fetisch von Plastik, Windeln, Lack und Leder ein. So kam unser Sexleben wieder richtig in Schwung. Ebenfalls machte ich jetzt die Hausarbeit zusammen mit Katrin und wir kochten gemeinsam. So lernte ich wenigstens noch das Kochen und würdigte es jetzt mehr als vor dem entscheidenden Wochenende mit Folgen.....
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   1) Der Anfang 
 
    
 
   Also, ich war mit meinem damaligen Liebhaber etwas über ein Jahr, übrigens sehr glücklich, zusammen und wir waren gerade in dem Stadium, uns an einander zu gewöhnen, als mir eine Veränderung an ihm - wir wollen ihn Dominik nennen - auffiel. 
 
   In Sachen Erotik und Sex lief nach kleinen Anfangsschwierigkeiten bei uns alles prima; wir ließen keine Stellung, keine Gelegenheit aus, um uns gegenseitig glücklich zu machen. Im Nachhinein - ich kann heute besser vergleichen, war es mit ihm in dieser Beziehung das Maximum. Kein anderer Mann konnte ihm hier etwas vormachen; und trotzdem hätte ich ihn nicht als Macho bezeichnet, da es ihm 
 
   vor allem darum ging, mich glücklich zu machen. 
 
   Eines Abends, wir saßen nach einer langen, herrlichen Umarmung bei einer verträumten Flasche Wein, kam er heraus mit dem, was ihn seit geraumer Zeit beschäftigte. Er hätte ein Buch gelesen, was ihn dermaßen fasziniert hat, dass er davon nicht mehr loskomme. Ja, es war seiner Meinung nach das Erotischste, was ihm bis dahin in die Hände gekommen sei. 
 
   Ich sollte es aber - noch - nicht lesen, denn er hatte eine Bitte, die mich zuerst entsetzte; hätte ich nicht mit ihm solch einen schönen Abend verbracht und wäre ich vom Wein nicht schon etwas benommen gewesen, wäre ich wohl aufgestanden und hätte ihn sofort verlassen. 
 
   Nein, er wollte keinen Partnertausch, keinen Gruppensex ( AIDS war damals noch gänzlich unbekannt! ), er wollte etwas viel Schlimmeres: Ich sollte durch Ihn an einen mir unbekannten Herrn, den ich - und er zu dem damaligen Zeitpunkt auch noch - nicht kannte, ausgeliefert werden und diesem dann absolut zu Diensten sein. Er garantiere für ihn, ich sollte und dürfte mir keinerlei Gedanken machen. 
 
   Auf meine Frage, ob er denn gänzlich den Verstand verloren habe, blickte er mich nur lächelnd an, packte mich, trug mich ins Schlafzimmer und nahm mich so zärtlich, dass mir Hören und Sehen verging. 
 
   Ich konnte nicht anders, in diesem Moment es Glücks versprach ich, seinem Wunsche nachkommen zu wollen. 
 
   Er war glücklich, und ich war es auch. 
 
    
 
    
 
   -------------------------------------------------------------------------------- 
 
   2 - Die Vorbereitungen
 
    
 
   Natürlich war ich mir in keinster Weise im Klaren über die Folgen, die dieses Versprechen für mich haben würde. Aber ich versuchte, ihm das Vertrauen
 
   entgegenzubringen, was er mir abverlangte; leicht war es nicht. Es begann ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Sonntags beim Frühstück teilte Dominik mir beiläufig mit, dass er nun langsam damit beginnen würde, für mich einen Herrn zu suchen und er werde deshalb einige Abende abwesend sein. Und da wäre noch 
 
   etwas, sagte er und kramte aus seiner Tasche einen Katalog vor. 
 
   Dieser war aus einem Berliner Studio, welches sich auf Tätowierungen an intimen Stellen sowie auf die Anfertigung und das Anbringen von Intimschmuck spezialisiert hatte. Ich kannte das Studio, denn meine Freundin Martina, ich hatte sie seinerzeit 
 
   dorthin begleitet, hatte sich dort vor geraumer Zeit ein allerliebst anzuschauendes Blümchen auf die Innenseite ihres linken Oberschenkels tätowieren lassen. 
 
   Zunächst dachte ich, auch ich solle mich tätowieren lassen, um dem Fremden zu zeigen, wem ich tatsächlich gehöre; dies wollte Dominik aber nicht. Früher, so begann er, sicherten die Liebhaber ihre Geliebten bei Abwesenheit dadurch, dass sie ihnen so genannte Keuschheitsgürtel anlegten. 
 
   Er allerdings wollte es subtiler, schöner und vor allem erotischer: du wirst deine kleinen Schamlippen durchlöchern lassen, so dass ich dich dann zu gegebener Gelegenheit durch das Anlegen eines kleinen, goldenen Schlosses vor dem unberechtigtem Zugriff Fremder sichern kann.
 
   Ich war wieder einmal sprachlos, doch die Bilder, die er mir dann aus dem Katalog zeigte, machten mich neugierig. Er wies auf ein Foto, welches eine unterhalb des Spalts epilierte Muschi darstellte, deren Eingang durch zwei winzige goldene Ringe, befestigt an je einer kleinen Schamlippe, verschlossen durch ein winziges, ebenfalls goldenes Vorhängeschloss, versperrt war. Das zusätzlich am linken Ring noch ein klitzekleines, anscheinend jedoch funktionierendes Glöckchen hing, machte die ganze Sache - auch für mich - noch reizvoller. 
 
   Allerdings hatte ich vor dem Perforiert werden an sich, ich habe deshalb bis heute keine durchgestochenen Ohrläppchen, doch große Angst. Er indes nutzte wiederum die Gelegenheit, setzte mich in den Sessel, holte den Spiegel aus dem Flur, stellte ihn mir gegenüber und bat mich, Rock und Höschen auszuziehen, was ich in Erwartung der Dinge, die nun kommen würden, auch widerspruchslos tat. 
 
   Im Sessel sitzend, meine Knie im Spiegel beschauend öffnete er langsam meine Beine, so dass ich mich selbst anschauen konnte. Bleib einen Moment so sitzen, sagte er und verschwand in Richtung Bad, aus dem er nach kurzer Zeit mit seinem Rasierzeug zurückkam. 
 
   Mir hatte es die Sprache verschlagen, als er leicht mein Hinterteil anhob, um darunter ein Handtuch zu platzieren. Mit einem warmen, nassen Lappen feuchtete er meine Schamhaare unterhalb des Spaltenbeginns bis zum Anus gut ein und begann, zuerst grob die längeren Schamhaare mit seiner Bartschere zu entfernen. 
 
   Mir blieb nur sprachlosen Zuschauen, was mir dank des Spiegels auch gelang. Ich muss wohl etwas abwesend gewesen sein, denn plötzlich durch zuckte mich zwischen meinen Beinen etwas unerwartetes Kaltes: er hatte seinen Rasierschaum auf den Rest meiner Behaarung gesprüht, massierte ihn mit der Hand an jede gewünschte 
 
   Stelle und bat mich danach, jetzt absolut still sitzen zubleiben, währenddessen er meine Schenkel weiter öffnete und mich etwas nach vorn schob, um besser arbeiten zu können. 
 
   Da saß ich nun wie beim Coiffeur, nur verkehrt herum und konnte zusehen, wie sich meine Muschel in die eines kleinen Mädchens verwandelte. Auch oberhalb der Spalte rasierte er die seitlichen Haare weg, so dass ich dortherum aussah wie eine junge Asiatin; es begann, mir selbst Freude zu machen, denn es sah interessant aus - 
 
   so hatte ich mich selbst noch nie gesehen. Ja, ich bemerkte auch meine Klitoris, die anfing, sich selbständig zu machen und vorwitzig zwischen den Labilen hervorlugte. 
 
   Sie verzog sich allerdings blitzartig, als er - in der Region des Afters hatte Dominik doch einige Schwierigkeiten - sein Werk beendet hatte und mich mit Rasierwasser einsprühte. Oh, das brannte. 
 
   Nur gut, dass ich mich nicht täglich rasieren musste, dachte ich, nachdem der kurze, jedoch heftige Schmerz verflogen war. 
 
   Nachdem er mich abschließend mit einer milden Salbe behandelt hatte, wies er auf die Stellen, an denen ich durchbohrt werden sollte; es würden nur winzige Löcher werden und ich bräuchte keinerlei Angst zu haben, versicherte er mir nochmals mit glänzenden Augen, die unablässig sein Werk betrachteten - er schien sehr zufrieden zu sein. 
 
   "Ich werde nicht umhinkönnen, dich täglich zu rasieren", sagte er, "und ich möchte dich bitten, an den Tagen, an denen ich abwesend bin, das selbst zu tun. Wo die Rasierutensilien sind, weißt du ja. Achte nur darauf, dich hinterher gut einzucremen, meine Muschi möchte ich nämlich so zart und weich wie immer vorfinden". 
 
   Schelmisch lächelnd fing er an, mich zu streicheln; ich sah durch den Spiegel zwanzig Finger, vier Hände, die anfingen, mich rasend zu machen. Auf keinen Fall dürfe er jetzt aufhören, hörte ich mich sagen - und erwachte kurze Zeit später aus einem Orgasmus. 
 
   Er war im Gegensatz zu mir immer noch absolut korrekt gekleidet. 
 
    
 
    
 
   3 - Auf der Suche 
 
    
 
   Tage später, ich hatte mich schon fast an das neue Gefühl zwischen meinen Beinen gewöhnt, wähnte ich Dominik bei seiner Arbeit und wollte ihn gerade fragen, ob er Lust auf eine Tasse Kaffee habe, als ich ihn an seinem Schreibtisch über einer Zeitschrift brütend vorfand, die ich bis dato nur vom Hörensagen kannte. Es war, glaube ich, der "Tipp", die "Zweite Hand" gab es damals noch nicht und der Titel wäre auch nicht passend gewesen; er las die Anzeigen in der Rubrik "KONTAKTE". 
 
   "Na", fragte ich, "suchst du dir eine neue Geliebte?" - " So in etwa", antwortete er mir, "nur dass du diese dann perfekte Geliebte sein wirst. Ich suche den, der dich dazu machen wird. Aber nun raus mit dir, das hier geht dich nichts an", lächelte er und 
 
   schob mich zart, aber bestimmt aus seinem Zimmer hinaus. 
 
   "Morgen Abend um 17,30 Uhr haben wir einen Termin", stürzte er 
 
   eine Stunde später zur Tür herein. "Die Ringe, die Glöckchen und das Schloss sind soeben fertig geworden", strahlte er mich an. 
 
   "Und denk bitte daran, deine Verabredung mit Mareen abzusagen, ja?!" 
 
   Etwas aufgeregt, mich jedoch auf einen kuscheligen Abend freuend, wartete ich bei einer Tasse Tee auf ihn; er jedoch blickte nur kurz zur Tür herein und sagte, er habe kurzfristig noch etwas Wichtiges zu erledigen; wann er wieder zurück sein werde, könne er nicht sagen. 
 
   Sprach's, warf mir kurz ein Kusshändchen zu und war verschwunden.


 
   
  
 




 
   Als er gegen 23 Uhr immer noch nicht zurück war, gab ich's auf und ging mit einer Flasche Pommery und seinem PLAYBOY zu Bett. - 
 
   Auch allein wurde es ein relativ netter Abend.......... 
 
   Am nächsten Morgen, ich hatte sein Heimkommen nicht mehr bemerkt, dass er ziemlich frustriert beim Frühstück und antwortete nur ausweichend auf meine Fragen. Da er jedoch nach wie vor der perfekte Liebhaber war und ich nicht die geringste Angst verspürte, dass er fremdgehen könnte - später erfuhr ich, dass er mich nie, 
 
   wirklich nie betrogen hatte, solange wir zusammen waren - drang ich nicht weiter in ihn. 
 
   -------------------------------------------------------------------------------- 
 
    
 
   4 - Im Studio 
 
    
 
   Nachmittags holte er mich ab und wir fuhren, nachdem er mir befahl - ja, zum ersten Mal befahl er mir etwas in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete - was ich anzuziehen hatte, zum Studio. 
 
   Es hatte mehr den Flair einer Frauenarztpraxis, lediglich die Klientel im Wartezimmer unterschied sich hiervon erheblich. Auch ich konnte nicht umhin, die anderen Personen, Männer und Frauen im Alter von 18 bis Mitte 50, heimlich zu mustern und mir vorzustellen, welchen Grund sie hatten, hier zu warten. - Eine eigenartige 
 
   Spannung lag in dem Raum; und merkwürdigerweise schien es den Männern peinlicher als den Frauen zu sein, hier von anderen Personen getroffen zu werden. 
 
   Schließlich wurden wir aufgerufen und der "Künstler", nachdem er Dominik und mich jovial begrüßt hatte, bat mich, sich in einer der beiden Kabinen "unten herum" freizumachen und mich anschließend auf den dahinter liegenden Stuhl zu setzen. 
 
   Während ich mich, nun doch mit klopfendem Herzen, in der Kabine entkleidete, hörte ich, wie er und Dominik sich unterhielten. Dominik gab detaillierte Anweisungen anhand eines Fotos, welches er ohne mein Wissen von meiner rasierten Muschel gemacht haben musste. 
 
   Noch als ich lange auf dem Stuhl, ja, es war in der Tat ein gynäkologischer 
 
   Stuhl, saß, diskutierten die beiden und ich staunte nicht schlecht, als ich hörte, wie der Meister Dominik ins Wartezimmer zurückschickte und allein eintrat. 
 
   Bei seiner Arbeit müsse er ungestört ein. Vertrauen müsse man ihm schon entgegenbringen; alles Wissenswerte sei gesagt. Nun bat er mich, die ich noch nicht einmal meinem langjährigen Frauenarzt vertraute, sich ihm blind anzuvertrauen. Mir wurde etwas schwindelig, als er mich in der Schamgegend berührte, denn im Gegensatz zu den Ärzten trug er keine Handschuhe. Ich merkte jedoch bald, dass er sein Handwerk verstand, denn seine Hände waren vorgewärmt, nicht grob, aber zielstrebig; und ehe ich noch Angst bekommen konnte, war ich zweifach durchstoßen; nur die Desinfektionslösung brannte etwas. 
 
   Als ich mich erheben wollte, hielt er mich auf dem Stuhl zurück und bat Dominik durch die Gegensprechanlage herein. Dominik, so erklärte er, hatte es sich vorbehalten, selbst die Ringe, die Glöckchen und das Schloss anzulegen. Unter Anleitung tat er es, wenn auch anfänglich etwas ungeschickt und hatte schließlich, ohne mir allzu großen Schmerz zuzufügen, die Ringe eingesetzt. 
 
   "Für die nächsten Stunden werde ich dich verschließen", grinste er und legte sowohl die Glöckchen als auch das Schloss an. Die zwei Schlüssel, die ihm darauf übergeben wurden, steckte er gewissenhaft in seine Brieftasche und als wir uns verabschieden 
 
   wollten, bekamen wir noch einige Instruktionen mit auf den Weg. 
 
   Auf Infektionen, die eventuell in den nächsten Tagen auftreten könnten, sollten wir achten; beim Abtrocknen nach dem Wasserlassen sollte ich in den ersten Tagen Obacht geben und, an Dominik gewandt: "Verlieren sie bitte die Schlüssel nicht, denn weitere Nachschlüssel sind nicht vorhanden und können nicht nachgefertigt werden." 
 
   Schon beim Erheben erschrak ich, als die kleinen Glöckchen anfingen, bei jeder Bewegung leise, für mich jedoch ohrenbetäubend laute Geräusche von sich zu geben. Jeder, an dem ich künftig vorbeiging, musste sofort wissen, was ich dort am Körper hatte. 
 
   Auch dauerte es eine kleine Weile, bis das kalte Gold Hauttemperatur angenommen hatte. 
 
   Beim Ankleiden versuchte ich, die Glöckchen im Slip so zu platzieren, dass sie nicht mehr klangen, was mir auch mehr oder weniger gelang; jedenfalls viel mir ein Stein vom Herzen, als wir unbehelligt im Auto die Heimfahrt antraten. An Dominik hatte ich die letzte halbe Stunde überhaupt nicht mehr gedacht, so war ich mit mir und meinem neuen "Schmuck" beschäftigt gewesen. Ich nahm ihn erst wieder wahr, als er mir im Auto gebot, den Slip bis auf die Unterschenkel, jedoch keinesfalls tiefer, 
 
   herunterzuziehen. Ich tat es sofort widerspruchslos und wunderte mich darüber, dass er neuerdings so über mich verfügen konnte. 
 
   Er berührte mich nicht, sondern versuchte lediglich, jeden Klang der Glöckchen zu hören. Ich glaube, er fuhr deshalb sogar eckiger und schaltete öfter, jedenfalls schien seine Hose in der Leistengegend immer enger zu werden. War das pervers oder nur eine neue, noch unbekannte erotische Variante, die gegenwärtig auf uns, oder mich, zukam? 
 
   Dominik musste, als er mich zuhause abgesetzt hatte, sofort wieder weg, um eine seiner geheimen, jedoch nicht heimlichen Verabredungen einzuhalten. 
 
   Der nächste Schreck ließ nicht lange auf sich warten, denn im Bad bemerkte ich vor dem Spiegel, dass die Ringe unwiderruflich an den kleinen Labilen befestigt worden waren. Kein Öffnungsmechanismus war zu erkennen, - was würde der Frauenarzt von mir halten, könnte ich mich jemals wieder in einer Sauna sehen lassen? - Und verschlossen war ich auch, traute Dominik mir nicht mehr oder hatte er einfach vergessen, das Schloss zu öffnen? 
 
   Mein Schoss wurde bei diesen Gedanken warm, ja heiß und ich begann, ohne es wirklich zu bemerken, mich zu streicheln, wobei mir das Metall zwischen den Schenkeln zunächst Schwierigkeiten bereitete. 
 
   Doch allmählich gewöhnte ich mich an den Klang der Glöckchen, meine Finger lernten, dass Gold in das Spiel mit einzubeziehen, so dass mir schließlich neben den Schellen im Schritt auch die Glocken im Himmel der Wollust den nun fälligen Orgasmus einläuteten. 
 
   -------------------------------------------------------------------------------- 
 
    
 
   5 - Hilfsmittel 
 
    
 
   Spät am Abend kehrte Dominik heim und beeilte sich sichtlich, schnell zu mir ins Bett zu kommen. Er hatte eine Flasche Ballantine's Black Label, seinen
 
   Lieblingswhisky, mitgebracht - ein Zeichen dafür, dass er etwas Feierliches im Schilde führte. Es sah schon komisch aus, das Still-Leben auf seinem Nachtschränkchen: Zwei Whiskygläser, die Flasche, das Portrait von mir und seine 
 
   Brieftasche, die früher dort nie gelegen hatte. 
 
   Er goss die Gläser einen Finger breit voll und prostete mir zwinkernd zu. Wie ich mich verschlossen gefühlt habe, wollte er wissen und ich erzählte es ihm so in allen Einzelheiten, wie ich es vorher nie gewagt hatte. War durch das Metall unsere Beziehung vielleicht noch intimer geworden? 
 
   Er hörte schweigend, ab und zu an seinem Glas nuckelnd, zu und als ich geendet hatte, bat er mich, dass Nachthemd bis zur Hüfte zu raffen und mich auf den Bauch zu legen. Ich tat es wieder einmal ohne Widerspruch.
 
   "Bitte, knie dich jetzt hin und spreize deine Beine etwas", forderte er, und als ich auch dieser Bitte nachgekommen war, spürte ich den Schlüssel das Schloss finden. Er öffnete mich auf diese Weise, legte Schloss und Schlüssel, ich sah nur einen, bedächtig auf den Nachtschrank und begann , durch Ziehen an den Ringen deren 
 
   Festigkeit zu testen. Ich spürte, wie die kleinen Lippen aus den großen hervorgezogen wurden und bemerkte auch die anfängliche Kühle, die sich meinem nun freigelegten Kitzler bemächtigte. 
 
   So geöffnet, selbst jedoch nur ins Kissen schauend, wurde ich von ihm in aller Ruhe betrachtet, hin und wieder auch betastet. Ohne mich zu fragen, ob ich auch einen Whisky wolle, goss er sich sein Glas wieder nach und trank, mich in dieser rudimentären Stellung belassend. - Hatte er mich vergessen? - 
 
   Aber schon wieder fühlte ich seinen lauen Atem im Schritt und während ich seine Finger erneut erwartete, drang urplötzlich, an den Ringen vorbei, seine Zunge in mich ein. Ich solle noch stillhalten, bat er und leckte mir die Säfte aus meiner Scheide, 
 
   bis ich feucht wie selten war. 
 
   "So wird's gehen", murmelte er, ohne seine Zunge zu entfernen. Ich war kurz vor dem Orgasmus und merkte deshalb nicht gleich, was geschah. 
 
   Seine Zunge war nicht mehr dort, wo sie meiner Meinung nach hingehörte, er tat jetzt etwas, was zwischen uns bisher tabu war, er begann, mit seiner Zunge in meinen After zu dringen, was ihm, ich konnte es kaum glauben, dank der von mir vorher erzeugten 
 
   Feuchtigkeit auch problemlos gelang. 
 
   Nur einen Moment dachte ich an Gegenwehr, doch zunächst war ich zu erschrocken, dann aber kam es mir mit solcher Vehemenz, die ich vorher noch nie verspürt hatte. 
 
   Ich war fix und fertig und dankte es ihm mit einem tiefen, innigen Kuss. Das der Geschmack dabei neuartig war, realisierte ich erst später. 
 
   "Dies war aber noch nicht das, was ich heute mit dir vorhabe", sagte Dominik, nachdem er mir wenigstens eine Zigarettenlänge Pause gegönnt hatte. Was dann noch, dachte ich etwas benommen, währenddessen er mich behutsam, aber energisch in die vorherige Stellung zurück manövrierte. Diesmal hielt er sich nicht mit langem Vorspiel auf, sondern benutzte Vaseline, mit der er mich vorn und hinten einrieb. Hatte er kein Vertrauen mehr auf meine natürlichen Reaktionen? 
 
   Ich traute meinem Hintern nicht, dem plötzlich etwas ohne Probleme hinein geschoben wurde. Sein Penis war's nicht, den kannte ich zu gut, wenn auch nicht dort, und als dieses Ding anfing, wie ein kleiner Staubsauger zu surren und in mir zu vibrieren, wusste ich es, aber erschrak nun nicht mehr, denn es war heute schon zu 
 
   viel Neues auf mich hereingestürzt. - Und das Ding tat so verdammt gut; ich hatte bis dahin immer große Abneigung gegen diese Art von Simulatoren gehabt im Glauben, bei einer intakten Partnerschaft sei so etwas überflüssig. Als ich einige Zeit als blutjunges Mädel allein und einsam war, hatte ich mir so einen Vibrator von meiner Freundin ausgeborgt und auch ab und zu benutzt. 
 
   Dominik führte den Apparat allerdings nur zu etwa 20 Prozent seiner Länge in mich hinein, was mich nicht wunderte ob der Ausmaße dieses Gerätes und der
 
   Beschaffenheit meines - nun nicht mehr ganz jungfräulichen Hinterns. 
 
    
 
    
 
   6 - Der Unbekannte 
 
    
 
   "Herr Schneider bat mich, dich für ihn zu weiten." - Ich verstand nichts, ich kannte keinen Herrn Schneider. Dominik ließ den Vibrator nun abwechselnd in meinem Schoss und meinen Lenden versinken, hielt nach einer gewissen Zeit ein und befestigte Glöckchen und Schloss, ohne jedoch den Apparat aus meinem Anus zu entfernen. 
 
   "Bleib so liegen!", befahl er und ich, mit hochgestecktem Hintern, aus dem der Vibrator herausragte, gehorchte, während er sich nach einem weiteren Whisky in aller Ruhe die Hose auszog. 
 
   So muss sich ein Kerzenständer fühlen, dachte ich, als er plötzlich mein Gesicht, das ja bisher in den Kissen versunken war, hochzog, so dass ich mich genau seinem Schwanz gegenüber fand. Seine Absicht war unverkennbar. 
 
   "Du wirst mir jetzt einen blasen", sagte er dreist, "aber das ist es nicht allein, worauf du dich konzentrieren wirst. Achte vor allem darauf, dass du in dieser Stellung bleibst und dir der Vibrator nicht entgleitet. 
 
   "Hierauf vor allem kommt es an und du wirst diese Übung täglich wiederholen müssen, bis sie dir in Fleisch und Blut übergegangen sein wird." - Ich sagte nichts, konnte mir eine größere Unverfrorenheit nicht mehr vorstellen, als er mich eines Besseren belehrte. 
 
   Just in dem Moment, als ich sein edles Teil in meinem Mund verschwinden 
 
   ließ und mit vorsichtigem Saugen begann, stellte er den Vibrator an. Da er jetzt viel stärker vibrierte als vorher, war ich so überrascht, dass ich beinahe sowohl ihn als auch Ihn verloren hätte.
 
   "Denk dran, was ich dir gesagt habe und konzentrier' dich!", hörte ich ihn mahnen. Leichter gesagt als getan, worauf bitte sollte ich mich sammeln? - Ging so etwas überhaupt? - Nein, heute jedenfalls nicht, denn plötzlich schoss der Apparat, wahrscheinlich auch wegen der Salbe, wie eine Rakete aus meinem Hintern und 
 
   landete just in seinem Whiskyglas. 
 
   Er wollte erst brüllen, musste dann jedoch so kräftig lachen, dass es auch mich überkam, wobei ich natürlich sein Glied in meinem Mund vergaß. So entglitt auch dies mir und sein Samen entlud sich auf meinem Gesicht. 
 
   "Morgen probieren wir es erneut, es ist wichtig für dich!", sagte er und küsste mir mein Gesicht trocken. - "Wer, um Himmels Willen, ist Herr Schneider?", fragte ich ihn. 
 
   "Herr Schneider ist derjenige Herr, den ich für dich ausgesucht habe. Es hat lange gedauert, aber nun bin ich mir absolut sicher, den Richtigen gefunden zu haben. Er kennt dich bereits und wird entzückt sein von dem, was du ihm bieten wirst. 
 
   Er liebt schöne Frauen, hasst sexuellen Verkehr mit Männern, so dass er sich auch diese Art des Vergnügens von Frauen angedeihen lässt. Wir haben uns heute lange über dich unterhalten und ich konnte ihm zusagen, dass du ihm alle seine Wünsche erfüllen wirst. Aber frag jetzt nicht weiter, vertrau mir." 
 
   Also deswegen hatte er sich die teure Nikon zugelegt und mich in allen denkbaren und undenkbaren Posen abgelichtet. Mir fiel auch auf, dass ich nie auch nur ein einziges dieser Bilder zu Gesicht bekommen hatte. Was hatten sie mit mir vor?  
 
   "Ich werde mich zunächst deinen Lenden versagen. Wichtig ist nur, dass du deinen Arsch" - er sagte tatsächlich 'Arsch' - "trainierst. Er muss dehnbar werden und zugleich eng bleiben. Du wirst sein Glied vor allem durch deine Lenden spüren. Deshalb habe ich dir eine Reihe von unterschiedlich dicken Dildo's in den 
 
   Nachtschrank gelegt. Trage sie Nachts ständig, indem du mit dem dünnsten beginnst. Du hast drei Wochen Zeit - dann kommt die Generalprobe." 
 
   Wirklich lagen im Nachtschränkchen sechs fleischfarbene Dildos, der Grosse nach geordnet. Ich war baff. "Für ihn dir nun ein", befahl er und als ich mich weigern wollte, packte er mich, drehte mich in die hierfür passende Position und führte den Dildo ohne Vorwarnung bis zum Schaft in meinen noch immer schlüpfrigen Anus 
 
   und als ich ihn, einem Reflex folgend, herausdrücken wollte, zog er mir ein sehr enges, festes Höschen an, welches er zusätzlich in der Taille durch eine Art Gurt befestigte.
 
   Der Dildo saß fest, ich hatte keine Chance. 
 
   Als ich mich, nun resignierend, umdrehen und einschlafen wollte, klingelten mich die Glöckchen - an einen imaginären 'Herrn Schneider' erinnernd - leise in den Schlaf der Erschöpfung.... 
 
   In dieser Nacht hatte ich desöfteren den Drang, zum Klo zu gehen und immer zu spät merkte ich, dass etwas in mir steckte, was herauswollte, aber nicht hinaus sollte. Beim Pissen hätte ich mich fast verletzt, als ich, im Halbschlaf von den noch ungewohnten 
 
   Schellen irritiert, mir fast den linken Reif aus der Schamlippe herausgerissen hätte. - Gott sei Dank passierte aber nichts und nach drei Nächten, die ich auf diese Art verbringen musste, hatte ich mich an alle Veränderungen an und in meinem Unterleib gewöhnt. 
 
   -------------------------------------------------------------------------------- 
 
    
 
    
 
   7 - Mareen 
 
    
 
   Dominik war übers Wochenende beruflich verreist, so dass ich mich lang weilte. 'Sollte ich Mareen bitten, mit mir das Wochenende zu verbringen? - An sich keine schlechte Idee, zumal sie, wie ich wusste, seit geraumer Zeit ohne Partner war; vielleicht langweilte sie sich auch.' 
 
   Sie sagte sofort begeistert zu und stand eine Stunde später mit einer Flasche Schampus in der Tür. Sie hatte sich schick zurecht gemacht, was mich erschreckte, da ich keinerlei Lust hatte, auszugehen. 
 
   Mareen war zunächst etwas enttäuscht, als sie hörte, dass ich hier bleiben wollte. Das legte sich aber bald, denn bei netter Hintergrundmusik und dem Champagner quasselten wir uns über dies und jenes so fest, dass wir gar nicht bemerkten, wie weit die Zeit fortgeschritten war. 
 
   "Darf ich heute neben dir schlafen?", fragte sie, und ich sagte, ohne weiter zu überlegen, zu. Etwas angesäuselt ging sie ins Bad, um sich zurecht zu machen und kam nach einiger Zeit, nur mit einem Traum von Slip bekleidet, zurück, um sofort im Bett neben mir zu verschwinden. 
 
   Da begann es bei mir zu dämmern, auf was ich mich eingelassen hatte - aber nun war es zu spät, und was sollte es auch, letztlich war sie eine meiner besten Freundinnen, mit denen ich schon so manches Geheimnis geteilt hatte. 
 
   Während sie noch dabei war, sich einzukuscheln und mir zuraunte, mich doch bitte zu beeilen, fummelte ich verhohlen den dritt größten der sechs Dildo's aus meinem Nachtschrank und verschwand blitzschnell im Bad. - Arme Mareen, du musst wohl noch etwas warten, dachte ich und begann, meinen von Dominik auferlegten 
 
   Pflichten nachzukommen. Es war mir schon zur Gewohnheit geworden, 
 
   warmes Wasser nebst Rasierutensilien so vorzubereiten, dass ich bei der eigentlichen Schur meine Stellung nicht mehr zu ändern brauchte. 
 
   Heute Abend war ich jedoch so aufgeregt, dass ich mir einen kleinen Schnitt zufügte, der aber sofort verheilte und nach dem Eincremen nicht mehr zu sehen war. Vaseline, die Einführung des Dildos waren längst Routine geworden, doch den Spezialslip konnte ich heute ja schlecht tragen. 
 
   Also versuchte ich, so gut es ging, den Dildo unter einem normalen, seidenen Slip zu fixieren, zog mein Satinnachthemd an, verstaute alle Utensilien ordentlich und trat dann zu Mareen ins Schlafzimmer, die mich verschlafen ansah. 
 
   "Ach, auf die Dauer ist's ohne Mann doch langweilig", murmelte sie, "du hast da besser mit Dominik - immer noch die große Liebe?" - "Mehr als das", antwortete ich, "es wird immer schöner; du kannst dir das gar nicht vorstellen!" - und als ich mich zu ihr umdrehen wollte, läuteten wieder einmal voreilig und indiskret 
 
   meine Glöckchen zwischen den Beinen. 
 
   Mareen war sofort hellwach: "Was war denn das?", fragte sie, nun 
 
   kerzengerade im Bett sitzend. - "Hat jemand geläutet?" - Was sollte ich machen? - Ich nahm all meinen Mut zusammen und beichtete ihr alles bezüglich der Veränderungen meines Schosses, selbstredend ohne ihr die wahre Absicht, die Dominik damit verfolgte, mitzuteilen. 
 
   "Du weißt, dass ich mir nichts aus Frauen mache", begann sie, "aber bitte, das musst du mir zeigen; ich hab' so was noch nie gesehen. 
 
   Komm, zieh dein Höschen aus!" 
 
   "Mein Gott!", dachte ich, "was kommt denn nun noch auf mich zu? - 
 
   Was doch solch kleine Glöckchen alles einläuten können". Ich wusste, dass Mareen keinerlei lesbische Neigungen hatte - und warum sollte ich ihrem Wunsch nicht nachkommen? - Sie war doch lediglich neugierig. 
 
   "OK ", hauchte ich und zog meinen Schlüpfer aus. Sie kniete sich so vor das Bett, dass sie ihre Augen genau in Höhe meines Schosses hatte und spreizte behutsam meine Beine.  
 
   Die Glöckchen klingelten und sie stieß einen Schrei des Entzückens 
 
   aus. "Hey, du bist ja epiliert! - Suses sieht das aus, dass muss ich schon sagen", sagte sie etwas heiser, während sie begann, mich zu befingern. Ganz zart und weich spürte ich ihre Finger an meiner Scheide. Erst wollte sie wohl fühlen, ob Bartstoppeln 
 
   zu spüren waren und als sie merkte, dass ich dort glatt wie ein Kinderpopo war, nahm sie die Ringe in die Hand, um damit 
 
   ganz vorsichtig meine Morse zu öffnen. 
 
   "Bumsen kannst du so aber nicht ", kicherte sie und betastete das Schloss. "Dominik traut dir wohl nicht über den Weg, was - Hast du wenigstens einen Schlüssel?" - "Nein, den hat ausschließlich er", antwortete ich und spürte zu meiner Überraschung, dass ihr Fummeln und Streicheln Reaktionen bei mir hervorrief, die mir zunächst 
 
   unangenehm waren. Ich wurde feucht da unten und musste mein Becken einfach bewegen - ja, ich zitterte richtig. 
 
   "Mensch Mädel, du wirst ja richtig geil!", rief Mareen sichtlich überrascht. Anstatt nun aber ihre Finger von mir zu lassen, befeuchtete sie diese mit meinen Säften, um meine Spalte noch intensiver zu streicheln. 
 
   Einen Moment war sie am oberen Ansatz meiner Lotosblüte, dann wieder nahm sie sich viel Zeit, um meine kleinen Schamlippen, die, sowohl ob meiner Erregung als auch durch die Ringe geöffnet, neugierig aus ihren größeren Schwestern hervorlugten, zu liebkosen. 
 
   Ich war richtig spitz geworden und so war es mir sehr recht, als sie sich meinen Kitzler in einer Art und Weise vornahm, wie das kein Mann konnte. Ehe ich noch irgend etwas sagen konnte, hatte ich den heftigsten Höhepunkt und sog dabei zwei ihrer Finger am Schloss vorbei in mein Loch. 
 
   "Holst du uns jetzt ein Glas?", bat ich sie, als ich wieder zu mir gekommen war. 
 
   "Wow, Mädel, das war ja irre, hätt' ich nicht von uns gedacht; du etwa?", sagte sie. - Als ich nicht gleich antwortete, erhob sie sich und ich bemerkte, dass die letzte Stunde auch zwischen ihren Schenkeln nicht spurlos vorübergegangen war. Ihr Slip war feucht geworden und ich ahnte die Hitze, die zwischen ihren Beinen entstanden 
 
   war. Ihre Brüste schienen sich vergrößert zu haben, denn die Nippel standen weit vor. Ich wollte sie haben; wollte zum ersten Mal in meinem Leben mit einer Frau schlafen. Ja, richtig bumsen, nicht nur schmusen. 
 
   Sie ging den Schampus holen. 
 
   Als sie zurückkam, hatte sie keinen Höschen mehr an, so dass ich mich am dichten Busch ihrer Scham, den sie zu einem Herzen frisiert hatte, ergötzen konnte, denn ich hatte dergleichen ja nicht - mehr - vorzuweisen. 
 
   Wir prosteten uns zu und tranken beide das Glas in einem Zuge leer, gossen nach und leerten die ganze Flasche binnen zehn Minuten. 
 
   Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten, ich fühlte mich freier, wohler und entspannter als je zuvor. Ihr schien es ähnlich zu gehen, denn sie stand auf, hob mich 
 
   ebenfalls hoch und zog mir mein Nachthemd über den Kopf, so dass wir uns jetzt beide völlig unbekleidet, wenn man einmal von dem Eisen absieht, gegenüber standen. Langsam fielen wir uns in die Arme und genossen, unsere Körper zu spüren. Sie zitterte etwas, als sie meine Brustwarze zu küssen begann. 
 
   Ich blieb regungslos, während sie beide Brüste abwechselnd liebkoste. - Mir wurde schwindelig und wir glitten auf das durchwühlte Bett. 
 
   'Ich muss mich ja nun auch revanchieren', dachte ich und begann aktiv zu werden, indem ich vorsichtig mit der Hand an ihren Schenkeln hochfuhr und begann, sie dort am Haaransatz zu streicheln. 
 
   Augenblicklich hob und senkte sich regelmäßig ihr Bauch und ihre Beine öffneten sich langsam; sie schien es unbewusst zu tun. Ihre Augen waren geschlossen und ich fühlte, wie sie sich bedingungslos meinen Händen überließ. 
 
   'Jetzt mach' ich dich fertig', dachte ich und begann, sie mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln zu onanieren. Es dauerte keine fünf Minuten, da kam sie; - plötzlich - und sie schrie dabei derart, dass ich dachte, alle Mitbewohner bis hin zum 14. 
 
   Stock waren jetzt wach und wussten, was wir hier trieben. Schnell hatte sie sich erholt und legte sich auf mich wie ein Mann, der mich unvermittelt und brutal in der Missionarsstellung zu nehmen gedachte. 
 
   Mit beiden Händen packte sie meine Pobacken und begann heftig zu kneten, während sie mit ihrem Unterbauch meine ungeschützte, nasse und offene Votze derart streichelte, dass den Glöckchen keine Pause gegönnt wurde. - Wirklich, ich hatte ihn total vergessen, er schoss plötzlich unter dem Druck von Mareens Händen 
 
   aus meinem Hinterteil wie ein Torpedo aus einem U-Boot. - Sie hatte meinen Dildo in der Hand und staunte. 
 
   "Was ist denn das?", fragte sie, jetzt schon wieder breit grinsend. 
 
   "Hat Dominik etwa nicht mehr genug an deiner herrlichen Möse?" - 
 
   "Du glaubst mir nicht , aber Dominik war dort noch nie", antwortete ich in der Gewissheit, dass sie mir das, obwohl der Wahrheit entsprechend, nie abnehmen würde. Mareen fragte aber nicht weiter, sondern drehte mich auf den Bauch, hob mein Becken etwas und kniete sich hinter mich.
 
   "Ganz locker jetzt, meine neue Geliebte", rief sie fröhlich, 
 
   bimmelte an den Glöckchen, indem sie etwas an den Ringen und meinen Labilen zerrte. " 
 
   "Streck dein Gesäß noch etwas höher und verkrampf dich nicht so." Und als ich mein Bestes gab, spürte ich, wie sie mir ganz langsam den Dildo hineinpresste. Sie schob ihn nicht einfach hinein, sondern drehte ihn dabei, ließ ihn vor- und zurück gleiten 
 
   und sagte: "Das sehe ich zum ersten Mal in meinem Leben, du müsstest dich jetzt sehen können, wie deine Musch nach dem Dildo schnappt, der allerdings die andere Öffnung bevorzugt. - Komm, versuch jetzt, den Stecken mit dem Hintern reinzusaugen", bat sie. 
 
   Ich schaffte es, was ihr Schreie der Wonne entlockte. 
 
   "Ich glaube, einen Mann könnte ich dort nicht haben", seufzte Mareen vergnügt und ließ von mir ab. - "Aber geil ist das Zuschauen; ich wusste gar nicht, dass ein Hinterteil so beben kann. 
 
   - Mädchen, Mädchen, jetzt kann ich mir auch vorstellen, dass manche Kerle diese Art von Portalen bevorzugen." 
 
   Da die Schwierigkeiten verflogen waren, die ich anfangs hatte, den Dildo ohne Hilfe des Höschens in mir zu behalten, kam mir die Idee, wie ich es Mareen heimzahlen konnte - der Massagestab in meinem Nachtschrank hatte mindestens die Ausmaße ihres größten Geliebten. Wollen doch mal sehen, ob es ihr nicht doch möglich 
 
   sein wird, den Männern alternative Eingänge zu bieten. 
 
   "Jetzt bist du wieder an der Reihe", sagte ich und befahl ihr, sich mit dem Bauch voran aufs Bett zu legen. "Augen zu und Möse auf ", neckte ich sie, während ich den elektrischen Apparat hervorkramte. 
 
   Der Anblick, den sie mir jetzt bot, war herrlich. Ich genoss die Minuten, die vergingen von dem Moment, als ich nichts als lockiges Haar sah bis zur vollkommenen Öffnung ihres Geschlechts - es geschah alles ohne die geringste Berührung. 
 
   "Schatz, lass mich nicht so liegen", japste sie, "ich spüre noch nicht einmal deinen Atem." - In diesem Moment schaltete ich den Massagestab an und begann, sie in der Gegend ihres Kitzlers, der vollkommen freilag, zu stimulieren und entfernte mich immer dann, wenn sie zu wild werden drohte - ich hielt sie bewusst hin, denn 
 
   ich hatte mehr mit ihr vor. 
 
   Als ich die Spitze des Apparates an ihrer Möse hatte, spürte ich, wie sie ihn in sich aufsog. Ich schaltete einen Gang rauf und füllte sie nun unter Kreisen voll aus, endete aber wiederum, bevor es ihr kam. 
 
   Sie war jetzt so feucht - nein, sie war nass - dass ich Mithilfe des Vibrators die Feuchtigkeit aus ihrer Muschi in den After transportieren konnte und ehe sie wusste, was ihr angetan wurde, war der Apparat schon zwei Zentimeter in ihrem jungfräulichen Arsch. - Sie schrie wie am Spieß und ich hatte schon Angst, sie 
 
   verletzt zu haben, als ich sie sagen hörte: "Bitte, schieb ihn rein, aber ganz, ganz langsam, ja?" 
 
   Es war ein Befehl, dieses Loch auf keinen Fall zu verlassen. 
 
   Ich öffnete sie im Laufe der nächsten halben Stunde vollkommen und der Orgasmus, den sie letztendlich bekam, war, wie sie mir später beteuerte, der stärkste, den sie jemals erlebt hatte. 
 
   "Mädchen, den Abend wiederholen wir, ja", fragte sie und zog sich an, obwohl es schon fast fünf Uhr früh war. 
 
   Als ich sie fragte, warum sie sich jetzt ankleide, meinte sie, dass sie jetzt unbedingt allein sein müsse, denn mit mir würde sie auf keinen Fall zum Schlafen kommen. 
 
   Wie sie mich verließ, glaubte ich ihr noch; alleingelassen kamen mir dann aber doch Zweifel. Brauchte sie jetzt vielleicht doch einen Kerl, dem sie beweisen konnte, was sie heute bei mir gelernt hatte?
 
    
 
    
 
   8 - Die Reise 
 
    
 
   Der Sommer ging dem Ende entgegen, als Dominik vorschlug, die letzten warmen Tage am Meer zu verbringen. Da ich auch noch etwas Urlaub hatte, willigte ich ein. - Wir fuhren mit dem Wagen nach Cetinje, einem kleinen, verträumten Ort an der nördlichen jugoslawische Adriaküste. 
 
   Es war die Gegend des Nudismus - ja, ich glaube, wir sahen die ganzen acht Tage keinen einzigen Badeanzug. Wir fuhren jeden Tag etwa vier Kilometer die Küstenstrasse in südlicher Richtung, um an einer einsamen, schwer zugänglichen Stelle unsere Körper der Sonne entgegenzustrecken. 
 
   Wie beiläufig bat er mich, darauf zu achten, dass die Stellen meiner Geschlechtsteile, die rasiert waren, schön braun würden; also lag ich die meiste Zeit mit weit gespreizten Schenkeln der Sonne zugewandt; meine Vulva wurde zur Sonnenblume, die im Laufe des Tages ihre Blüte dem Stand der Sonne nachführte. 
 
   Da ich, seiner Anweisung zufolge, meine Musch mehrmals täglich rasierte und peinlich darauf achtete, dort keinen Sonnenbrand zu bekommen, war bereits nach vier Tagen mein gesamter Leib streifenfrei braun; ich hätte jedem Goldbroiler Konkurrenz machen können.
 
   Sexuell schien ich ihn momentan nicht mehr allzu sehr zu interessieren, 
 
   was mir aber anfänglich nicht sehr auffiel, da ich viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt war und auch das Erlebnis mit Mareen noch nicht ganz verkraftet hatte. So hatte ich auch nichts dagegen, dass er eines Abends, wir hatten ein wunderschönes Essen am Meer hinter uns und ich war schon etwas müde, allein in den 
 
   Ort verschwand. 
 
   Vor dem Zubettgehen schlenderte ich noch etwas am Strand entlang und genoss den Anblick des nächtlichen Meeres. An einer sandigen Stelle verweilte ich, zündete mir eine Zigarette an und begann, über uns nachzudenken. 
 
   Eigenartig, Dominik spielte in meinen Gedanken nicht mehr die überragende 
 
   Rolle, die er früher innehatte. Andererseits war es auch nicht Mareen, nein, es war der große Unbekannte, auf den ich teils neugierig war, vor dem ich aber auch Angst hatte. 
 
   Da ich allein war, zog ich Kleid und Schlüpfer aus und legte mich so an den Strand, dass meine Lenden von jeder hereinrollenden Welle umspült wurden; es war, als ob das Meer mich liebkosen wollte. Zum ersten Mal spürte ich meine Machtlosigkeit, weil ich im Schoss verschlossen war und mich so dem Meer nicht vollständig 
 
   öffnen konnte.
 
   Die Glöckchen klangen leise im Rhythmus der Wellen. 
 
   Ich war schon fest eingeschlafen, als mich Dominik grob rüttelnd weckte und befahl, mich sofort anzuziehen. - "Wir haben jetzt noch etwas vor, zieh' keinen BH an und nimm dein goldenes Satinhöschen!", sagte er. Verschlafen stand ich auf, rasierte mich auf seine Aufforderung hin, zog mich seinen Befehlen zufolge an und trat mit ihm in die laue Nacht. 
 
   Wir gingen in Richtung Meer und betraten dann ein mir vollkommen unbekanntes Anwesen. Uns wurde von einem Menschen geöffnet, den ich nicht unbedingt des Nachts treffen wollte; ein ungekämmter, bärtiger, beleibter Mittfünfziger, bekleidet mit einem Kittel, der ursprünglich wohl einmal weiß gewesen sein musste. Dominik 
 
   sagte: "Hier ist sie. - Ist Milena noch da?" 
 
   "Ja", antwortete das Monstrum in gebrochenem Deutsch und führte uns in eins der Zimmer. Als wir eintraten, lag dort ein ebenso junges wie hübsches Mädchen, ich hätte sie auf höchstens 19 Jahre geschätzt, splitterfasernackt auf einer französischen 
 
   Liege. Sie und das Diwan waren alles, was ich sah, denn nur sie waren von einem starken Lichtkegel angestrahlt; der übrige Raum lag in vollster Dunkelheit. 
 
   "Möchten Sie einen Branntwein?", fragte mich der Inhaber im Kittel, den mir Dominik nun als Petar vorstellte. - Als ich verneinte, gossen sich die beiden Männer riesige Gläser mit einem scharf riechendem Getränk ein, prosteten sich, mir und dem 
 
   Mädel zu und kippten das Zeug in einem Zug hinunter. 
 
   "Die Kleine da möchte dich sehen!", sagte Dominik und deutete mir
 
   unmissverständlich, mich zu entkleiden, was ich, bis auf das Höschen, tat. 
 
   "Geh' zu ihr!", befahl nun Petar. - Ich setzte mich auf den Rand des Lagers, auf dem der Fratz lag und gab ihr die Hand. - Sie nahm sie, zog mich aufs Bett, beförderte mich in eine Art Schneidersitz und begann, während sie in einer Sprache, die ich nicht verstand, murmelte, mein Gesicht, meine Arme, meinen Hals, meine 
 
   Brüste - hier hielt sie einem Moment lang inne - meinen Bauch, meine Schenkel und all das, was sonst noch frei lag, zu betasten. 
 
   "Sie ist genau richtig", hörte ich Petar zu Dominik sagen. - "Ich sagte ja, dass sie Ihren Ansprüchen voll genügen würde", hörte ich ihn erwidern, während die Kleine nun begann, mir den Slip vom Leib zu ziehen. 
 
   Da ich wusste, dass in Gegenwart von Dominik Gegenwehr zwecklos war, ließ ich diesen Service willenlos über mich ergehen. - Sie legte mich auf den Rücken, drehte mich etwas herum, öffnete mir langsam meine Geschlechtsteile und stieß einen kleinen Schrei aus, als sie meines Schmuckes ansichtig wurde. Sie muss wohl bemerkt haben, dass unter meiner Musch noch eine Überraschung auf sie wartete, denn sie drehte mich wieder auf den Bauch, ließ mich diesen nebst Rektum in die Höhe heben, platzierte 
 
   sich dann genau vor meinem Hintern und begann, mich in aller Ruhe zu betrachten, wobei ich ab und zu auch ihre Finger spürte. Sie drang allerdings in keinster Weise in mich. 
 
   "Zieh' ihr den Stab 'raus!", hörte ich Petar sagen, "ich möchte 
 
   mal sehen, ob sie wirklich so elastisch ist, wie mein Freund hier verspricht." 
 
   Sofort folgte das Mädchen dem Lump und zog den Dildo aus meinem Achtersteven. Meine Rosette lag nun hochgesteckt, fuer alle sichtbar und noch etwas gerötet vom plötzlichen Verlassen des Steckens, vor ihnen. 
 
   "Öffne sie erst etwas", sagte Dominik zu der Kleinen, die daraufhin ihren kleinen Finger in mich bohrte, ihn wieder herauszog, dies öfter wiederholte, wohl um die Konsistenz meines Schließmuskels zu prüfen. 
 
   "Sehr gut!", hörte ich ihn sagen, "Können wir beginnen?" 
 
   "Natürlich! Sie sehen doch, dass sie entsprechend empfänglich
 
   ist", antwortete Dominik. - Was nun? - Durch die Art der Beleuchtung sah' ich in absolutes Dunkel, lediglich hinter mir wähnte ich Dominik und Petar sowie die Kleine, die nun von mir abgelassen hatte. 
 
   Eine riesige Rute spürte ich plötzlich am unteren Ende meiner Vulva. 
 
   Mich schauderte bei dem Gedanken, dass dieses Monster der erste Mann sein würde, der mich in dieser Weise nehmen durfte. - 
 
   "Lassen wir sie ruhig abgeschlossen.", hörte ich Petar sagen und im gleichen Moment begann dieser unbekannte Phallus, sich brutal den Weg in meinen Darm zu bahnen. - Er musste hergerichtet worden sein, denn ich war nicht behandelt worden, fühlte aber die Glattheit, die nur von solch einer Salbe herrühren konnte. 
 
   "Zieh' ihn richtig in dich!", befahl mir Dominik. - Ich tat, was ich konnte, hörte kurze Zeit später ein unartikuliertes Rufen; der Pfahl entzog sich mir und sofort spürte ich das Sperma auf meinem Rücken. 
 
   'Es ist wenigstens schnell vorbei!', dachte ich noch, als ich von Neuem in dieser Art penetriert wurde. Mir war sofort klar, dass dieser Apparat einem anderen gehören musste. 
 
   Also hat es sich Dominik doch anders überlegt? - Konnte oder wollte er sich nicht beherrschen? - Ihn nun wollte ich willkommen heißen und begann deshalb, ihn betriebsam in mich aufzusaugen, ihn durch Kontraktionen zu koitieren, was mir auch recht schnell gelang. 
 
   Ejakulat spürte ich jedoch weder in noch auf mir. Was ging dort vor? 
 
   "Schliess sie nun auf!", hörte ich Dominik in einer Ruhe und Gelassenheit sagen, die mich doch sehr wunderte, denn ich kannte sein Benehmen nach solch einem Rausch. - Ich kam aber nicht dazu, mich weiter zu wundern, denn die Kleine hatte wieder Hand an mich gelegt und öffnete das Schloss, welches meine Vulva bisher verschlossen hielt. 
 
   Ich bemerkte, wie sie das Schloss samt Schlüssel Dominik übergab, 
 
   mich dann an den Ringen ergriff, allein durch Zug an diesen in die Rücklage brachte, meinen Kopf, der über den Diwan hinausragte, etwas anhob, so dass er genau vor dem hoch aufgerichteten Teil von Dominik platziert war. 
 
   "Lass dir Zeit!", sprach Dominik, als er mir seinen Pflock in den Rachen schob. - Er schmeckte wie immer, dachte ich, als ich ohne Vorwarnung in meine Möse penetriert wurde.
 
   Diesmal genoss der Flegel mich richtig, ließ sich Zeit und spielte ab und zu an dem Glöckchen. 
 
   "Öffne Sie mehr!", bemerkte Dominik und sofort ließ das Mädel von mir ab, um die Ringe zu ergreifen und meinen Eingang dem schon tief eingefangenen Penis noch begehrenswerter zu machen. 
 
   "Du wirst dich dort auch rasieren müssen, aber total." Hörte ich Petar zu der Kleinen sagen, die etwas Unverständliches darauf antwortete. "Man sieht so die Feinheiten der Votzen viel besser, und außerdem ist die Berührung intensiver - die Haare stören 
 
   nicht mehr", antwortete Dominik, während mein Beischläfer seinem Höhepunkt näher kam und schließlich lange in mich ejakulierte. 
 
   - Aber - wenn Petar sich dort mit Dominik unterhielt......... wer war es dann, der in mir gewesen war? - Als ich ein lautes Schlürfen 
 
   unter mir hörte, ließ ich Dominiks Schweif los, erhob mich und sah, wie die Kleine einem mir wildfremden Kerl den Schwanz in aller Gemütlichkeit absaugte. 
 
   "Reg' dich nicht auf und mach weiter!", befahl Dominik und zwang mich, vom Anblick der beiden abzulassen und ihn wieder in mich aufzunehmen. 
 
   Ich hörte Türen gehen, als Dominik sich in mich entlud. 
 
   "Du kannst dich jetzt anziehen, aber warte, bis dich die Kleine wieder verschlossen hat", sagte er und, zu dem Mädchen gewandt: 
 
   "Vergiss nicht, ihr den Dildo wieder einzuführen!" 
 
   Rücksichtslos, wie ich es einer Frau nicht zugetraut hätte, rammte sie mir den Dildo in den Darm, nahm dann beide Ringe, zog etwas daran, so dass ich spürte, wie das Schloss mich wieder unzugänglich, jedenfalls für die übliche Art, machte. Benommen erhob ich mich und kleidete mich an. 
 
   "Prost, .. und auf Wiedersehen!", sagte Dominik zu Petar, winkte der Kleinen zu und deutete mir, ihm zu folgen. 
 
   "Warum hast du mich in dieser Weise gevögelt, du wolltest doch darauf verzichten?", fragte ich Dominik, glücklich, endlich wieder an der frischen Luft zu sein. 
 
   "Ich hab dich lediglich in den Mund gebürstet", antwortete Dominik 
 
   lächelnd und ich muss ihn wohl sehr verständnislos angeschaut haben, denn er lachte: "Auch Petar hat dich nur angeschaut. 
 
   Du wurdest von insgesamt drei dir unbekannten Männern genommen. - 
 
   Es war die Generalprobe; und du hast sie bestanden."
 
   'Mein Gott', dachte ich, 'er hat mich nachgerade prostituiert.' "Die Kleine war übrigens die Tochter desjenigen, den du mit deinem Arschloch so wundervoll in dich aufgesogen hattest." - "Ich dachte, du wärst das gewesen!", antwortete ich und er lächelte: "Du machst Fortschritte. Nicht wer dich benutzt, ist wichtig, sondern 
 
   dass du dich richtig anwenden lässt. Das ist der Knackpunkt, auf den ich hinaus will; und heute bist du diesem Ziel ein gutes Stück nähergekommen." 
 
   Am nächsten Morgen reisten wir nach Hause. 
 
   -------------------------------------------------------------------------------- 
 
    
 
   9 - Die Gesellschaft 
 
    
 
   Der Alltag hatte uns mit solcher Vehemenz wieder, dass erst einmal nur noch Arbeit angesagt war. Abends viel ich todmüde in die Kiste, um sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf zu fallen. Auch Dominik ging es nicht anders; ich sah ihn die Woche über kaum und der Herbst mit seinem Schmuddelwetter tat sein Übriges dazu, um diese melancholische Stimmung zu erzeugen, die uns Nordlichtern 
 
   nachgesagt wird. 
 
   Am nächsten Samstag - Dominik war übers Wochenende geschäftlich nach Frankfurt geflogen - erhielt ich einen Anruf von einer Frau, die mir unbekannt war. Sie bezog sich auf Dominik und ließ mir bestellen, dass mich um 21,00 Uhr zu einer Geselligkeit abgeholt werden würde. Dominik hatte mein Kommen fest zugesagt; Abendkleidung sei erforderlich. 
 
   Die Dame, die den Charme einer Telefonauskunft im Stress hatte, bestellte mir noch, ich möge 'komplett ausgestattet' dort erscheinen und ich merkte, dass sie den Sinn dieser Worte nicht begriff. 
 
   Ich notierte mir die Telefonnummer, die sie mir hinterließ, fand mich mühsam damit ab, den Film, den das Fernsehen heute Abend sendete und auf den ich mich gefreut hatte, in den Wind schreiben zu müssen und sprang unter die Dusche. 
 
   Während ich mich ausgiebig wusch, dachte ich darüber nach, was diese Einladung zu bedeuten hätte. Nun, Dominik hatte mein Erscheinen zugesagt, nur hatte er mir gegenüber diese Party mit keinem Wort erwähnt. - Hatte er es im Stress der letzten Woche vergessen oder hielt er es nicht mehr für nötig, mich über Dinge, die meine Person betrafen, zu informieren. 
 
   War ich ihm gegenüber schon derart willenlos geworden? Einer unwirklichen Vorahnung folgend gab ich mir heute besondere Mühe, mein Aussehen attraktiv erscheinen zu lassen, wobei ich auch nicht die Teile meines Körpers vernachlässigte, den normalerweise kein Fremder zu sehen bekam. - Ich benutzte eine neue 
 
   Klinge, ließ den Schaum länger als sonst wirken, rasierte mich mit äußerster Sorgfalt, führte den letzten der sechs Dildos ein und sprühte mir danach eins meiner edelsten Parfüms zwischen die Schenkel. 
 
   Nach dem Abtrocknen und Föhnen suchte ich mein verführerischstes 
 
   Höschen aus, verzichtete auf einen Büstenhalter und wählte stattdessen ein zum Slip passendes, kurzes seidenes Hemdchen. 
 
   Zum hoch geschlossenen kleinen Schwarzen zog ich Nylons derselben Farbe an, die keinen Strumpfhalter benötigten. Trotz des Wetters verzichtete ich auf die viel bequemeren und auch wärmeren Strumpfhosen - Dominik hatte mir allesamt abgenommen und strikt verboten, je wieder solche Dinger zu tragen. 
 
   Der Chauffeur klingelte pünktlich und fuhr mich in einer Nobelkarosse 
 
   nach Dahlem; leider konnte ich wegen des herrschenden Nebels weder
 
   Straßenschilder noch andere Einzelheiten erkennen. Er bog schließlich in eine Auffahrt ein und ich stand vor einer alten, großen, gut erhaltenen Villa, vor der mich ein eleganter, graumelierter Herr, die Sechzig mochte er so gerade überschritten haben, in Empfang nahm. 
 
   Er schien mich zu erkennen, denn er begrüßte mich ohne Zögern mit meinem Namen, bekundete seine Freude über mein Erscheinen und führte mich in das Innere des Anwesens. 
 
   In einem Saal, ja, es war in der Tat ein Saal mit mindestens zweihundert
 
   Quadratmetern Grundfläche, kristallenen Lüstern und allem, was meiner Vorstellung nach zu einem hochherrschaftlichen Haus gehörte. 
 
   Etwa fünfzig Personen waren anwesend, alle elegant gekleidet, so dass ich den Eindruck gewinnen musste, bei einer entweder bekannten Persönlichkeit oder aber bei einer zumindest pekuniär sehr potenten Person Gast zu sein. 
 
   Ich war erleichtert, denn aufgrund der Erinnerungen an Jugoslawien hatte ich eher mit schmuddeligem Ambiente gerechnet, hatte Pornofilme oder dergleichen erwartet; stattdessen wurde Champagner gereicht, man huldigte dem Smalltalk und nebenbei konnte man die leckersten Häppchen am bereitstehenden kalten Buffet vernaschen. 
 
   Persönlich kannte ich keine der hier anwesenden Personen, merkte allerdings bei diversen Vorstellungen, dass Dominik in diesen Kreisen bestens bekannt zu sein schien. Das Publikum bestand überwiegend aus Herren jenseits der Vierzig und Damen, die im Schnitt kaum halb so alt wie ihre männlichen Begleiter. Ob weitere Singles anwesend waren, konnte ich nicht ausmachen, denn man stand nicht paarweise, sondern in Grüppchen herum, deren Zusammensetzung sich ständig änderte. 
 
   Unter dem Einfluss des Champagners und der Freundlichkeit meines Gastgebers begann ich, meine anfängliche Scheu abzulegen und diesen Abend zu genießen. Einem Teil der Gäste schien es jedoch nicht gefallen zu haben, denn ich stellte fest, dass seit einiger Zeit erheblich weniger Personen im Saal anwesend waren. 
 
   Ich hatte ein nettes, belangloses Gespräch mit einem Herrn und seiner blutjungen Begleiterin, als diese mich plötzlich fragte, ob ich Lust auf etwas Abwechslung hätte. Hier sei es doch langweilig und ich würde dort bestimmt auf meine Kosten kommen. 
 
   Natürlich sagte ich freudig zu und sie führten mich durch einen längeren Flur, in dem ich kostbare Aquarelle hängen sah, in einen kleinen, sehr schön eingerichteten Salon, wo sich noch drei weitere Personen, zwei Frauen und der Gastgeber, befanden. 
 
   Wir nahmen auf einer Art Diwan platz, ein Hausangestellter brachte auf Wunsch meiner derzeitigen Gastgeberin eine Flasche alten, edlen Rotwein und schenkte uns ein. "Denken Sie daran, liebe Freundin! 
 
   Ihre neue Bekanntschaft ist heute zum ersten Mal hier", sagte der Hausherr zu ihr, die leicht lächelnd nickte. 
 
   Nach etwa einer Viertelstunde fragte die Kleine, ob man jetzt nicht endlich beginnen wollte. - "Ja, jetzt ist's wohl die richtige Zeit!", sprach der Gastgeber, fragte, ob noch jemand etwas wünsche und, als dies allgemein verneint worden war, verlosch 
 
   langsam das Licht wie in einem der großen, alten Kinos meiner Jugendjahre. 
 
   Wie im Filmtheater öffnete sich nun ein großer Vorhang und legte einen riesigen Spiegel frei. - Wir drehten unsere Sessel in Richtung dieses Spiegels, als der Hausherr den Beginn - von was auch immer - gebot. 
 
   Aus dem Spiegel wurde nach und nach eine riesige, durchsichtige Glasscheibe und was sich jetzt meinen Augen darbot, versprach mir derart die Sprache, dass ich mich um ein Haar an dem Wein, den ich gerade nippte, verschluckt hätte. 
 
   "Die Herrschaften dort wissen nicht, dass wir ihnen zuschauen!", sagte er, "aber es ist ihnen allen klar - Sie, liebste Marion, sind die einzige Ausnahme am heutigen Abend - wo und weswegen sie sich hier befinden." 
 
   Durch das Glas sah ich einen jungen, nackten Mann, der an Ketten, die sowohl von der Decke herunterhingen als auch am Fußboden sichtbar waren, derartig gefesselt war, dass er sich in keiner Weise bewegen konnte. 
 
   Zwei ebenso unbekleidete Frauen waren mit ihm beschäftigt und erst später sah ich, dass sich in dem Raum noch ein weiterer Kavalier befand. Dieser war allerdings vollständig angezogen und hielt eine kleine Ledergerte in seinen Händen. 
 
   "Stellen Sie doch bitte die Lautsprecher an.", hörte ich meinen Tischnachbar sagen und sofort drang mir jeder Laut, der dort drüben gesprochen, gestöhnt oder geschrieen wurde, an meine Ohren. 
 
   Der Bekleidete gab Anweisungen, welche die beiden Damen sofort in die Tat umzusetzen hatten. Während die eine an dem armen, wehrlosen Burschen hingebungsvoll die Fellatio ausübte, stand die andere mit geöffneten Schenkeln so vor ihm, dass er, hätte er sich auch nur einen Zentimeter rühren können, mit seiner Zunge ihre vollständig geöffnete Scham erreicht hätte. 
 
   Von einer Vulva derart obszöne Gesten direkt vor den Antlitz eines wehrlosen Mannes hatte ich noch nicht gesehen und so schaute ich fasziniert dem Schauspiel zu, das sich mir bot. Sie schien die Gabe zu haben, ohne jegliche Hilfe ihrer Hände die Labilen bewegen zu können, ja ich glaubte zu sehen, wie diese Möse versuchte, 
 
   die Nase des armen Kerls zu schnappen. 
 
   Der war puterrot angelaufen und schien keine Luft mehr zu bekommen, als die Dame mit der geilen Möse sich abwandte, hinter den Rücken des Mannes trat und der anderen, die immer noch das Glied des Mannes im Mund hatte, befahl, ihn nun so still wie möglich zu halten. - Sie ließ sofort seine Rute aus ihren Lippen gleiten, erhob sich und brauchte nur zwei der Ketten, die den armen Menschen fixierten, etwas anzuziehen, um eine vollständige Regungslosigkeit des Mannes herbeizuführen. 
 
   Ich glaubte zuerst nicht, was ich sah, obwohl es doch gerade mir so vertraut war; ein Vibrator, der normalerweise den 'G-Punkt' einer Frau zu stimulieren hatte, wurde dem armen Flegel so brutal in den Arsch geschoben, dass er wie am Spieß zu schreien begann, was den Frauen allerdings nichts auszumachen schien. Im Gegenteil; sie 
 
   stellten das Gerät, nachdem der Apparat fast vollständig im Darm des wimmernden Mannes verschwunden war, an und begnügten sich lediglich damit, ein Herausrutschen des Pfahls zu verhindern. 
 
   Ich war noch nicht dazu gekommen, mir die zweite Frau, die mir bisher den Rücken zugewandt hatte, näher anzuschauen. Sie stand, die Ketten festhaltend, mit gespreizten Schenkeln mir zugewandt und ich sah, wie riesige Ringe an ihren Labien - sie schauten wohl wegen des Gewichts so weit aus den großen heraus - befestigt waren. 
 
   Und an einer dieser Ketten hing eine Art Amulett aus Metall, das ungefähr die Größe einer Spielkarte hatte.
 
   "Sie sieht interessant aus, nicht war?", fragte mich mein Tischherr. 
 
   "Auf der Karte hat sich ihr Herrscher verewigt mit einer Kurzanleitung, wie die gnädige Frau sich gegenüber der Herrenwelt, der sie nach Belieben ausgeliefert werden kann, zu benehmen hat. - Sie heißt übrigens 'Theresa' und liebt es, in Ketten gelegt und geschlagen zu werden, eh man sich ihrer bedient; ihre Spezialität ist die absolute Unterwürfigkeit." 
 
   Mir wurde nun doch etwas unwohl und konnte mich einen Augenblick nicht auf das Geschehen im Nebenzimmer konzentrieren. Als ich wieder zu mir kam, war der Mann von den Ketten befreit und lag in den Armen des bekleideten Herrn, der ihn tröstend liebkoste. 
 
   "Räche dich jetzt!", wurde er aufgefordert und, nachdem er sich einen seidenen Kimono übergezogen hatte, gebot er der unberingten Eva, die andere zu fesseln, was diese unverzüglich tat. 
 
   Derzeit stand die, welche ihm zuvor den Massagestab so brutal in 
 
   den After eingeführt hatte, ihm angekettet gegenüber. Er allerdings schien kein Verlangen zu spüren, sie auch nur anzufassen, sondern bgnügte sich mit Befehlen, welche die andere sofort auszuführen hatte. 
 
   Der 'G-Punkt' Simulator wanderte so in den Anus der Angeketteten und mit dem Griff der Gerte, den der Grandseigneur dem Weib übergeben hatte, bearbeitete diese die Votze, ohne nur im Geringsten auf das Gehänge zwischen den Beinen Rücksicht zu nehmen. 
 
   "Befestigen Sie bitte nun die Gewichte; wir wollen mal sehen, ob Madame gut in Form ist!", sagte er und sofort wurden zwei riesige Gewichte, wie sie auf dem Wochenmarkt zur Anwendung kommen, an die Kettenglieder, die den Labien entsprangen, gehängt. 
 
   Ein Aufschrei folgte, die Labien schienen zu bersten. - Noch nie hatte ich eine Frau in einer derart erniedrigenden Position erlebt. 
 
   Als er begann, sie in diesem Zustand brutal mit der Ledergerte zwischen die Schenkel zu schlagen, wurde ich ohnmächtig....... 
 
   "Wachen Sie auf, meine Liebste!", hörte ich verschwommen eine Stimme und kam langsam wieder zu mir. Der Spiegel war verschwunden und ich dachte schon, das eben Erlebte lediglich geträumt zu haben, als ich gebeten wurde, meinen Sessel nun in eine andere Position zu bringen. 
 
   An der gegenüberliegenden Wand wiederholte sich nun die Verwandlung 
 
   vom Spiegel zur Glasscheibe und ich konnte verfolgen, wie eine Frau, vollständig bekleidet, jedoch mit verbundenen Augen von einem sehr alten Herrn in das Gelass geführt wurde. 
 
   Obwohl die Lautsprecheranlage eingeschaltet war, hörte man keinen Laut; die Spannung, die dort herrschte, konnte ich fast körperlich spüren. 
 
   "Er hat sie beim BLACKJACK gewonnen und sie weiß nicht, mit wem sie die Ehre hat, was die Dramatik natürlich erhöht.", erklärte mir meine Tischgefährtin, sich dabei lächelnd die Lippen anfeuchtend. 
 
   Im Raum hinter der Scheibe wurde unterdessen die Frau von ihrem 
 
   Begleiter langsam auf eine Ottomane gelegt. Er bat sie, einen Moment so zu verweilen, während er sich entkleidete. Als er fertig war, hob er die an den Augen verbundene Frau in eine sitzende Position, bat sie, den Mund zu öffnen und führte sein Glied, welches aus einem sehr verwelkten Unterbauch ragte, langsam ein. 
 
   Weitere Anweisungen brauchte er nicht zu geben, denn sie übte die Fellatio gekonnt aus und so dauerte es nicht lange, bis er sich ihr entzog und auf ihr Gesicht ejakulierte. - Eine Geste in Richtung Tür, und schon erschien eine Frau in einer fürstlich zu bezeichnenden Robe. - Ohne ein Wort ging sie auf die soeben entehrte 
 
   Eva zu und begann, ihr den Samen vom Gesicht zu schlürfen. Als sie fertig war, gab sie der anderen einen kurzen, beinahe freundschaftlichen Kuss und verließ ebenso wortlos, wie sie erschienen war, den Raum. 
 
   Der alte Herr, der wieder zu Kräften gekommen sein schien und sich angekleidet hatte, bat nun zwei junge Männer herein und befahl diesen, die noch immer bekleidete Dame zu entkleiden. 
 
   Als sie nackt auf der Couch saß, die Männer entkleideten sich ebenfalls, deutete ihr der alte Knabe, doch die Schenkel zu öffnen, da er seinen alten Augen auch eine Freude bereiten wolle. - 
 
   Sie tat dies zögerlich, gab jedoch letztendlich eine erstaunlich kleine, mit blonden Locken spärlich behaarte Muschi frei. 
 
   "Beginnen Sie jetzt bitte mit dem Doppel!", hörte ich den Alten sagen und sofort begann einer der Jünglinge, die Dame zu packen, sie umzudrehen und ihr das Gesicht ins Sofa zu drücken, so dass ihr Gesäß gut für alle sichtbar emporragte. 
 
   Nur ganz kurz, aber mit äußerst flinken Fingern wurde ihr After eingecremt und unmittelbar danach begann derjenige, der hinter ihr stand, sie durch den Darm aufzuspießen. Madame schien das nicht gewohnt zu sein, denn sie stieß einen Schrei aus, der sowohl Überraschung als auch Schmerz aus zudrücken schien. Der Schmerz 
 
   jedenfalls war schnell verflogen, denn ich konnte beobachten, wie sich ihr Hintern rhythmisch zu bewegen begann. 
 
   Der Eindringling untersagte ihr jedoch diese Eigenmächtigkeit und hob sie, ohne sie zu verlassen, hoch, so dass sie frei in der Luft schwebte. Weiter in ihr, setzte er sich auf das Sofa, die Frau, nach wie vor von ihm auf gespießt, sich auf seinem Schoss befindend. 
 
   Ihre Schenkel packend, hob er diese, bis sie senkrecht nach oben zeigten und spreizte sie, bis sie zu zerreißen drohte. Man konnte an ihrer weit offen stehenden Vulva vorbei den Schaft seines Schweifs sehen, der tief in ihrem After steckte. 
 
   Der zweite Jüngling, der sich bisher passiv verhalten hatte, begann gerade, seinen Penis zu onanieren, bis dieser zu stattlicher Grosse angeschwollen war. Er trat nun auf die beiden zu, kniete sich hinter die beiden und drang, ohne dass die Frau vom anderen ablassen konnte, in die Tiefe ihrer Votze. 
 
   Doppelt gepfählt, zwei Schwänze, nur durch ein dünnes Häutchen getrennt, in sich konnte sie sich nicht mehr halten. Es folgten unbeschreibliche Szenen der Extase und nach kurzer Zeit explodierten die drei gemeinsam in einem gewaltigen Orgasmus. - 
 
   "Das Glas wurde zum Spiegel, über den sich ein Vorhang senkte. 
 
   "Die beiden Brüder kommen nur noch auf diese Weise zum Höhepunkt; 
 
   an sich können sie einem leid tun", hörte ich meine Nachbarin sagen. "Die Frau wird übrigens auf Wunsch ihres Gatten niemals erfahren, wem sie diese Wonnen zu verdanken hat. Er möchte nicht, dass sie auf den Geschmack kommt - Sie verstehen!" 
 
   Es war weit nach Mitternacht und ich wollte mich verabschieden, als der Hausherr mich aufforderte, ihm zu folgen. 
 
   Ich wollte nicht unhöflich sein und kam seiner Bitte nach. In einem kleinen Raum setzten wir uns an einen Rauchtisch, nahmen ein Glas Champagner, prosteten uns zu und er fragte, ob es mir gefallen hätte, ob ich mit Dominik wiederkommen würde - was ich bejahte - und ob er mich nach Hause bringen lassen sollte. Vorher 
 
   jedoch hätte er noch eine Bitte, die ich ihm nicht abschlagen dürfte. 
 
   Einem guten Freund hatte Dominik versprochen, dass jener mich hier zum ersten Mal zu Gesicht bekommen würde. Ob ich etwas dagegen hätte, mich diesem zu präsentieren. - 
 
   "Seien Sie versichert, liebe Freundin, dass nur er allein die Gelegenheit haben wird, Sie zu bewundern. Es wird keine weiteren Zuschauer geben. Dominik sagte mir, dass Sie sich seit Wochen auf diesen Herrn, den Sie heute übrigens noch nicht zu Gesicht bekommen werden, vorbereitet hätten. Tun Sie mir den Gefallen, bitte?!" 
 
   Was sollte ich tun? - Es musste sich um diesen Herrn Schneider handeln. Schließlich war ich hergerichtet und hatte mich diesbezüglich ja bestens präpariert; und da er mich sowieso von Fotos her kannte, sagte ich zu und wurde in einen Raum geführt, 
 
   der zu meiner Überraschung keinen Spiegel oder sonst etwas Ähnliches 
 
   zu bieten hatte. 
 
   "Gnädige Frau", hörte ich plötzlich aus einem verborgenen Lautsprecher 
 
   eine sonore Stimme, "ich bin hocherfreut, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind. Entkleiden Sie sich und nehmen sodann auf dem Stuhl platz." 
 
   Ich tat's und setzte mich auf den vor mir stehenden Rattanstuhl; seine Kühle überraschte mich etwas, aber die Stimme meines künftigen Herrn fuhr fort: 
 
   "Öffnen Sie jetzt bitte die Schenkel so weit, dass ich Ihr Geschmeide betrachten kann. - Sehr schön, Dominik hat Geschmack, dass muss ich sagen; und genau an der richtigen Stelle ist der Reif befestigt. Lassen Sie mich jetzt das Glöcklein hören! - 
 
   Sehr feiner Klang, äußerst angenehm." 
 
   Ich gehorchte ihm ohne jegliche Widerrede und war erregt ob der Anonymität und der Bestimmtheit, wie dieser mir gänzlich fremde Mensch über mich verfügte. 
 
   "Zeigen Sie mir nun - dazu drehen Sie sich freundlicherweise um - 
 
   Ihre Lenden und demonstrieren mir bitte die Übungen, welche ihnen Dominik aufgab!" 
 
   Also drehte ich meinen Hintern in die Richtung, aus der seine Stimme kam, bückte mich, griff mit der Linken zwischen meinen Schenkeln hindurch und entfernte langsam den Dildo aus meinem Anus. 
 
   "Wunderbar! Spreizen Sie Ihre Rose!", forderte er kühl und ich tat, was mir
 
   aufgegeben wurde. - "Sie sollten nach den Wochen des Trainings in der Lage sein, das Kunstglied problemlos hinein- und heraus gleiten zu lassen. Würden Sie mir dies demonstrieren?!" 
 
   Ich tat ihm auch diesen Gefallen und penetrierte mich rektal, bis er mich aufhören hieß. - "Fuer heute soll es genug sein; ich möchte Sie jedoch noch um einen kleinen Gefallen bitten: Ihre makellosen Labien Würden noch besser zur Geltung kommen, wenn Sie dezent etwas Rouge auftragen würden. - Denken Sie bitte daran - 
 
   ich werde es Dominik auch noch mitteilen. - Gnädige Frau, ich darf mich nun verabschieden, wünsche Ihnen einen wunderschönen Abend; und bestellen Sie Dominik die herzlichsten Grüsse von mir!" 
 
   Ich fühlte, dass ich allein war, kleidete mich an, verließ den Raum, vor dem der Gastgeber stand, der mir bedeutete, dass der Chauffeur bereit stand. 
 
   Er verabschiedete sich von mir wie von einer alten, guten Freundin. 
 
    
 
    
 
   10 - Auf dem Weg zur Vollendung 
 
    
 
   Den folgenden Sonntag verbrachte ich allein in der Wohnung und überließ
 
   mich vollständig meinen Gedanken, die immer wieder zum gestrigen Abend zurückfanden. - Sicher, es waren gewalttätige Szenen darunter, allerdings wurde keiner Person, wie mir mein Gastgeber beim Abschied nochmals versicherte, etwas gegen ihren Willen angetan. Es waren ihre Spezialitäten, ihre geheimsten Wuensche, 
 
   die sie nur dort ausleben konnten. 
 
   Ausschließlich zu diesem einen Zweck wurden diese Gesellschaften 
 
   arrangiert. 
 
   Und ich dachte bis dato, solche Szenen entsprangen lediglich der schmutzigen Phantasie einiger Männer, die unter Potenzstörungen leiden mussten. - Man lernt nie aus ........ 
 
   Herr Schneider hatte mich also begutachten können und schien Freude an mir gefunden zu haben. - Er hatte zumindest keine unangenehme Stimme und natürlich, so dachte ich, liegt es ja auch im Interesse von Dominik, mich einem seriösen Herrn anzuvertrauen. 
 
   Fast alle Angst war mir genommen worden. - An diesem Abend ging ich früh schlafen. 
 
   Montags nach der Arbeit traf ich Dominik, im Sessel versunken und 
 
   eine Zeitung lesend, zu Hause vor. Er begrüßte mich lieb und fragte so ganz nebenbei, ob der Samstagabend schön gewesen sei. Ich bejahte seine Frage und er erzählte, dass er vor wenigen Augenblicken mit Herrn Schneider gesprochen hatte: "Im allgemeinen ist er sehr zufrieden mit dir gewesen, lediglich ein Rest von Ängstlichkeit in deinen Augen hat ihn gestört. - Das müssen wir wegbekommen und er hat mir auch schon einen Weg gezeigt, um dich insofern zu vervollkommnen. - Geh', mach dich nett zurecht, Wir essen heute Abend mit einer neuen Kollegin; sie volontiert seit 
 
   gestern bei uns und man bat mich, ihr, da sie aus Kiel kommt, die Stadt zu zeigen." 
 
   "Gehen wir groß aus?", fragte ich ihn und er antwortete, dass er lediglich die Absicht habe, in einer intimen Weinstube eine Kleinigkeit essen zu wollen. - "Man soll zu Anfang nichts übertreiben!"
 
   Ich kleidete mich entsprechend und nach den Spätnachrichten fuhren wir los, um die Neue abzuholen. Sie wohnte nicht weit von uns und er stellte mir ein hageres, noch sehr kindlich erscheinendes junges Mädchen namens Angela vor. 
 
   Das Menü war köstlich, der Wein hervorragend und das Lokal derart behaglich, dass wir bald angeregt plauderten. Gegen Mitternacht bat Angela, aufbrechen zu dürfen, da ihr der nächste Tag viel Arbeit bescheren würde. 
 
   Dominik zahlte, gab ein großzügiges Trinkgeld und half Angela in ihren Mantel. Wir setzten sie zuhause ab und fuhren in Richtung Siegessäule. 
 
   "Was um alles in der Welt willst du mitten in der Nacht in dieser düsteren Gegend?!", fragte ich Dominik. - "Warte es ab, mein Schatz, ich hab' noch eine kleine Überraschung nicht nur für dich auf Lager", antwortete er und hielt vor einer Kneipe, vor der billige Nutten mit ihren Taschen wedelten. 
 
   "Hier gehe ich nicht hinein!", schrie ich ihn fast an, aber völlig 
 
   unbeeindruckt stieg er aus, öffnete meine Tuer und gebot mir, ihm zu folgen. 
 
   Drinnen sah es keineswegs besser aus als vor dieser Spelunke. Penner, Zuhälter, Studenten und einige Typen aus der so genannten alternativen Szene, denen allen gemeinsam war, dass sie ungewaschen aussahen, füllten den Raum. 
 
   Dominik sprach kurz mit dem Wirt, bugsierte mich dann an diesen Typen vor bei in ein Hinterzimmer. - "Warte hier einen Moment, ich bin sofort zurück; leg' den Mantel schon mal ab - es ist heiß hier." 
 
   Sofort war er draußen. Ich sah mich um und bemerkte außer einem kleinen, runden Tisch, um den vier Stühle gestellt waren, keinerlei weiteres Interieur. 
 
   Während ich mich auf einen der Stühle niederließ, betrat Dominik mit drei Kerlen den Raum. Sie sahen, gelinde gesagt, sehr alternativ, oder direkter, sehr ungepflegt aus, so dass Angst in mir aufstieg. 
 
   "Wer will anfangen?", hörte ich Dominik und einer der Kerle murmelte, dass er sich wohl 'opfern' würde. - Ich war sprachlos. 
 
   "Rock hoch, Mädel!", raunzte er mich an und da ich nicht sofort reagierte, befahl Dominik, mich sofort und ohne Widerrede zu fügen. 
 
   - Was blieb mir übrig; ich raffte meinen Rock, so dass mein Schlüpfer zum Vorschein kam.
 
   "Jetzt die Beine breit! - Ja, so ist's gut! - zieh' ihn dir jetzt 
 
   'runter; ich will sehen, ob deine Votze wirklich so was Besonderes ist - lasse nicht gern für nichts mein Bier warm werden, verstanden?!" Ich entledigte mich langsam meines Schlüpfers und sofort trat er näher, griff mir in den Schritt, bekam einen der Ringe in die Hände, öffnete mich nun mehr, um alles zu sehen, was mich 
 
   dort schmückte. 
 
   Er gab dabei unflätige Kommentare von sich und zu meiner Überraschung 
 
   gebot ihm Dominik plötzlich, von mir abzulassen. - Er gab jedem der Anwesenden einen Geldschein und beförderte sie höflich, gleichwohl bestimmt hinaus. - Als wir allein waren und ich ihn fragte, was das zu bedeuten hätte, antwortete er nur lapidar, 
 
   dass ich zu tun hätte, was er mir befahl. 
 
   "Dreh' dich jetzt mit dem Rücken zu mir und bleibe so stehen!", 
 
   ordnete er an und verließ den Raum, um sofort wieder mit einer weiteren Person zu erscheinen, die ich ob meiner Stellung nicht erkennen konnte. 
 
   Unerwartet wurde ich gepackt und mit dem Bauch über den Stuhl geworfen. 
 
   "Sehen Sie", hörte ich Dominik sagen, "hier ist sie durch ein Schloss und dort durch einen Dildo verschlossen. Es hat also keinen Sinn, sich deswegen Hoffnungen zu machen. Aber, wenn Sie hierzu Lust haben, befehlen Sie ihr, Ihnen einen zu blasen; sie wird's tun!" 
 
   "Blas' mir jetzt einen, aber richtig!", hörte ich eine Stimme mit einem merkwürdigen Akzent sagen. - Eh' ich antworten konnte, war ich an den Haaren gepackt, herumgezogen und befand mich nun genau vor dem Verschluss einer Hose - mehr war nicht zu sehen, da ich immer noch festgehalten wurde. 
 
   "Mach' mir die Hose auf und hol' ihn raus! - Ja, gut so! - und nun fang' an, aber nicht so schnell - will was davon haben." 
 
   Sein Geschmack war eigenartig und ehe ich mich weiter darüber wundern konnte, entzog er mir seinen Schwanz, um mir mitten auf mein Kleid zu spritzen. 
 
   Dominik schickte ihn sofort hinaus, gebot mir, mich zu säubern und an zuziehen, schritt dann mit mir, ohne einen Ton zu sagen, an den gaffenden Gästen des Lokals vorbei zum Auto und fuhr wortlos nach Hause. 
 
   "Morgen triffst du Herrn Schneider!" 
 
   --------------------------------------------------------------------------------
 
    
 
   11 - Herr Schneider
 
    
 
   "Du weißt selber, dass du dich heute perfekt zurechtzumachen 
 
   hast. - Rasier' dich gründlich wie noch nie und denk auch an das Rouge!" 
 
   Es brauchte dies nicht extra zu betonen, denn auch ich war um meinetwillen 
 
   bestrebt, mich heute makellos herzurichten. - "Dein Arsch bleibt heute frei - Kein Dildo soll Herrn Schneider daran hindern, dich nach Belieben zu nutzen. - Lass auch den Schlüpfer weg; es ist warm draußen und er mag keine Streifen - außerdem 
 
   kann er deine Schellen so besser hören." 
 
   Nach ausgiebiger Toilette, doch lange vor dem geplanten Aufbruch war ich fertig und Dominik begutachtete mich kritisch; bat mich, meinen Rock zu schürzen, prüfte Ringe, Glöckchen und Schloss, fuhr über meine Scham, um die Beschaffenheit des aufgetragenen Puders zu examinieren und war zufrieden mit mir. Wir tranken ein Glas Tee und ich fieberte der Abfahrt entgegen. 
 
   Aufgeregt brauchte ich an sich nicht sein, denn die Wochen der Vorbereitungen auf diesen Tag hatte ich gut genutzt - auch mein Hintern war entsprechend vorbereitet. 
 
   Noch in solchen Gedanken versunken, rief Dominik zum Abmarsch. Im 
 
   Wagen angekommen, verband er mir die Augen mit dem Hinweis, dass ich nicht erfahren dürfte, wohin wir fuhren. - Es wurde eine längere Fahrt; schließlich jedoch hielt er an und führte mich, immer noch mir verbundenen Augen, in ein Gebäude, zog mir meinen Mantel aus und befahl mir, mich zu setzen, indem er mich auf einen 
 
   Stuhl beförderte. 
 
   Ich hörte, wie er sich entfernte, um kurz darauf zurückzukommen. 
 
   "Darf ich dir nun Herrn Schneider vorstellen", eine Hand erfasste die meine, hob sie etwas an und ich spürte mit verschlossenen Augen, wie mir ein Mund einen Kuss auf meine Hand hauchte. 
 
   "Ich bin entzückt, Sie nun begrüßen zu dürfen, meine liebe Marion. 
 
   Kommen Sie, lassen Sie sich führen", sagte Herr Schneider und schob mich sanft davon. 
 
   In einem anderen Raum setzte er mich auf einen Sessel, schien sich dann hinter mich zu bewegen und sprach: "Ich nehme Ihnen nun die Binde von Ihren Augen, möchte Sie jedoch bitten, nicht in meine Richtung zu blicken. - Sie sollen mir nachher umso intensiver zur Verfügung stehen, als ich Ihnen dann zumindest visuell immer noch 
 
   unbekannt sein werde. 
 
   Aber nun habe ich erst einmal für Ihren lieben Dominik eine Überraschung, die wohl auch Sie erfreuen wird. Bleiben Sie also ruhig sitzen und genießen Sie das Ereignis, was Ihnen nun geboten wird!" 
 
   "Lieber Dominik, nun möchte ich Ihnen etwas Gutes tun. Nehmen Sie es als Entlohnung für die Überlassung von Marion. - Bitte, legen Sie ihre Sachen ab und setzen sich dort auf das Sofa!", sprach's und auch Dominik schien seinem Willen keinen Widerstand entgegenbringen zu können. 
 
   Er entkleidete sich vollständig und in dem Moment, als er sich auf das Sofa niederließ, klatschte Herr Schneider in die Hände und zwei überwältigend hübsche, junge und splitternackte Mädchen erschienen. 
 
   Ich starrte gebannt auf meinen Freund und harrte der Dinge, die da kommen würden. 
 
   "Überlassen Sie sich ihnen bitte vollständig! - Ich habe sie entsprechend angewiesen - sie kennen all Ihre Wünsche!" 
 
   Währenddessen hatten sie ihn erreicht und setzten beziehungsweise legten sich zu ihm. Die Blonde nahm sofort seinen Apparat, - he, das war doch 'meiner' -, und begann, ihn langsam und bedächtig zu lutschen. - Ich wusste nur zu gut, wie Dominik auf eine derartige 
 
   Bedienung reagieren würde und überraschte mich, als ich merkte, wie ich selbst saugende Bewegungen meines Mundes feststellte. - 
 
   Das andere Mädchen war unterdessen nicht untätig geblieben und stand breitbeinig über seinem Gesicht. - Er schaute direkt in eine schwarz behaarte Vulva, die von den Fingern der Besitzerin auch noch über seinen Augen so heftig onaniert wurde, dass sich schnell aus der Pracht der Locken die sich vergrößernden Schamlippen 
 
   hervorhoben. - Ich sah ihn trocken schlucken, während an seinem Stamm unablässig weitergesaugt wurde. 
 
   Bei mir wäre er schon längst gekommen, und, als ob Herr Schneider meine Gedanken gelesen hatte, hörte ich ihn sagen, dass das Mädchen darauf spezialisiert sei, Maenner möglichst lange in dieser Art zu beglücken. - "Wissen Sie, sie hat nur ein Problem: 
 
   'Sperma', aber das wissen Sie ja sicher selber, hat unwahrscheinlich viel Kalorien; sie hat in den letzten Wochen sechs Pfund zugenommen. Die andere, die sich ihrem Geliebten gerade öffnet, liebt dagegen Triolen über alles; - nun, sie wird heute auf ihre 
 
   Kosten kommen!" 
 
   Ich verstand weder, was eine Triole ist, noch den Zusammenhang zwischen der Fellatio und der Gewichtszunahme; ich wollte dies im Moment auch gar nicht wissen, denn gerade ließ die Blasende seinen Schweif frei, den die andere sofort packte, sich entsprechend platzierte und ihn ohne Vorwarnung in ihre Möse sog - ich hörte 
 
   förmlich die Geräusche, als er in sie gezogen wurde.
 
   Das Mädchen, das nun arbeitslos geworden war, erhob sich und packte die beiden, um sie, immer noch ineinander verwoben, so umzudrehen, dass Dominik auf sie zu liegen kam. 
 
   Als sie sicher war, dass die beiden so komfortabel weiterficken konnten und sie auch dazu aufforderte, verschwand sie, um sofort mit einem umgebundenen Kunstglied zurückzukehren. Sich über Dominik zu stellen, kurz anzusetzen und dann hinten in ihn einzudringen, war eine Angelegenheit von wenigen Sekunden. - 
 
   Ich hörte, selbst betäubt von dem, was sich da vor meinen Augen abspielte, wie die drei gemeinsam - laut brüllend - ihre Erfüllung fanden. 
 
   "Hatten Sie Dominik schon einmal derart bedienen dürfen?", fragte mich Herr Schneider. - "Nein, nie und ich verstehe nicht, wie er das unbeschadet überstehen konnte. Haben Sie ihn vorher informiert?", fragte ich zurück. 
 
   "Meine Liebe, dann wäre doch der Überraschungseffekt verloren gegangen! 
 
   Nein, meine Mädchen wissen, wie so etwas getan wird; man darf ihnen vollkommen vertrauen. - Sehen Sie, nun führen sie Ihren Liebhaber hinaus, um ihn zu erfrischen. Wenn Sie ihn nachher wieder sehen, wird er wieder quicklebendig und guten Mutes sein. 
 
   Aber nun sollten wir uns miteinander beschäftigen! - Warten Sie, ich möchte Sie wieder verbinden!", sagte er und schon war mit wieder dunkel vor Augen. "Lehnen Sie sich zurück, nachdem Sie bitte Rock, Bluse und Höschen ausgezogen haben! - ...Wunderbar, so ist's gut.... - Spielen Sie bitte zunächst etwas mit den Glöckchen und zögern Sie dabei nicht, Ihre Geschlechtsteile zu liebkosen. - Ich bin nicht mehr 
 
   Willens, diese Prozeduren selbst in Angriff zu nehmen; im Alter bemerkt man, dass das passive Geniessen oft viel schöner ist. 
 
   Also bitte, zeigen Sie mir, zu welchen Orgasmen Sie fähig sind!" 
 
   In dieser Stellung und mit verbundenen Augen hörte ich, wie er genussvoll an seinem Glas zu schlürfen schien, um sich danach eine Zigarette oder Zigarre an zuzünden, an der er vernehmlich laut zog. 
 
   Dieser und jener Laut des Entzückens, hier und da eine kleine Anweisung, dann die Order, mit etwas mehr Flinkheit und Intensität mein Geschlecht zu liebkosen, brachten mich schließlich dazu, ohne auch nur einmal von ihm angefasst worden zu sein, zum ersten, ersehnten Höhepunkt zu kommen. - Es war ein heftiger Orgasmus und ich hörte wie von Ferne die Ausdrücke seines Entzückens. - Ich glaubte es erst nicht, aber wahrlich, er applaudierte wie im Theater.
 
   "Liebste, würden Sie sich, mir Ihren Hintern darbietend, mit dem Gesicht in den weichen, von Ihnen ja wohl temperierten Sessel sinkend, umdrehen? - Danke, so ist's sehr schön." 
 
   "Fernand! - Es ist soweit! - Komm bitte und mach dich ans Werk!" 
 
   Im Nu spürte ich eine Hand an meinem Schoss, merkte, wie das Schloss von unbekannten Händen geöffnet und entfernt wurde, fühlte Finger, die an den Ringen zogen und meine Vulva bis zu ihrer natürlichen Grenze öffneten. Gleichzeitig wusste ich aber auch, dass diese Hände nicht zu Dominik gehörten. 
 
   Wenige Augenblicke später spürte ich, wie sich sein Körper unter meinen weit gespreizten Beinen hindurch in Richtung meines Gesichtes bewegte, dieses hochgehoben wurde und er sich so platzierte, dass ich rittlings auf ihn zu sitzen kam. 
 
   Ich konnte nur seinen Atem wahrnehmen, als er begann, sehr langsam, sehr behutsam und doch sehr geschickt in mich, die ich nun nicht mehr verschlossen war, einzudringen. - Ich fühlte sanft kreisende Bewegungen, die mir gut taten, vertraute mich ihm vollauf an und genoss seine zarten Stöße tief in mir. 
 
   "Sie müßte nun entsprechend bereit sein!", bemerkte mein Partner in Richtung Herrn Schneider, den ich total vergessen hatte. 
 
   Da sich in den nächsten Minuten nichts weiter ereignete, überließ ich mich wieder meinem wundervollen Ficker. 
 
   Mich diesem total ausliefernd, spürte ich urplötzlich Herrn Schneider, ohne dass sich der Unbekannte aus mir entfernt hätte, in meinen Darm eindringen. - Ich konnte mich nicht mehr beherrschen und schrie alle Lust, alle Überraschung aus mich hinaus.......... 
 
   Kurz danach spürte ich, wie zwei Phalli in mir, nur durch dünne Schleimhäute getrennt, eruptierten. - Sofort war auch für mich ein nächster Orgasmus fällig, der an Intensität alle bisher erlebten weit in den Schatten stellte. 
 
   Kurze Momente später ließen sie von mir ab. - Während sich mein aus dauernder Vögler wortlos entfernte, trat Herr Schneider auf mich zu, gab mir auf mein verbundenes Gesicht einen zarten Kuss und bedankte sich freundlich, jedoch distinguiert: "Es war wunderschön, meine Liebe; das werde ich Ihnen nie vergessen! 
 
   Da aber die schönsten Momente im Leben nicht wiederholbar sind, werde ich Sie nun verlassen und wieder in die Obhut Ihres Liebhabers übergeben." 
 
   Er entfernte sich und ich, immer noch mit geöffneten, triefenden Schenkeln dastehend, bemerkte, wie er sich von Dominik verabschiedete, der in diesem Moment den Raum betreten hatte. 
 
   Da ich selber dazu nicht in der Lage war, säuberte er mir meine Scham und meinen geschändeten Hintern, zog mich an und führte mich, ohne dass wir noch irgend jemanden trafen, zum Auto. 
 
   Kurze Zeit später entfernte er meinen Verband, hielt an und küsste mich zärtlich, dabei fragend, ob es mir Freude bereitet hatte. 
 
   "Wir sind durch den heutigen Abend gleicher geworden, mein Liebster!", neckte ich ihn, auf die Art seiner Defloration anspielend. "Meine Dildos werden neue Aufgaben bekommen!" 
 
   Er schaute mich völlig überrascht an, lächelte dann aber und fuhr weiter. 
 
   Von Herrn Schneider habe ich nie wieder etwas gehört..........
 
    
 
   Sie
 
    
 
   Zum ersten Mal Reichsbahn und nicht im Interzonenzug, sondern mit all unseren neuen Mitbürgern zusammengepfercht auf dem holpernden Weg von Hamburg nach Dresden. 
 
   Der russische Offizier dort, den sein Bursche in Schönefeld bei Berlin zum Zug brachte und ihm die Koffer servil bis ins Abteil trug, das alte Ehepaar mir gegenüber, was, kaum das der Zug losgefahren war, Thermoskanne und Stullenbüchse auspackte und zu futtern begann, als ob es ins hungernde Russland unterwegs wäre. 
 
   Die Schulklasse im Nebenabteil. Kommt aus Kreuzberg, vorpubertär, haben alle Gameboys zwischen den klebrigen Fingern und werden den armen Ossis da unten schon zeigen, dass Action angesagt ist, während die ältliche und offensichtlich Jahrzehnte unbefriedigte Lehrerin sich auf die Kunstergüsse vorbereitet, mit denen sie ihre Zöglinge nerven wird. 
 
   Ein weiterer Halt, kaum das wir zwanzig Minuten gefahren sind und ich sehe aus dem Fenster heraus Kasernen mit mäßigem, lustlosem Betrieb und Menschen, die aneinander vorübergehen, ohne sich eines Blickes zu würdigen und weiss, dass dort Russen und Deutsche krampfhaft versuchen, jeglicher Kommunikation auszuweichen. 
 
   Walkman auf, als sich der Zug in Bewegung setzt: Chris Rea: "Road to hell" - Wo geht der Weg hin? - Während ich die Freiheit und Weite über Daytona ins Trommelfell gepustet bekomme, weicht die sandige, bekieferte Weite Brandenburgs einer lieblicheren Gegend; Sachsen rückt näher und Dresden, dass ich nicht wegen seiner Sehenswürdigkeiten aufsuchen will. 
 
   "Warm winds blowing heating blue sky. And a road that goes forever..... He says he's been to Texas and that's the only place to be big stakes big girls no trouble here That's the place for me I'm going to Texas..." 
 
   Irgendwie hat er mit diesem Lied genau die Stimmung getroffen, die ich brauche und just in dem Moment, als Karl May sich durch Radebeul in Erinnerung bringt und der Strom eine fast mediterrane Stimmung aufkommen lässt, verstärkt sich auch dieser Eindruck mit "Looking for a rainbow" 
 
   Nun ist Dresden hautnah und ich muss mich langsam um das kümmern, wegendessen ich diese Reise antrat. 
 
   SIE sitzt irgendwo hinten, einige Waggons von mir getrennt im Zug und blättert sicher nach aussen hin lässig in Magazinen. SIE wird bald nicht mehr leger dreinschauen, wird in unbekannter Umgebung Fremdes, Neues erleben dürfen. SIE wird mir dafür dankbar sein. 
 
   Nach jener Einladung, die ich erstaunt vor sechs Wochen erhielt, hatte ich mich unter 
 
   Zeitdruck umsehen müssen. Anzeigen wurden studiert, selber welche formuliert, publiziert und der Erfolg war, wie erwartet, eher mässig. 
 
   SIE hatte den unschätzbaren Vorteil, neu und unbedarft zu sein und darum war es mir ein leichtes, SIE diesbezüglich zu formen und vorzubereiten, hatte doch SIE diesen 
 
   exzentrischen, in der Konsequenz nicht durch gedachten Wunsch geäußert wohl in der 
 
   Hoffnung, Erfüllung und Glück, was SIE anders nicht bekommen zu haben schien, zu erleben. 
 
   SIE war vorbereitet und doch wieder nicht, denn ich hatte ihr nur mitgeteilt, dass wir zu einer Party mit außergewöhnlichen Gästen geladen waren, mehr nicht. SIE brauchte, sollte und musste nicht mehr wissen. Es war meine Entscheidung. 
 
   Im laufe der Wochen hatte ich ihr Vötzlein verfeinert, SIE gelehrt, es, wie ich es liebte, zu epilieren in einer Art, dass ich auf den Genuss von feuchtem Moos nicht verzichten brauchte, also oben, im sichtbaren Bereich des Venusberges bewaldet, darunter eine freimütige, glatte Öffnung. Obwohl SIE nicht außergewöhnlich erotisch wirkte, war es ein Entzücken zu beobachten, wie schon der Anblick einer Gerte, ein Wort über Leder oder Fesseln ihr Lust entlockte. 
 
   Ob SIE mich liebte? - Ich glaube nicht, dazu war SIE zu egozentrisch und zu realistisch. Was SIE wollte, will, bekam und auch erhalten wird, sind Eros, Hiebe, Dominanz, Erziehung und Strenge, aber auch Liebe im Sinne von fürsorglicher Zuneigung. All dies braucht SIE, um in die für uns Männer verschlossene Region der Megaorgastik zu gelangen. SIE zerfliesst im wahrsten Sinne des Wortes, öffnet sich, stirbt, wird neu geboren alles in einem Moment, der manchmal eine kleine Ewigkeit andauert, während ich staunend über dieses Mysterium sinniere. 
 
   Wozu SIE mich braucht, frage ich mich dann und wann und kenne die Antwort und kenne sie auch nicht. Ohne mich ist SIE nicht die, die SIE mit mir und durch mich ist - ich bin Katalysator genau wie Meister in dem Sinne, dass SIE durch mich verfeinert worden ist; es könnte auch jemand anders sein, der ihre Signale richtig auswertend empfangen und reagiert hätte. - Ich aber bin es geworden. 
 
   Es ist schon eigenartig bei uns Männern. Während wir ständig auf Titten, Mösen, Ärsche, Augen, Haare zur Initialisierung unserer Lust angewiesen sind, ist den Frauen der Anblick eines Priapus', mag er auch noch so gross - und damit vielleicht höchstens erschreckend - sein, ziemlich egal, wenn sonst kein Funken zu spüren ist. 
 
   Rute in Vulva ist mehr Ergebnis, nicht hinführende Phantasie wie bei uns. Crescendo der Lust ist Metamorphose von Leib, Seele und totale Hingabe, nicht körperliches Ende eines lustvollen Dranges. 
 
   Und ich werde SIE heute als Gefäß verwenden und nutzen lassen, nichts als Koerper, der ein Volumen hat, ein Geist, der zur Hörigkeit dressiert und nun seine Reifeprüfung ablegen muss und ein Durchfallen wird unmöglich sein. Eine Marionette aus eigenem Willen, unter den Fäden meiner Leitung aller Verantwortlichkeit entledigt, fremdbestimmt und so doch einen Schritt weiter in Richtung Autonomie als ich. 
 
   Eine Erektion beginnt, wird aber durch die Ankunft entschärft. SIE hatte zur Spitze des Zuges zu kommen, denn unser Gastgeber wollte dort auf mich warten. An der Lokomotive, die sich Dampf spuckend von den Strapazen zu erholen schien, 
 
   hielt ich inne, zündete mir ein Zigarillo an und sah Leonhard, den ich zwar nicht persönlich, aber durch Beschreibungen kannte, langsam auf mich zukommen. 
 
   Durch seinen langen schwarzen Mantel, der oben nicht ganz geschlossen einen schneeweissen Schal sehen ließ und durch die zwei ihn begleitenden Frauen, beide in metallbesetzten Stiefeletten von Insidern zweifelsfrei erkennbar, war mir sofort klar, dass nur er es sein konnte. Ich rief seinen Namen und begrüsste ihn, ohne auch nur einen Moment die Frauen wahrzunehmen; dies konnte und durfte er von mir erwarten. 
 
   SIE war noch nicht erschienen, da deutete er der Brünetten, sich mit meinem Koffer zu verabschieden und gebot durch eine kurze Geste der anderen, bei uns zu bleiben. Wir plauderten ein wenig, als SIE sich zu uns gesellte und ich war froh, dass SIE genau das tat, was ich ihr geheißen hatte: Wortlos stellte SIE sich neben mich, die Augen demütig gesenkt, die Arme beidseitig am Körper anliegend. 
 
   Leonhard deutete kurz auf SIE, zeigte mit dem Finger in Richtung des Haupteingangs und sofort nahm seine Begleiterin SIE am Arm, um SIE vor uns her zum Wolga, der im Halteverbot auf uns wartete, zu führen. 
 
   SIE hatte sich neben Leonhard auf den Beifahrersitz zu setzen, während ich im Fond Platz nahm und kaum hatte sich der Wolga in Bewegung gesetzt, wurde mir die Hose geöffnet, wissende Hände bemächtigten sich meines Gemächts und Leonhard riet ihr, sich das Schauspiel hinter ihr nicht entgehen zu lassen. 
 
   SIE war noch nie in die Gelegenheit gekommen, mich in Gegenwart einer Frau, die mir selbstlos zu Gefallen war, beobachten zu dürfen und trotz der Regsamkeiten, die mir galten, schaute ich unablässig in ihre immer grösser werdenden Augen, in denen ich gleichzeitig Entsetzen, Neugier, Furcht, Eifersucht und Lust erkennen konnte. 
 
   SIE allein war es, dich mich durch ein leichtes öffnen ihres Mundes, ein Funkeln ihrer Augen in die Tiefen dieses warmen, unbekannten, fürsorglich saugenden Rachens explodieren ließ. Und SIE wusste es, denn ein befreiendes Lächeln bemächtigte sich ihrer, als SIEmerkte, wie ich mich ergoss. 
 
   Ich war stolz auf SIE, war mit ihr zufrieden. 
 
   "SIE scheint gut erzogen zu sein", murmelte mein Gastgeber und Chauffeur, während die Bläserin meine Kleidung ordnete. "Ich werde mich heute Abend persoenlich um ihr Wohlergehen kümmern. - Haben Sie besondere Order für SIE?" 
 
   Ich schüttelte kurz den Kopf, als ich sah, wie er mich im Rückspiegel leicht schmunzelnd beobachtete und schaute ernst in ihr Gesicht, das nun wieder einen etwas erschrockenen, freilich auch neugierigen Ausdruck hatte. 
 
   Das Anwesen lag am Stadtrand direkt am Fluss. Nachdem wir die Einfahrt passiert hatten, stoppte Leonhard, seine Begleiterin stieg aus dem Wagen, oeffnete die Beifahrertür und hieß ihr, ebenfalls auszusteigen und ihr ins Haus, das sie durch eine kleine Nebenpforte betrat, zu folgen, während wir etwa hundert Meter zum Hauptportal weiterfuhren, wo wir von zwei Frauen und einem Mann, der wie ein Lakai gekleidet war, empfangen wurden. 
 
   Dieser Diener führte uns durch eine riesige Halle in einen kleinen, intimen Salon, wo ein Imbiss auf uns wartete. Krimsekt und erlesener Kaviar auf Toast erinnerten mich daran, wo wir uns befanden und was hier wohl vor diesem denkwürdigen November 89 für Leute verkehrt und gewohnt hatten. 
 
   "Heute Abend werden elf Herren vierundzwanzig Damen zur Verfügung stehen - stärken Sie sich also - vielleicht nehmen Sie nachher noch ein Bad, legen sich noch ein Stündchen hin oder aber, wenn es Ihnen Freude bereitet, beobachten Sie die Damen bei ihren Vorbereitungen. Igor - er wies zum Lakai - wird Ihnen stets zu Diensten sein." 
 
   Natürlich wollte ich mich erst einmal frisch machen und bat Igor, nachdem er mir mein Zimmer gezeigt und ich meine notwendigen Sachen ausgepackt hatte, mich nach zwanzig Minuten abzuholen; ich wollte mir dann die Damen anschauen. 
 
   Die Dusche wirkte sehr erfrischend nach der Reise und ich fühlte mich pudelwohl, als Igor pünktlich an meine Tür klopfte. 
 
   Wir gingen einen langen Gang entlang, durchquerten einen grossen, mit kristallenen Lüstern und riesigen Gobelins geschmückten Saal und kamen schliesslich in einen der beiden Querflügel des Anwesens. Igor schloss eine Tür mit einem immens grossen Schlüssel auf und wir standen im Regieraum eines Fernsehsenders, so kam es mir jedenfalls vor, denn Monitore beherrschten den Raum ebenso wie Mischpulte, Regler und hunderte von Knöpfen und blinkenden Lämpchen. 
 
   Die Anlage ist vom Feinsten und wurde erst 1987 installiert, allerdings waren die Intentionen damals andere als heute, erzählte er mir, während er sich an der Apparatur zu schaffen machte. 
 
   "Lassen wir den Zufall entscheiden", sagte er, drückte einen Knopf und augenblicklich 
 
   erschien auf dem Monitor ein brillantes, scharfes Bild. Eine ebenso bildhübsche wie blutjunge Frau wurde von der Kamera eingefangen, die nackt, mit gespreizten über den Kopf gehobenen Armen mit dem Rücken zur Wand stand. Soweit ich feststellen konnte, war sie nicht gefesselt oder fixiert, sondern schien freiwillig in dieser ungewöhnlichen Pose zu verharren, doch als Igor den Ton hochfuhr, begann ich zu verstehen. 
 
   "Es ist wichtig für den ersten guten Eindruck", hörte ich eine Frauenstimme aus dem 
 
   Lautsprecher, "sich den Herren in guter Pose zu präsentieren. Du wirst auf einem Drehteller stehen, deine Arme werden in der Haltung, die du gerade eingenommen hast, nach oben gezogen sein und da deine Augen verbunden sein werden, studiere deine Haltung jetzt im Spiegel und korrigiere sie." 
 
   Die Frau oder besser gesagt das Mädchen schien direkt in die Kamera zu schauen, die wohl hinter einem Spiegel verborgen war und streckte ihren makellosen Unterleib ein wenig nach vorn, während Igor die Kamera zu ihrer jetzt ganz leicht geöffneten Vulva hin zoomte. Ich sah kurzes, wohl getrimmtes, indes dichtes Schamhaar, das allerdings nur den mittleren Teil ihres Venushügels bewuchs, denn ich erkannte genau in dem Grübchen zwischen Leib und Oberschenkel links einen eintätowierten kleinen Drachen, rechts einen Namenszug, den ich als Harry identifizierte. 
 
   "Es kann gut sein, dass du heut Abend ... la Sandwich benutzt wirst und gleichzeitig einem der Herrn oral zu Diensten sein darfst. Vergiss also bitte nicht, dich adäquat herzurichten, hüte dich jedoch davor, zuviel Vaseline zu benutzen, denn den Herren ist Weniger mehr und dir selbst sollte eine lustvolle Pein eher willkommen als unangenehm sein." 
 
   Während die unsichtbare Dame dies sprach, nahm das Mädchen die Arme herunter,
 
   ließ sich auf einen Hocker nieder und öffnete - wieder genau in Richtung der Kamera - ihren Schoss und ich sah dessen Vollkommenheit, denn lediglich die grossen Labien waren in edler Form zu sehen, ab Spaltenbeginn bar jedes Härchens. 
 
   Ich blickte nun doch fasziniert auf diese wunderschöne Votze und hörte die Sätze, die 
 
   gesprochen wurden, nicht mehr, bemerkte aber, wie ohne jegliches Zutun sich dieser süsse Spalt langsam, ganz bedächtig öffnete und den Blick auf Klitoris, Harnröhre und die kleinen, wirklich winzigen Lippen freigab. 
 
   Ein Flakon wurde einen Moment sichtbar, aus dem sich ein Nebel sich auf die mir so offen dargebotene Muschel ergoss, die sofort zu glänzen begann und ich glaubte zu bemerken, wie sich der Kitzler ein Stück weiter aus seinem Etui heraus traute. 
 
   Igor fuhr die Kamera zurück in die Totale, um dann ihr Gesicht einzufangen. Sie hatte die Augen jetzt geschlossen und ihrem Gesichtsausdruck zufolge musste die Substanz, die in ihren Schoss verbracht worden war, unangenehm brennen. 
 
   Er schien das Prozedere zu kennen, denn er fing nun ihr Becken ein, dass sich just in diesem Moment zu drehen begann und den Blick auf einen formvollendeten Hintern freigab. Auf Anweisung packte sie selbst ihr Gesäß und öffnete es. 
 
   Ein klitzekleines, jungfräuliches Loch blinzelte mir entgegen und ich hielt es für absolut ausgeschlossen, dass dort jemals auch nur der kleinste Finger Einlass finden könnte. Wieder sprühte der Flakon - ich hörte ein kurzes Stöhnen, ihr Muskelring glänzte, während ihre Flanken zu beben begannen. 
 
   Es war für mich unfassbar, als eine Hand einen dünnen Dildo sanft, aber bestimmt in sie trieb, denn obwohl ihr Hinterteil zuckte, tauchte der Stab tief in seinen Bestimmungsort. Nach einigen Momenten erschien auf dem Monitor wieder diese anonyme Hand, diesmal mit einer kleinen Luftpumpe, deren bewegliche Spitze in das Ende des Eindringlings geschoben wurde, um dann diesen in der Frau platzierten Dildo zu vergrössern. 
 
   Ich merkte förmlich, wie ihr Arsch mit der Pressluft anschwoll und beobachtete fasziniert, wie dieses Ensemble nun mit einem dünnen Ledergeschirr am Körper fixiert wurde. 
 
   Das Mädchen hatte sich nun wieder anders herum auf den Schemel zu hocken und ich blickte wieder auf diese Köstlichkeit, nun links und rechts von zwei dünnen, schwarzen Lederriemchen verziert. Nachdem sie sich noch weiter geöffnet hatte, begannen die Hände der anderen zu pudern und Make-Up aufzutragen. Ihre Votze wurde so zum hübschesten Döschen, das ich je gesehen hatte. 
 
   Wenngleich ich mich nicht satt sehen konnte, schaltete Igor plötzlich um und ich sah SIE - meine Gabe für dieses Fest. Auch SIE war in Begleitung einer mir unbekannten Frau, die ihr Instruktionen gab und sich mit ihr beschäftigte. Sie war gerade dabei, sich interessiert die Perforation anzuschauen und zog leicht an dem Ring nebst dem daran befestigten Amulett, das meinen Namenszug trug. Es machte mich doch ganz schön an zu beobachten, wie SIE einer auch ihr völlig fremden, dazu noch weiblichen Person zu Willen zu sein hatte und es war ein ganz sonderbares Gefühl, diese von mir so hergerichtete Pussy zu betrachten. 
 
   Sicher, ihre kleinen Schamlippen waren ausgeprägter als die ihrer Vorgängerin auf dem Monitor, aber eben diese Labien hatten den Vorteil, dass sie problemlos zu perforieren waren und dass sie auch das Gewicht des Amuletts aushalten konnten. Meine Hand wanderte in meine Jackentasche und ich öffnete die darin befindliche Schatulle, um mir die darin befindlichen Kleinigkeiten anzuschauen. 
 
   Vor aller Augen würde ich sie heute Abend mehrmals durchstoßen, ihr weiteren Schmuck anlegen und SIE schließlich, nachdem SIE von hoffentlich vielen anwesenden Personen gebraucht worden war, zu verschließen. 
 
   SIE selbst hatte keine Ahnung von meinem Vorhaben. 
 
   An diesem Nachmittag zeigte Igor mir alle Mädchen, die uns heute Abend auf dem Fest zur Verfügung stehen würden und ich sah allerlei unaussprechliche Dinge, die mit ihnen, aber auch von ihnen während der Vorbereitungszeit angestellt wurden, sah Peitschen, geschmückte Brüste, Münder, Arme, Beine und Mösen in allen Facetten und Nuancen. Alle Mädchen aber, so versicherte mir Igor, waren freiwillig und gerne hier, wenn auch hier und da nicht ausgeschlossen werden konnte und sollte, dass einige von ihnen die Freiwilligkeit von ihren jeweiligen Herren befohlen bekommen hatten. 
 
   Ich hatte erst einmal genug von der holden Weiblichkeit und bat Igor, mich dorthin zu führen, wo man sich demnächst versammeln würde. 
 
   Es war in der großen Halle, die wir bei unserem Eintreffen durchquert hatten, wo sich die Herren der Schöpfung langsam zusammenfanden und dort herrschte eine Stimmung wie in der Lobby eines großen Hotels, wenn medizinische Konferenzen abgehalten wurden. 
 
   Man stand in kleinen Grüppchen beieinander und schien sich bei einem Drink köstlich zu unterhalten, während sich unser Gastgeber besonders um alle die kümmerte, die hier zum ersten Mal waren. 
 
   Kaum war ich eingetreten, kam er schon auf mich zu, packte mich jovial an der Schulter und führte mich zu einer Gruppe von vier älteren, seriös wirkenden Herren, um uns miteinander bekannt zu machen. 
 
   Ich wurde als der neue Gast aus Hamburg vorgestellt, dessen Spezialität eine beringte Dame von vollendeter Erziehung war, während er die anderen vorstellte als Stockspezialist, Dompteur, Dehnherr und Quälgeist. 
 
   Keinem von ihnen war irgendeine Art von jener Veranlagung anzusehen, sie hätten eher in ein Rathaus als hierher gepasst, aber auch mit jeder der Frauen hätte ich mich auf jedem Presseball sehen und bewundern lassen können. Voil.... 
 
   Wir waren so angeregt ins Gespräch vertieft, dass niemand merkte, wie weit die Zeit 
 
   vorangeschritten war. Leise, aber eindringlich begann eine sanfte, erotisierende Musik aus versteckten Lautsprechern zu rieseln, die uns den Beginn des offiziellen Teils des Abends ankündigen sollte. Während Igor durch die Räume schritt und die Dichtheit der zugezogenen Vorhänge überprüfte, gingen wir, geführt durch den Hausherren und zwei ihn flankierende Damen, in einen etwas kleineren, in gedämpften Licht gehaltenen Raum, der wie ein kleines Theater eingerichtet war. 
 
   Hier gab es keine einengenden Sitzreihen, sondern locker aufgestellte Tische mit je vier Stühlen und Leonhard war es, der jeden der Gäste an seinen Platz führte.
 
   Kaum, dass sich der letzte von uns gesetzt hatte und die arbeitsamen Damen uns mit 
 
   Getränken versorgt hatten, betrat Leonhard die mit einem Vorhang versehene Bühne und begann sein Willkommen: 
 
   "Meine Herren, uns führt heute unser gemeinsames Interesse an der Schönheit, 
 
   Vielseitigkeit, Dienstbarkeit, Bereitschaft und Lust der Damenwelt zusammen, ich darf Sie alle recht herzlich begrüßen und mich für Ihre Mühen, teils von entfernten Orten hierher gekommen zu sein, bedanken. 
 
   Einige kennen sich bereits untereinander, andere sind um ersten Mal hier, alle aber sind gleich willkommen in dieser erlesenen Runde und eines darf ich Ihnen versprechen, alle Damen sind heute zum ersten Mal hier und ich möchte und muss betonen, dass alle ausschließlich aus freiem Willen und gern gekommen sind. 
 
   Ihnen ist bewusst gemacht worden, dass sie sich aus eigenem Willen der Überraschung ausliefern, die sie heute Abend erwarten werden und ich bin der festen Überzeugung, dass alle sehr gerne diese süße Ungewissheit auf sich genommen haben. 
 
   Genug aber nun der Worte; lassen Sie uns zum ersten Akt, einer Art Introitus kommen. Ich habe mir gedacht, dass es Ihnen Freude bereiten würde, zunächst einmal einen Gesamteindruck der uns heute Verfügbaren zu erhalten. Meine Herren, die Ladies des heutigen Abends!" 
 
   Sofort begann der Vorhang sich langsam zu heben und es erschienen erst achtundvierzig wohlgeformte Füssen, die schnell zu Waden, Schenkeln, teils nackten Unterleibern und letztlich zu einer Ansammlung von verschieden geformten Brüsten anwuchsen. Obwohl der Store sich weiter hob, war kein einziges Gesicht zu erkennen und erst bei genauem Hinsehen bemerkte ich den Grund: 
 
   Alle hatten eine Maske über dem Gesicht, die so genau in der Farbe des Hintergrundes 
 
   gehalten war, dass wie beim Schattenspiel der Eindruck entstand, dort oben stünden 
 
   vierundzwanzig kopflose, indes wunderschöne Frauenkörper, die sich untereinander bei den Händen hielten. 
 
   "Meine Herren", fuhr Leonhard fort, "dies also ist das zarte Ensemble holder Weiblichkeit, dass uns heute erfreuen wird. Sie werden verstehen, dass die Damen voll der Erwartung auf das sind, was jetzt folgen wird und um Ihnen eine später eventuell zu treffende Wahl leichter zu machen, haben sich die Damen ausgedacht, sich ihnen einzeln vorstellen zu wollen. 
 
   Namen sind heute ohne Bedeutung, allein der Identifizierung wegen haben wir jeder der Mädchen einen willkürlich ausgesuchten Vornamen gegeben, unter dem sie sich ihnen präsentieren wollen. - Charlotte, wenn Sie beginnen wollen!" 
 
   Eine der kopflosen Schönheiten trat aus der Reihe her- vor, verbeugte sich tief und 
 
   angemessen langsam vor uns, eh' sie zu reden begann: 
 
   "Sehr verehrte Herren! Meinem Gönner, Herrn und Lehrer habe ich es zu verdanken, dass ich an diesem Abend hier unter Ihnen sein darf. Sehr wohl weiss ich diese Ehre zu schätzen und werde bemüht sein, dass in mich gesetzte Vertrauen zu rechtfertigen. Monatelang, und es war, wie ich zugeben muss, nicht immer einfach, hat mich mein Herr für diesen Abend vorbereitet und ich hoffe, dass er dank seiner Geduld und Einfühlsamkeit mit mir zufrieden sein wird. - 
 
   Noch vor einem Jahr war es mir nicht vorstellbar, in irgendeiner Form geschlagen zu werden, heute hingegen weiß ich von der süßen Lust, die eine gekonnt geführte Peitsche auf meinem Körper auslöst. Ich lade Sie alle ein, daran teilzuhaben, wie sich auf meiner Haut Striemen entwickeln, bitte Sie, meine Laute, die ich bei der Behandlung von mir geben werde, mitzuerleben und lade jeden, der es möchte ein, mich danach zu benützen. Ihnen allen steht heute Abend mein Mund genauso zur Verfügung wie meine Vulva und mein Arsch, Sie verzeihen diese vulgäre Wortwahl, aber mir wurde so befohlen." 
 
   Eine kurze Verbeugung, und Sie trat zurück ins Glied der Damenkette, während dezenter Applaus ihren Mut honorierte. 
 
   "Mir hat man den Namen Cleopatra gegeben", begann die nächste, "und meine Aufgabe an diesem Abend wird es sein, Ihnen die Wonne des Neuen zuteil werden zu lassen. Mein Meister hat es mir bis zum heutigen Tag streng untersagt, je einem Mann meinen Arsch zu gönnen. Erst vor einigen Stunden wurde ich, Ihnen zur Entzücken, in diesem Bereich entsprechend vorbereitet und wie Sie an den Riemen sehen, trage ich auch jetzt einen Dildo in mir. 
 
   Dies aber nur deswegen, um Ihnen das Eindringen nachher spielend zu ermöglichen. - Vor jedem von Ihnen liegt ein verschlossener, gelber Umschlag. Ich bitte Sie nun, diesen zu öffnen. Derjenige Herr, der dort den zweiten meiner Ohrringe vorfindet" - sie hielt dabei einen Ohrring sichtbar empor - "darf mich, wenn er Lust dazu hat, deflorieren. Sollte er aber hierzu keine Lust verspüren, darf er ihn jedem Herrn weiterleiten.- Ich freue mich." 
 
   Wieder Applaus, dann das Rascheln von Briefumschlägen, kurz darauf ein unterdrückter Schrei, der wohl Entzücken anzeigte. 
 
   Als fünfte dann war SIE an der Reihe und mein Herz begann zu klopfen, als SIE vortrat. Ein leises Raunen durchlief den Saal, denn schon beim ersten Schritt nach vorn blinkte, durch diverse Spots verursacht, das silberne Gehänge in ihrem Schoss. 
 
   "Sehr geehrte Herren! Wie Sie sehen, bin ich die jüngste in dieser Runde und habe eine derartige Gesellschaft noch nicht erleben dürfen. Schon aus diesem Grund bitte ich Sie, meine Unzulänglichkeit zu entschuldigen und Inkorrektheiten zu übersehen. Alles mir Mögliche werde ich tun, um ihnen mit meiner Anwesenheit Behagen und Fleischeslust zu verschaffen. 
 
   Als Besonderheit hat sich mein Begleiter ausgedacht, mich mit weiterem Geschmeide zu verzieren. Wie er mir andeutete, ist sein Werk noch nicht vollendet und ich glaube ihnen versprechen zu können, dass ich am Ende dieses Abends noch schöner sein werde. - 
 
   Schauen Sie, meine Herren, dieser Ring" - SIE hatte ihre Schenkel hierzu etwas gespreizt und den Bauch nach vorn gebeugt, während ein Scheinwerfer die Scham einfing - "soll ihnen unter anderem dazu dienen, mich handgerecht zu öffnen und auch offen zu halten. Nebenbei soll er meinen Schoss zum einen verschönern, zum anderen aber auch - Sie werden es miterleben - verschlossen halten. Heute aber wird er ihnen zur freien Verfügung stehen." 
 
   Als SIE unter Applaus zurücktrat, war ich sowohl verwundert als auch erleichtert. Erstaunt deshalb, weil SIE sich vermutlich mehr zusammengereimt hatte als ich dachte, eventuell wurde SIE auch von der sie vorbereitenden Frauensperson unterrichtet, was mir allerdings unwahrscheinlich vorkam. Nichtsdestotrotz, SIE hatte ihre Bekanntmachung zu meiner vollsten Zufriedenheit bewerkstelligt. 
 
   Als schließlich die letzte der Damen ihre Vorstellung beendet hatte, verließen alle, sich immer noch an den Händen haltend, die Bühne. 
 
   Nach einer kurzen Pause sollte dann das beginnen, weswegen wir uns hier 
 
   zusammengefunden hatten. 
 
   Die Unterbrechung nutzte man auf äußerst unterschiedliche Weise. Obwohl ich sicher war, dass sich hier keine Spanner befanden, war unter den Männern die erotische Spannung unterschiedlich zu spüren. Während einige betont lässig einen Drink nahmen, rührten sich andere nicht von ihrem Plätzen, sie hatten wohl Furcht, ihre gute Blickrichtung zu verlieren. 
 
   Da ich wusste, dass mindestens noch ein Viertelstündchen Zeit bis zur ersten Szene verblieb, ging ich in einen der Vorräume, um in Ruhe eine Zigarette zu rauchen. 
 
   Fast genau in dem Moment, als ich mein Stäbchen im Ascher ausdrückte, rief uns ein 
 
   unüberhörbarer Gong an unsere Plätze zurück und kaum hatte man Platz genommen, 
 
   verdunkelte sich der Raum, während im selben Augenblick der Vorhang beiseite gezogen wurde und ein Spot ein eigenartiges Stilleben beleuchtete: 
 
   Eines der Mädchen stand neben einer Art Turnpferd, das sich von jenem insofern unterschied, als das es niedriger, dafür aber in etwa doppelt so breit war. 
 
   Ein Herr, außerhalb des Lichtkegels nur schemenhaft sichtbar, gab ihr kurze Anweisungen, die sie sofort befolgte. Sie spreizte ihre Beine, reckte dabei beide Arme schräg nach oben, so dass ihr gespannter Körper in seiner ganzen Schönheit zu sehen war. Ein kurzer Zuruf, und sie drehte sich um ihre Achse, um sich, uns nun den Rücken zudrehend, vor dieses Gerät zu stellen, alles genau im Rhythmus der begleitenden Musik. 
 
   Er ließ sie einige Momente in dieser Pose ausharren, bevor er dann langsam ihren 
 
   Oberkörper auf die Maschinerie beugte. Sodann, als ihre Gestalt vom Bauch aufwärts auf dem kühlen Leder ruhte, trat er hervor, ergriff sie, ohne allerdings grob zu werden, an den Armen, die sie beidseitig an dem Gerät herunterhängen liess, und zog sie so weiter auf das Gestell. 
 
   Als ihr Rumpf voll auflag und nur noch die Schenkel frei schwebten, trat er hinter das 
 
   Mädchen, um es, bei den Unterschenkeln packend, vor unseren Augen zu grätschen, indem er beide Beine an den Seiten des Pferdes herabzog und dann dieUnterschenkeln mit einer Kette, die er unter dem Gerät verband, fixierte. 
 
   Wieder schräg hinter sie tretend, optimierte er die Lage ihres Beckens durch kleine 
 
   Verschiebungen, um ihr abschließend noch ein Keilkissen unter den Rumpf zu legen, was sowohl ihren schon leicht geöffneten Schlitz als auch ihren darüber glänzenden Anus noch besser zugänglich machte. 
 
   Dieses Gestell musste eine Massenfertigung sein, denn als er dies samt der darauf fixierten Eva um 180 Grad drehte, befand sich ihr in den Nacken geworfener Kopf genau am Rand des Pferdes und nach einem kurz gerufenen Direktive begannen sich ihre Lippen erst zu spitzen, um dann mit lüsternem Ausdruck gemächlich ein riesiges Ei in die Hand ihres Herrn zu legen. 


 
   
  
 




 
   Diese Darbietung fing an, mich zu faszinieren, denn es lag eine erotische Ausstrahlung in dem Gesicht des Püppchens, die sich aus Dienstwilligkeit, Unterordnung, Konzentration und Temperament zusammensetzte und auch, als sie das Ovulum in die Hand ihres Betreuers gelegt hatte, schloss sich ihr Mund nicht, sondern blieb einen Spalt, durch den ihre Zunge dann und wann hervorschoss, geöffnet. 
 
   Wieder drehte sich das Turngerät, ihr anderer Schlitz wurde sichtbar, er trat vor dieses Entree, das eben empfangene Ei kurz hochhebend, ehe er es so nah an ihre Katze hielt, dass diese durch die Berührung der Schale kurz erbebte und unvermittelt noch feuchter zu werden schien. Der Teil ihrer Möse, die uns Zuschauern sichtbar war, war vollkommen kahl und ich konnte beobachten, wie die durch das Ei aktivierte Vulva nach diesem zu haschen begann. 
 
   Tatsächlich, diese Musch war in der Lage, aktiv etwas in sich saugen zu können. 
 
   Mein kleiner Mann begann sich zu freuen. 
 
   Schon war die spitze Seite des Eis verschwunden, ihre Scham dadurch weiter geteilt und er, wohl um uns bessere Sicht zu geben, hielt es nur noch mit einem Finger von unten. Nach und nach, durch gekonnte Extraktionen ihrer so gut trainierten Vulva, verschwand das Ei, um schließlich ganz hinter den sich nun wieder im Schluss zusammengefundenen Labien abzutauchen. 
 
   "Meine Herren, sie werden nun einen Kuss von besonderer Innigkeit und Schönheit erleben", sagte er ins Auditorium, während er, nachdem er das Mädel von ihren Fesseln befreit hatte, es sich auf den Rücken legen ließ, ihre Schenkel links und rechts hochzog, sie fixierte, dann das Pferd nach vorne kippte, so dass ihr Kopf fast den Boden berührte, ihr Hintern hingegen in der ursprünglichen Höhe verblieb. 
 
   Ein zweites, auffallend kleines und zierliches Mädchen erschien auf der Bühne, sie war keine eineinhalb Meter groß und wog sicher nicht mehr als vierzig Kilo, hatte aber wohlgeformte Brüste und war ebenfalls vollständig epiliert. Sie hatte den Platz neben ihrer Geschlechtsgenossin gerade erreicht, als sich von der Bühnendecke ein an Seilen befestigtes Ledergeschirr senkte, was ihr an Hüften und beiden Oberschenkeln angelegt wurde. Ein kurzes Nicken nach oben, und sie schwebte empor, um in gleicher Höhe der auf dem Kunsthengst gebundenen Jungfrau anzuhalten. 
 
   Sie war so an das Geschirr angebunden, dass ihr Oberkörper gerade schwebte, ihre Schenkel indes gespreizt links und rechts neben ihrem Leib hochgezogen waren, ihr Schoss also den tiefsten Punkt ihres Körpers bildete. 
 
   Einige kurze Korrekturen, dann schwebte ihr offener Schoss akkurat über dem ihrer 
 
   Gespielin, nur etwa ein Zentimeter trennte die beiden voneinander, als der Grandseigneur, der seitlich neben die Kleinen getreten war, eine kurze Weisung rief. 
 
   Sofort fing die Möse des tiefer liegenden Mädels an zu pumpen und das Ei erschien, als das Püppchen, das über ihr hing, es aufzusaugen begann. In der Tat begann ein Kuss, der an Intensität nicht zu überbieten war und just in dem Moment, als die Eispitze in der Möse der Kleinen zu verschwinden begann, ohne jedoch die Vulva der Spenderin vollends verlassen zu haben, senkte sich das am Flaschenzug hängende Mädchen um eben genau den Zentimeter, der bisher die beiden Geschlechter getrennt hatte. 


 
   
  
 




 
   Zarter Leib auf fragilem Fleisch, verbunden durch das zerbrechliche Ei, begann nun diesen Kuss der Küsse, vereinigten sich zwei Mösen zu einer, saugten Lippen ineinander, fand Klitoris Kitzler, um gemeinsam in gegenseitiger Stimulation zu wachsen. 
 
   Das Auditorium wurde zunehmend unruhig, hier und da erklang ein gedämpfter Aufschrei des Entzückens, während andere mit offenen Mündern keinen Ton hervorbrachten. Offensichtlich zu dem Zeitpunkt, wo das Ei gleichtief in beiden war, begann die Schwebende zu rotieren und trotzdem eine Unwucht nicht zu übersehen war, beließ der beide Frauen 
 
   zusammenhaltende Zapfen Möse auf Möse. 
 
   Erst nach einigen Drehungen, wieder ein knapper Zuruf, verlangsamte sich die Rotation, um dann anzuhalten. Jetzt wurde die Kleinere nach oben gehoben, um die Sicht auf die vom Ei befreite Möse der zurückbleibenden freizugeben. 
 
   Der Herr trat nun in den Lichtkegel, trat unter den Leib des schwebenden Mädchens, 
 
   plötzlich einen Wedel voll bunter Federn, die unten durch einen ledernen Knauf 
 
   zusammengehalten wurden, in der Hand hochhaltend. Ein leichtes Lächeln ging über sein Gesicht, als er diesen Schmuck von unten in die noch nicht gefüllte Öffnung ihres Darms bohrte. Er tat dies sehr vorsichtig, wohl eher, um das Ei nicht zu verletzen als ihr Schmerz anzutun. 
 
   Während sie, nun doppelt gespickt, in erneute Drehung versetzt wurde, trat er zu der auf den Bock geschnallten Frau, um diesen nun gänzlich abzusenken. Sie lag waagerecht etwa zehn Zentimeter über dem Boden und blickte ihn mit großen, treu ergebenen blauen Augen an. Es ging dem Ende dieser ersten Vorstellung entgegen, denn das schwebende, kreisende Mädchen wurde langsam heruntergelassen, von seinem Geschirr befreit und sofort begann sie, auf allen Vieren kriechend, den Federbusch, der immer noch in ihrem Rektum steckte, hoch aufgestellt, sich über die andere Frau zu platzieren. Sie erreichte sie am Kopfende, überquerte 
 
   ihren Körper, bis die Musch sich genau über dem Mund der anderen befand. 
 
   Wie von allein öffnete sich der Mund der einen, während die andere mit ihrer Möse begann, ihr Ei in den Rachen ihrer Freundin zu legen. Ohne alle Eile ereignete sich diese Ablage, während der Federbusch aufgrund der Anstrengungen hin- und herhüpfte. 
 
   Ein leises Plopp, und das Ei war wieder dort, wo es ursprünglich hergekommen war; ein weiteres Plopp, und auch die Federn waren herauskatapultiert in der Hand des beistehenden Herrn. 
 
   Als sich der Vorhang zu senken begann, schlug er das Ei, welches er vorher aus dem Rachen der Dame befahl, auf einen ihm gereichten Teller und alle sahen, dass es roh war. Der Beifall wollte nicht abebben und der Umbau hinter der Bühne war fast fertig, als zwei kräftige junge Männer ein Mädchen, dass ganz in schwarzem Leder und mit einer Kopfmaske bekleidet war, vor den Vorhang trugen. 
 
   Sie war derart gefesselt, dass sie sich in keinster Weise rühren konnte, denn die Arme waren fest auf dem Rücken zusammengebunden, während ihre Beine durch eine über einen Meter breite Spreizstange fixiert waren. Von den Fesseln, die ihre Arme in Höhe der Handgelenke zusammenhielten, ging eine Kette hinab zur Spreizstange, wo sie genau in deren Mitte an einer Öse angebracht war. 
 
   Gezwungenermaßen war ihr Körper nach hinten gezogen, so dass ihre Brüste, die 
 
   eindrucksvoll aus dem schwarzen Leder hervortraten, stramm und stolz nach oben zeigten, während ihr geöffneter Schoss genau zu uns sah. 
 
   Unter der Gesichtsmaske, die noch nicht einmal die Augen freigab, glaubte ich einen 
 
   Mundknebel erkennen zu können. Lediglich die Nase lugte aus dem Leder hervor. 
 
   Die beiden Träger verneigten sich kurz, um dann links wie rechts aus dem Scheinwerferkreis zu verschwinden, während sich der Vorhang hob und ein hölzernes Gestell mit vielen Ösen und Haken freigab. 
 
   Wer nun einen düsteren Vollstrecker erwartete, wurde herb enttäuscht, denn ein älterer Herr, ganz in weiß gekleidet, kam zum Vorschein, packte die Lady und führte sie zu diesem Gebälk, ließ sie unter diesem verharren, um ihr eine weitere Stange durch die Arme hindurch hinter ihrem Rücken anzupassen, die er an beiden Enden an Ketten, die herabhingen, befestigte. 
 
   Eine Winde sorgte dafür, dass sie in einer derart unbequemen Lage emporschwebte und als ihre Beine etwa zehn Zentimeter über dem Boden schwebten, befestigte er eine weitere Kette an der Mitte der Spreizstange, um ihre Beine mit einer weiteren Winde so lange hochzuhieven, bis sie in eine horizontale Lage kam. 
 
   Ich hatte mich geirrt, wie sich gleich herausstellen sollte, denn was ich als Mundknebel zu erkennen glaubte, entpuppte sich als eine doppelte Öse, die nur unter schwarzem Leder verborgen war und nun zum Vorschein kam, als er zwei Lederriemen daran befestigte, einen unter, den anderen über ihren Körper hinweg nach hinten zog, einen riesigen Dildo, ebenfalls aus schwarzem Leder, in ihren unfreiwillig geöffneten Darm stieß, um daran nun die beiden Lederriemen bündig zu befestigen. 
 
   Als er die frei schwebende Dame so drehte, dass wir ihre glänzende Votze und darüber den riesigen Dildo, der bis zum Anschlag in ihrem Arsch versunken war, genau sehen konnten, trat er neben ihren Kopf und befahl ihr, ihn nach hinten zu heben, was zur Folge hatte, dass der Dildo in Richtung ihrer Vulva gezogen wurde. 
 
   Ein weiterer Befehl, und ihr Kopf fuhr hinunter, der Dildo indes weg von der Musch genau in die andere Richtung. 
 
   Eine kleinere Korrektur an einem der Lederriemen, der wohl noch etwas Spiel hatte, folgte, dann nahm er eine Gänsefeder, ließ sie etwa anderthalb Meter hoch hieven, um bequem unter sie zu treten und begann, ihre ihm dargebotene Möse sehr zart und liebevoll von der Klitoris bis hin zum Damm mit dieser Feder zu streicheln. 
 
   Es dauerte eine kleine Weile, bis wir die Veränderung der Möse erkannten. Die anfängliche Humidität wurde zur triefenden Nässe, die Schamlippen schwollen ebenso an wie die Klitoris, die immer häufiger neugierig hervorlugte. 
 
   Dann aber begann ihr Körper zu zittern und ihr Kopf, den sie bisher wohl aus gutem Grund ruhig gehalten hatte, begann konvulsivisch zu zucken, erst leicht, dann immer extatischer; ja ich konnte diese Bewegungen genau an den Reaktionen ihres dildo bewehrten Arsches nachvollziehen, der wie ein Vulkan kurz vor seiner Eruption bebte. 
 
   Nie konnte ich einen weiblichen Orgasmus, vielleicht ja einen Megaorgasmus so genau beobachten, nie sah ich einen Arsch in solch einem Aufruhr, nie einen Dildo derart penetrieren. 
 
   Erst lange nachdem ihre Explosion verebbt war, ließ er von ihr ab, ohne sie jedoch von Ketten oder Dildo zu befreien. 
 
   Die Konstruktion des Gestells ließ es zu, dass die Dame, ohne den Boden berühren zu 
 
   müssen, von der Bauch- in die Rückenlage verbracht werden konnte. Der Dildo zeigte nun unterhalb der immer noch weit klaffenden Votze in Richtung Fußboden, als der Halter des Mädchens einen Herrn aus dem Auditorium bat, sich lustvoll zu bedienen. 
 
   Dieser ließ sich nicht lange bitten, stieg hoch, entledigte sich seines Sakkos ebenso wie seiner Hosen und entließ so eine imposante Rute, die sich, nachdem sie durch eilige Hände mit einem Kondom geschmückt worden war, sofort in Richtung weiblicher Weichheit machte und ohne Zögern hinein glitt. 
 
   Da ihr Hintern tiefer als ihr Oberkörper schwebte, musste sein Pint in ihren Tiefen gegen den Dildo drücken, während sein Unterbauch nebst seinen dichten Schamhaaren ihre Klitoris massierte. 
 
   Wir alle sahen von neuem die Eruptionen der Hängenden, beobachteten die Aktivitäten des Dildos, die sich seltsamerweise entgegen denen des Pints entwickelten. Und obwohl er keine fünf Minuten in ihr war, war sie es, die zuerst explodierte. Er konnte ihren Orgasmus genüsslich, ja deaktiv genießen, ehe er sich mit kräftigen, ausdauernden Stressen in ihr entlud. 
 
   Sekunden später wurde sie ihrer Fesseln entledigt, während plötzlich die Dame, die vorher das Ei hergab und wieder empfangen hatte, auf der Bühne erschien, um sich vor dem Herrn, der eben so herrlich penetrierte, niederzuknien, um in aller Ruhe sein Gemächt zu säubern. 
 
   Noch während dieser Arbeit war die so lange Gefesselte befreit, noch etwas wackelig auf den Beinen rücklings an den vorderen Rand der Bühne geführt, um nun vor unseren Augen die befohlene Lockerungsübung zu vollführen. Sie beugte sich tief nach vorne, ich sah ihr Gesicht zwischen ihren Beinen, sah ihre Zunge, die an ihrer eigenen Votze zu lecken begann. Erst kurz vor ihrem Darmausgang fand die Zunge ihre Grenzen. 
 
   Nachdem sie abgetreten war, erschien ein niedliches kleines, dunkelhaariges Mädchen und mich wunderte es, dass sie bekleidet, aber maskiert erschien. 
 
   Sie fing an, mit rauher Stimme zu reden: 
 
   Lieber Unbekannter, 
 
   Du möchtest mich verwöhnen, erotisieren, geil machen, mir (und natürlich auch Dir) Lust verschaffen..... 
 
   Ohne das eine große Begrüssungszeremonie stattgefunden hat, forderst Du mich auf, mich so hinzustellen, dass Du mich ausgiebig betrachten kannst, obwohl Du mich zumindest von Fotos her schon kennst. 
 
   Ich trage ein vorn durchgeknöpftes schwarzes Kleid, das ich deswegen gewählt habe, weil man es auf so erotische Weise ausziehen kann - ich finde es unheimlich erregend, von einem Mann ausgezogen zu werden -. 
 
   Dann beginnst Du mich zu berühren: Du streichelst sanft mein Gesicht, meine Lippen, Deine Hände gleiten über meinen Hals, meine Schultern, wobei sie die Träger meines Kleides herunterstreifen, weiter zu meinen Brüsten. 
 
   Durch den Stoff hindurch umkreist Du mit Deinen Fingern die Brustwarzen, dann öffnest Du das Kleid gerade so weit, dass Du Deine Hand unter den Stoff schieben kannst und massierst mit zwei Fingern erst die eine, dann die andere Warze, bis sie ganz hart sind. 
 
   Ich spüre, dass mir die ganze Sache anfängt, Lust zu bereiten, und auch Du scheinst schon ziemlich erregt zu sein: Deine Berührungen, die zu Anfang weich und zärtlich waren, werden nun fester und gieriger. Du knöpfst mein Kleid bis zur Taille auf, knetest beide Brüste und nimmst mich dann bei der Hand, um mich zu einem Tisch zu führen, auf den ich mich setzen muss. 
 
   "Lass sie mich nun mit der Gerte verwöhnen", sagst Du, wohl an meinen Meister gerichtet, der Dir dieses Instrument zureicht. 
 
   Du streichst damit über meine Brüste, was mir großes Vergnügen bereitet, die Spitze schlägst Du leicht gegen meine Spitzen, abwechselnd links und rechts, bis ich glaube, es vor Erregung nicht mehr aushalten zu können. 
 
   Nun bittest Du mich, aufzustehen, mich umzudrehen und bäuchlings über den Tisch zu legen, um dann, wieder erst ganz sanft durch den Kleiderstoff hindurch, meine Pobacken zu massieren. 
 
   Die vier Bänder unter meinem Rock sind kaum als Slip zu bezeichnen, weder mein Hintern noch die Spalte zwischen meinen Beinen werden bedeckt. So ist Deinen Blicken jetzt auch nichts im Weg, als Du mit einem Schwung meinen Rock hochschlägst; Du bedeutest mir lediglich, indem Du die Gerte zwischen meinen Oberschenkeln hin und her bewegst, die Beine weiter zu spreizen, damit Du, wie Du sagst, meine Votze genüsslicher betrachten kannst. Meine Spalte ist weit geöffnet und triefend nass, Deine Hände widmen sich jedoch erst noch einmal meinen Hinterbacken. 
 
   Diesmal knetest Du sie fest, fast ein wenig grob, klatschst dann erst mit der flachen Hand einmal auf jede Seite, und dann spüre ich den ersten Schlag mit der Gerte. 
 
   Fünfmal, so sagst Du, willst Du mir diese Köstlichkeit zuteil werden lassen und mir danach den Orgasmus bescheren. 
 
   Du hast Dir inzwischen Deine Hose ausgezogen, ich spüre, wie die Spitze Deines steifen Penis sanft den Eingang meiner Möse berührt, so als wolle er sie zart küssen. Mein Hintern brennt, ich sehne den zweiten Schlag herbei, der mich auch ganz unvermittelt auf der rechten Pobacke trifft. Den dritten lässt Du prompt folgen, diesmal auf die linke Hälfte. Meine Geilheit lässt sich jetzt kaum noch steigern, ich recke Dir meinen Hintern entgegen, wie um eine Zugabe bittend. 
 
   Wieder küsst Dein Schwanz meine Votze, dringt sogar ein wenig ein, dann saust die Gerte zweimal kräftig quer über beide Backen, so dass ich jetzt wahrscheinlich wunderhübsch gestriemt bin. 
 
   Bis zu meinem Höhepunkt soll ich so liegen bleiben, wünschst Du Dir; Du reibst mit zwei Fingern an meiner glitschigen Spalte entlang, befingerst meine Schamlippen, die ich gründlich rasiert und eingecremt habe, so dass sie glatt und samtig weich sind. 
 
   Ich würde diese Berührungen gerne noch länger, und zwar bei vollem Bewusstsein, genießen, aber als Du beginnst, meine Klitoris zu massieren, loest Du einen Orgasmus aus, dass mir regelrecht schwindlig wird. 
 
   Mir ist allerdings klar, dass ich das wohlige Gefühl, das sich jetzt meiner bemächtigt, noch nicht auskosten darf, schließlich willst und sollst Du noch auf Deine Kosten kommen. 
 
   Also stehe ich langsam auf - oh Gott, habe ich weiche Knie - drehe mich um und knöpfe meinen Rock auf. Ich bitte Dich, mir nun doch meinen Slip auszuziehen und lege mich mit weit gespreizten Beinen auf den Tisch, um Dich, Dir meine blanke Möse präsentierend, zum Ficken einzuladen. 
 
   Nachdem auch mein Meister Dich aufgefordert hat, dies zu tun, dringt Dein Schwanz sofort in mich ein, und ich spüre, dass Dich die vorangegangenen Aktivitäten genauso angeheizt haben wie mich; Du bist dermaßen geil, dass Du Deinen Höhepunkt schon nach wenigen kräftigen Stressen erreichst. 
 
   Du bleibst einen Moment auf mir liegen, gibst mir einen zarten Kuss, um mich dann 
 
   freizugeben, damit nun auch die anderen, die ärmsten haben ja bis jetzt nur zusehen dürfen, mich gründlich durchficken kann. 
 
   Nachdem wir dann alle befriedigt sind, uns aufgesetzt haben und wieder halbwegs normal atmen können, setzt Du Dich neben mich und nimmst das Tuch von meinen Augen. 
 
   Wir sehen uns an, ich umarme Dich, dann spendierst Du uns ein Fläschchen feinen, 
 
   trockenen, erfrischenden Wein zur Feier dieses gelungenen Spiels. 
 
   Soviel zu meinen Phantasien und ich hoffe sehr, diese Worte war angenehm für Dich. 
 
   Ob das wohl jetzt zur Verwirklichung kommt? 
 
   Deine Dir ergebene Stefanie 
 
   Sobald sie - die Rede hatte sie offensichtlich sehr viel Überwindung gekostet - geendet hatte, stand ein großer Herr, der sich offensichtlich angesprochen fühlte, auf, ging zu diesem maskierten Mädchen und begann, sie genau nach ihrem Vortrag zu liebkosen. Als er fertig war, nahmen sie nacheinander, ohne ihr einen Moment der Ruhe zu gönnen, 
 
   fünf Männer, vögelten sie in Arsch, Votze und Mund. 
 
   Der Letzte, nachdem er sich ebenfalls in ihren Mund ergossen hatte, schien ihr Besitzer zu sein, denn er nahm das fast bewusstlose Mädchen auf die Arme, um es hinter die Bühne zu tragen. 
 
   Die folgende Pause bemerkte ich nicht, ich befand mich in einer Art Trance, noch betört von dem, was sich eben nicht nur vor meinen Augen abgespielt hatte und war vollkommen überrascht, als hinter dem sich öffnenden Vorhang SIE zum Vorschein kam. Wie selbstverständlich stand SIE mit gespreizten Beinen, die ihr Amulett zwischen den Beinen freigaben, neben einem Stuhl, die Arme leicht vom Körper abgewinkelt. 
 
   Wie durch einen Schleier hörte ich, als SIE mich rief, um vor aller Augen an ihr das zu vollenden, was ich bereits begonnen hatte. 
 
   Ich stand bereits auf der Bühne, als ich wieder wach war, entdeckte neben dem kippbaren Stuhl meine Utensilien und sah auch das Objektiv schräg hinter dem Vorhang, welches das Folgende großformatig in den Zuschauerraum projizieren würde. Der Kameramann nickte mir lächelnd zu. 
 
   SIE sah mich mit großen, fragenden und doch wissenden Augen an, als ich SIE zum Stuhl führte, SIE dort anschnallte, ihn dann etwas nach hinten kippte, um mich bequem ihrer Vulva widmen zu können. 
 
   SIE örtlich zu narkotisieren, wie ich es bei der ersten Perforation getan hatte, war an dieser Stätte nicht möglich, also öffnete ich die Schatulle, nahm den Ring nebst Amulett und Schloss, öffnete den Reif und legte ihn in die Desinfektonslösung. Ich betrachtete den Anhänger, in den das heutige Datum und auf der Rückseite "in Erinnerung an einen unvergesslichen Abend in Dresden" eingraviert war. 
 
   Der Kameramann nickte mir seine Bereitschaft zu, um dann betriebsam hinter dem Okular seiner Gerätschaften zu verschwinden. Ich nahm die genauso desinfizierte Nadel in die eine, die noch nicht perforierte Labia in die andere Hand, zielte kurz - und war durchgestoßen, was einen Aufschrei zur Folge hatte, der aber sofort verebbte, als ich die Nadel herauszog, um den Ring, nachdem ich das Amulett befestigt hatte, in die neue Öffnung zu schieben. Um eine größere Blutung, die sonst unvermeidlich gewesen wäre, zu verhindern, nahm ich die vorbereiteten Drähte mit den kleinen Klemmen an beiden Enden, befestigte die Klammern an beiden Enden des noch nicht verschlossenen Ringes und ließ einen kurzen Stromstoss fließen. Der hatte zwar ein brutales Gebrüll zur Folge, der Wundkanal war aber sofort dauerhaft verschweißt. 
 
   Ich hatte mich in den vergangenen Wochen auf medizinischem Gebiet sachkundig gemacht, die Nervenverläufe in der Vagina studiert und mich hierbei besonders auf die Region des Kitzlers spezialisiert. Weder mein Gastgeber noch die Frauensperson, die SIE vorbereitet hatte, wussten den Grund, warum SIE um den Spaltbeginn herum ein knopfgroßes Stück Schamhaar entfernen mussten. 
 
   Eine kleine, gebogene Operationsnadel, wie sie die Chirurgen zum Vernähen von
 
   Wunden benutzten, legte ich nun in die Desinfektionslösung und holte meinen Knüller hervor, einen einkarätigen Diamanten eingearbeitet in einem winzigen, weissgoldenen Ring. Ich öffnete ihn, nahm die Nadel vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger, zog SIE am obersten Ende soweit möglich auseinander und legte ihren Kitzler frei. 
 
   Voll konzentriert, drückte ich die dünne Nadel schräg links oberhalb ihrer Klitoris ins Fleisch, überhörte ihren Wehruf, achtete genau auf den Weg der Nadel, die nach einigen Sekunden rechts oberhalb des Kitzlers aus dem Leib tauchte. 
 
   Nun begann der schwierigste Teil der Verrichtung, musste doch der Ring genau der Bahn der Nadel folgen. Ich setzte also den Teil des Ringverschlusses, der später den dünneren Teil auf Dauer in sich aufnehmen und den Ring so verschließen würde, auf den Teil der Nadel, die aus dem Fleisch hervortrat, um sie dann mit dem Ring den Weg, den sie genommen hatte, zurückzudrücken. 
 
   SIE war ohnmächtig, wie ich mit einem Seitenblick erkannte, aber diese Tatsache entlastete mich, denn ich konnte ohne Eile mein Werk vollenden und tatsächlich erschien der Ring an der Einstichstelle, so dass ich die Nadel weglegen, die Prozedur der Elektrik wiederholen und den Ring verschließen konnte. 
 
   Am Scheitel ihrer Möse saß nun unverrückbar ein strahlendes Diadem, das diese Votze der Votzen einmalig auf der Welt machte. 
 
   Der Vorhang fiel, Applaus brandete auf, während vor dem Vorhang ein Zwischenspiel 
 
   stattfand, was mich momentan aber nicht weiter interessierte. Ich verließ die Bühne durch einen Nebenausgang, um mir draußen mit noch zittrigen Händen eine Zigarette anzuzünden. 
 
   Unser Auftritt war noch nicht zu Ende, also eilte ich zurück zur Bühne und merkte, dass SIE aus ihrer Ohnmacht erwacht war. SIE lächelte mir sogar zu und sagte, als ich neben ihr stand: Danke. 
 
   Ein kurzes Nicken hin zum Gastgeber, der Regie führte, und der Vorhang gab den Blick ins Auditorium frei. Ich hieß ihr, sich zu erheben, legte ihr einen knappen, ledernen Schurz um und trat mit ihr ins Rampenlicht. 
 
   Zwei der Mädchen, die hinter dem Vorhang standen und interessiert zusahen, bat ich, sich auf beiden Seiten von ihr aufzustellen, führte höchstpersönlich ihre Hände unter den Schurz hin zu den Amuletten, befahl ihnen, je eins zu packen, entfernte nun den Schurz, ließ beide Mädchen die Amulette zur Seite ziehen und öffnete so die verfeinerte Möse nebst Ringen und Diamant den begeistert klatschenden Zuschauern. 
 
   SIE schien stolz auf mich zu sein, und Säfte der Lust suchten sich den Weg an ihren 
 
   Schenkeln hinab, als eins der beiden Mädchen ohne Order begann, SIE knapp unterhalb des Edelsteines mit ihrer flinken Zunge zu liebkosen. 
 
   Ich konnte nicht anders, trat hinter SIE, öffnete meine Hose, drückte SIE etwas nach vorn, um nun abwechseln in ihr Rektum und ihre geschmückte Votze zu dringen. 
 
   Meine Konzentration kam aber bald zurück und ich hatte mich soweit im Griff, dass ich SIE kurz vor dem Erguss verlassen konnte, eins der Mädchen zu mir befahl, mich ihres Mundes bemächtigte und ihn zu meiner Erleichterung prall füllte, eh Sie in der Lage war, nach und nach alles zu schlucken. Unser Auftritt war erfolgreich beendet. 
 
   "Meine Herren", sagte ich noch etwas heiser ins Publikum, "dies war der theoretische Teil unserer Darbietung. Sie haben sicher Verständnis, dass SIE einer kleinen Erholungspause bedarf. Ich betone 'Pause', denn SIE brennt darauf, demnächst dem einen oder anderen von Ihnen zur Verfügung stehen zu dürfen." 
 
   Die nächste Darbietung bekam ich nur am Rande durch einige laute Geräusche und Stimmen vom Hören mit, denn ich hatte SIE in ein Separee geführt, um ihr dort weitere Anweisungen zu erteilen, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die neu verzierte Region wundlos voll nutzbar war. 
 
   Zunächst aber nahm ich das kleine Vorhängeschloss, dass sich noch in meiner Tasche befand, ließ es aufspringen und zog den Bügel durch beide Ringe, die ihre Schamlippen durchbohrten, um SIE zu verschließen. Ich hatte schon bei der Anbringung des ersten Ringes sehr peinlich darauf geachtet, dass dieser ziemlich weit unten die Labia durchstieß, um später gewährleistet zu wissen, dass zumindest ihre Vagina verschlossen werden konnte. 
 
   "Ich werde nachher ein Spiel veranstalten, indem ich drei kleine Päckchen ins Publikum werfen werde. In einem wird ein Lippenstift sein, der deinen Mund symbolisieren soll, in den anderen wird dieser Schlüssel und ein Dildosymbol sein, so dass derjenige, der den Lippenstift erhält, von dir oral bedient werden wird, während gleichzeitig der Herr, der das Dildosymbol bekommt, sich deines Hinterteils bedienen darf. 
 
   Der Kavalier aber, der den Schlüssel gewinnt, darf dich, nachdem die anderen Herren sich zufrieden zurückgezogen haben werden, als erster öffnen und sich dann an deiner frisch verzierten Möse laben. Und du wirst ihnen allen mit gleicher Zuvorkommendheit begegnen, als wenn ich es wäre, dem Du einen Dienst erweist." 
 
   SIE schluckte doch etwas, senkte dann aber ihren Kopf als Zeichen ihres
 
   Einverständnisses. 
 
   Ich entließ SIE zu den anderen Mädchen und begab mich selbst zurück in den 
 
   Zuschauerraum, den ich just zu einer Pause erreichte. 
 
   Ich ließ mich an meinem Platz nieder und kaum konnte mir mein Gegenüber zustimmend zunicken, als der nächste Showteil begann. Auf einem Drehteller wurde ein diesmal hellblondes Girl hereingefahren, das rücklings liegend auf dieser mit dunkelrotem Samt ausgelegten Platte festgeschnallt war, wobei der Oberkörper samt Kopf flach auflag, dass Becken aber hochgewinkelt worden war, also die geöffneten Schenkel - ich sah, dass es sich um eine echte Blondine handelte - senkrecht empor zeigten. Während der Eigner des Mädchens die Fläche in langsamer Drehung rotieren ließ, kam eine kleine Jungfer mit einem großen Korb voller bunter Blumen auf die Bühne. Beim zweiten Blick erst sah ich, dass es kein Kind, sondern die kleine Jungfrau von vorhin war, die allerdings in ihrem Rüschenkleidchen reizend und unschuldig anzusehen war. 
 
   Sie war es, die dem Herrn nun nach und nach einzelne Blüten reichte, die dieser dann 
 
   bedächtig und immer wieder kritisch prüfend vorerst in dem Mund des Mädchens - dort wuchsen diverse kurzstielige Blumen zu einem bunten Strauss zusammen - dann, als die Scheibe ihm den hinteren Teil der Lady anbot, sowohl Arschloch als auch Mösenmuschel floristisch schmückte. Es dauerte einige Zeit, bis er sein Kunstwerk vollendet hatte. Er betrachtete dieses Ensemble von Vase, Blumen und Haut, nahm zum Schluss noch etwas Grün, um es ins schüttere Schamhaar zu flechten. 
 
   Als er dann eine Nummer aufrief, die wir mit Zetteln, die an unseren Plätzen lagen, 
 
   vergleichen sollten, meldete sich erfreut mein Nachbar. 
 
   Zwei Männer traten aus dem Hintergrund auf das Podium, hoben das Blumenkind hoch, ohne dass dieses seine Haltung änderte, und trugen es zu unserem Tisch, wo es so hingestreckt wurde, dass mein doch etwas enttäuscht dreinblickender Mitmensch den Kopf, ich hingegen den entzückend ausgeschmückten hinteren Teil vor die Nase gesetzt bekam. 
 
   Wir sollten Sie in dieser Pose noch etwas verweilen lassen, ehe wir uns an ihr gütig tun sollten, wurde uns lächelnd zugeflüstert, ehe der Meister der Flora hinter der Bühne verschwand, ohne sein Werk auch nur eines Blickes zu würdigen, das mit geschlossenen Augen, dafür aber umso schöner geschmückten Eingängen griffbereit vor uns lag. 
 
   Das nächste Happening war bereits voll im Gange und meine Augen und Gedanken waren mehr auf der Bühne, wo gerade eine äußerst hübsche Tochter ihren Chef um den nächsten Hieb, den er ihr verbal vorangemeldet hatte, anflehte. Der Rohrstock sauste erst einige Momente später auf die ihm dargebotenen Flanken nieder, denn er wollte Sie genau in der richtigen Pose haben, um ein perfektes Muster zu entwickeln. 
 
   Nach und nach wechselte die Farbe der Haut von einem gesunden, jedoch dezenten Braun hin zu jener rostroten Färbung, die nur ein genau dosierter Rohrstock hervorbringt. 
 
   Kaum bemerkte ich den Floristen, der hinter mich an unseren Tisch getreten war, um eine Karaffe mit Wein, nachdem er die Vulva von allen Blüten befreit hatte, genau in die offene Möse der auf dem Tisch liegenden Lady zu füllen. 
 
   Mit leisem Gluckern verschwand nach und nach der gesamte Rebensaft in der Dame, die leicht zu stöhnen begann, was aber, wie der Herr sofort versicherte, nur an der guten Temperierung des Weines lag. 
 
   Wir sollten uns keinerlei Gedanken ob der Hygiene machen, denn er hatte sie mit einem größeren Präservativ vorbereitet und war dabei offensichtlich so geschickt gewesen, dies vor unseren neugierigen Augen erstklassig zu verstecken. 
 
   Plötzlich war die Revue auf der Bühne nebensächlich geworden, denn das Foetzchen 
 
   schimmerte uns glänzend feucht an und die Tropfen, die an den Schamteilen hingen, 
 
   funkelten im Kerzenlicht. 
 
   Ich stutzte ein wenig, als uns Strohhalme gereicht wurden, nahm aber letztendlich einen, um vorsichtig ein zutauchen in den so neuartigen, kostbaren Kelch. Der Sorgenbrecher mundete köstlich. 
 
   Auf diese pikante Art erlebte ich, genüsslich schlürfend, die Darbietung auf dem Schauplatz da oben, wo Madame die Hiebe offenbar gut verkraftet hatte, denn sie wurde soeben von drei Herren aus dem Publikum simultan gevögelt und schien erkennbar Lust dabei zu verspüren. Ich widmete mich - in Gedanken schon wieder bei meiner Begleiterin - abermals der auf dem Tisch liegenden Kätzin und genoss deren köstlichen Inhalt, der mir allmählich in den Kopf zu steigen schien. - Vino Vulvo - 
 
   Ich bemerkte die auf mich gerichteten Augenpaare nicht, als ich den Strohhalm entfernte, um die glänzende Möse abzuschlürfen. 
 
   Erst als sie leer getrunken und trocken geleckt war, merkte ich konvulsivische Zuckungen bei ihr und als ich den Kopf hob, sah ich gerade noch, wie mein Nebenmann über ihr stehend seinen Pint tief in ihrem weit aufgerissenen Mund versenkte und sich dorthin entlud. 
 
   Sie sackte in sich zusammen. 
 
   Der Gastgeber musste mich an meine Aufgabe erinnern, so fasziniert hatte ich diesem 
 
   Schauspiel zugeschaut. 
 
   Ich ging nun schon leicht schwebend, hinter die Bühne, wo ich SIE in Empfang nahm und diagnostizierte, wie perfekt SIE für ihren Auftritt vorbereitet worden war. 
 
   Man hatte ihr dezentes Rouge auf Gesicht, Lippen, Brüste und Schamteile aufgetragen, die Ringe nebst Schloss blinkten schon hier hinter der Bühne, ihre Augen waren mit einer schwarzen Ledermaske verbunden, während ihre Hände seitlich an einer stählernen Kette, die ihr um die Hüften gelegt worden war, befestigt waren. 
 
   Ich führte SIE auf die Bühne, ließ SIE mit leicht gespreizten Beinen ins Publikum schauen, zog nacheinander drei kleine Umschläge aus der Tasche, drehte mich mit dem Rücken zum Publikum, um diese drei Heftchen nacheinander über meine Schultern ins Publikum zu werfen. 
 
   Als ich mich umdrehte, sah ich zu meiner Verblüffung, dass zwischenzeitlich auch einige der Mädchen im Zuschauerraum saßen und neben zwei Herren hatte auch ein weibliches Wesen einen der Umschläge ergattert. 
 
   Der Höflichkeit wegen ließ ich sie den Umschlag als erste öffnen und war dann doch 
 
   erleichtert, dass sie mit den Lippenstift entgegenhielt. Sie schien die Spielregel nicht 
 
   mitbekommen zu haben, denn sie sah ihren Nachbar fragend an, der ihr den Sachverhalt lächelnd zu erklären schien; ihre Miene hellte sich sichtbar auf, ihre Zunge leckte genüsslich ihre Lippen, so als wenn sie sich auf den Genuss freute, der ihr zugeflogen kam. 
 
   Zunächst bat ich den Kavalier, der mir die Schlüssel emporhielt, auf die Bühne und hieß ihn, sich neben SIE zu stellen. Es folgte die Dame mit dem Stift und der Herr mit dem Dildosymbol, den ich hinter SIE stellte. 
 
   Sukzessive ließ ich SIE nach hinten beugen, so dass ihr gespreizter Schritt nach vorn 
 
   gewölbt und dem Herrn mit dem Schlüssel ebenso wie dem Publikum gut sichtbar gemacht wurde. Dann, als SIE nur noch durch die Hilfe des hinter ihr stehenden und SIE stützenden Mannes gebeugt dastand, wünschte ich ihre Eröffnung und sogleich war der Schlüssel im Schloss, eine Drehung, und SIE war allen Augenpaaren geöffnet. 
 
   Um den Anblick zu vervollkommnen, nahm ich beide Ringe in je eine Hand und zog ihre Lippen so weit wie möglich auseinander, während sich der Schlüsselträger seiner Hosen entledigte und ein imposanter Penis, den ich durch ein Mädchen mit einem Kondom versehen ließ, wurde sichtbar. 
 
   Das Mädchen mit dem Lippenstift schien Phantasie zu besitzen, denn es hatte 
 
   zwischenzeitlich einen gepolsterten Hocker besorgt, den es unter ihre Schultern stellte, so dass SIE noch gebeugter auflag und ihr Kopf nach unten pendelte, während sich das Mädel seiner spärlichen Kleidung entledigte, seine Beine über ihren Kopf spreizte und so ihre Votze genau auf ihren Mund plazierte. 
 
   Während er in SIE eindrang, was ohne jegliche Hektik geschah, war ihre Zunge gezwungen, unübliche Lippen zu küssen, in neuartige Münder und Tiefen einzudringen und einer Geschlechtsgenossin - es war eine Premiere, das wusste ich - zu Diensten zu sein. 
 
   In dieser Weise, doppelt fixiert, begann SIE zunächst bedächtig und kontrolliert ihren Körper in Bewegung zu setzen und ich konnte genüsslich zuschauen, wie ihr gebeugter Leib ebenso wie ihr zwangsweise gesenkter Kopf die Grenze der Beherrschtheit überschritt und in die Region des Schwindels, des Taumels und des doppelten Glücks, das ihr gegenwärtig widerfuhr, hineintauchte. 
 
   "Road to hell or road to heaven" 
 
   Wer von den beiden schließlich die Explosion auslöste, konnte ich nicht ausmachen, indes wusste ich, dass SIE kam, hundertprozentig und lustvoll, vergessend und sinnlich, anhaltend wie intensiv. 
 
   Nach einer kurzen Pause, die ich nicht nur ihr goennte, sollte nun auch der dritte Mann zu seinem Recht kommen, also legte ich SIE bäuchlings auf dem Hocker, bat den Herrn mit dem Schlüssel vor ihr Antlitz, das ich anhob und zu dem noch immer geschwollenen Glied führte, das sofort verschwand, aufgesogen von zwei benetzten, glänzenden Lippen. 
 
   Der Schrei wurde gedämpft eben durch diesen Knebel, denn zwischenzeitlich hatte das Mädchen erst den Herrn mit dem Dildo blasend in Schwung gebracht, hernach die Flanken von ihr geöffnet, um dem Pfahl den Weg in die noch jungfräuliche Öffnung zu erleichtern. 
 
   Ich selbst war erstaunt von der Schnelligkeit und anscheinenden Leichtigkeit, mit welcher der Priapus in ihrem Arsch verschwand, sofort danach aber wechselte ihr Schrei in zufriedene Seufzer, die an dem Knebel vorbei ins Freie drangen. 
 
   Nach einigen Momenten koordinierten sich die Bewegungen der beiden Herrn, die 
 
   Schwingungen schienen sich vom Pfahl in ihrem Hinterteil durch SIE hindurch über ihren Rachen in den Leib des SIE vorn penetrierenden Mannes zu übertragen und wieder explodierte SIE, als SIE die Eruption gleichzeitig in den Tiefen ihrer Lenden und im Mund spürte. 
 
   Danach war SIE derart besiegt, dass ich SIE wieder einmal von der Bühne tragen musste. Dort allerdings warf SIE mir einen erschöpften, dabei aber begeisterten und sehr liebevollen Blick zu. 
 
   War es letztendlich der Wein, war es das Glück, jedenfalls konnte ich dem Herrn, der mich bat, SIE ihm für eine Woche zu treuen Händen auszuleihen, den Gefallen nicht abschlagen, zumal er mir als Ausgleich sozusagen sein Grundstück direkt am Elbufer in der Nähe des Elbsandsteingebirges überließ, wo ich eine wundervolle Woche mit dem Mädchen, das den Rohrstock so liebte und von mir auch gut dosiert zu spüren bekam, verbrachte, bevor ich SIE auf dem Rückweg nach Hamburg abholte. 
 
   Die Rückfahrt verbrachten wir im selben Abteil. 
 
    
 
    
 
   Stell dir vor ... 
 
    
 
   Stell dir vor ... 
 
   ... du liegst nackt, an Armen und Beinen sanft gefesselt auf dem Bett. 
 
   Zwei Federn umspielen deine Nippel, die immer größer und härter werden. Du spürst wie die aufsteigende hemmungslose Gier mit jeder Berührung brennender und fordernder wird. Du spürst wie jede Berührung als heißer glühender Blitz in deinen Schoß schießt. Die Gier bemächtigt sich immer mehr deines Körpers, vernebelt deinen Verstand, aber du genießt es unendlich. Die Federn gleiten tiefer, gleiten zu deinem Bauch. Umspielen deinen Bauchnabel, deuten immer wieder den Weg zu deinem Paradies an, die lustvolle Qual steigt ins Unermessliche. Du spürst wie du nur noch eines willst, MEHR. 
 
   Du räkelst dich unter den Berührungen der Federn, stöhnst laut und hemmungslos. Du siehst wie ich meinen Tanga zu Boden gleiten lasse, mein Gemächt springt dir förmlich entgegen. 
 
   Du willst ihn berühren, streicheln, spüren, aber du bist mir hilflos ausgeliefert und das macht dich rasend vor Verlangen und Leidenschaft. Die Federn streicheln weiter über deinen Bauch, du siehst wie meine Hand mein hartes Gemächt umfasst, langsam beginnt auf und ab zu gleiten. Die Vorhaut gleitet von der prallen roten Eichel. Wie gerne würdest du ihn jetzt berühren, mit deinen Lippen verwöhnen, aber es geht nicht. Die Gier schießt in pulsierenden Abständen in deinen Schoß, du spürst wie dein Paradies sich immer mehr öffnet, immer feuchter wird. Meine Hand bewegt sich immer noch langsam am Schaft auf und ab, du genießt den Anblick unendlich. Die Federn gleiten über deine Schenkel, lassen dein Paradies links liegen. Du spürst nur noch eins, hemmungsloses verzehrendes Verlangen und Leidenschaft, räkelst dich so weit möglich lustvoll unter meinen Berührungen. Die Federn 
 
   gleiten zu deinen Füssen, umspielen die kleinen Zehen, gleiten zwischen die Zehen und kitzeln dich leicht. Doch das Kitzeln spürst du nicht, denn jede Berührung mehr bedeutet mehr Lust, die in dir aufsteigt. Dein Stöhnen wird wilder hemmungsloser und lauter. 
 
   Die Federn gleiten höher, gleiten deine Schenkel wieder hinauf. Endlich finden sie den Weg zu deiner Spalte, gleiten liebkosend über das feuchte Paradies. Du spürst ein wallendes Feuerwerk in dir, das immer stärker wird, du willst endlich mehr, willst mich spüren. Die federn gleiten über deinen Kitzler, du schreist hemmungslos auf, um deiner Lust ein stück Platz zu machen. Die Gier frisst dich fast auf und du schreist hemmungslos: "Los nimm ich endlich, Machs mir!" 
 
   Ich lächle und lege die Federn beiseite, ich knie mich verheißungsvoll zwischen deine Beine. 
 
   Du stöhnst laut: "Ja, los, komm Stoß zu!" Mein Kopf senkt sich und vergräbt sich zwischen deinen wunderschönen Schenkeln. Meine Zungenspitze fährt die Spur deines Liebessaftes nach, umkreist deine offene Spalte spielerisch. Du wirst halb wahnsinnig, spürst wie dein Körper in eine wilde Ekstase verfällt. Meine warmen weichen Lippen umschließen deinen harten Kitzler, saugen zärtlich aber fordernd an ihm. Du zerrst an deinen Fesseln, in der Hoffnung endlich erlöst zu werden. 
 
   Ich dringe mit meiner langen spitzen Zunge kurz in dein Paradies ein, schmecke deine gierige Lust und spüre wie ein erster kleiner Höhepunkt deinen Körper schüttelt. Noch während du auf den Wogen des ersten Höhepunktes reitest, spürst du wie meine harte Eichel sanft über deinen erregten Kitzler streicht, spürst wie sie langsam fast bedächtig deine Liebeslippen spaltet und langsam ins Paradies vordringt. Du denkst: "Endlich die Erlösung" und schreist dein Verlangen hemmungslos heraus. 
 
   Mein Schaft verschwindet bis zum Anschlag in deiner Spalte. Ich spüre wie dein warmes Paradies mein Gemächt feucht umschließt und beginne ganz langsam mein Becken vor und zurück zu bewegen. Mit jedem Stoß steigt deine Lust ein stück weiter, wie gern würdest du jetzt deine Nägel in meinem Po vergraben. Du spürst meinen pulsierenden harten Schaft tief in dir, fühlst wie eine gigantische Welle auf dich zurollt. Plötzlich beginne ich mich schneller zu bewegen, du hörst meinen keuchenden Atem und deinen wilden Herzschlag zugleich. Du schließt die Augen und spürst wie die Gier deinen Körper überschwemmt und einen zweiten 
 
   Höhepunkt auslöst. Du wirfst dich hin und her, schreist und stöhnst hemmungslos. Zugleich spürst du wie mein heißer Liebessaft tief in deine Lustgrotte schießt, hörst mein wildes lautes Stöhnen und Keuchen. Dein Höhepunkt scheint nie enden zu wollen. Erschöpft gleite ich von dir und befreie dich von deinen Fesseln. Glücklich lächle ich dich an und schließe dich in meine Arme. Langsam schlafen wir eng umschlungen ein, wissend, dass das nicht die letzte Liebesnacht war. 
 
   -------------------------------------------------------------------------------- 
 
   Ich öffne die Augen und blinzele ins Licht, nein, nicht schon wieder aufstehen, Mittwoch, ich mag nicht, ich will liegen bleiben! Warum um alles in der Welt muß der Mensch an einem Werktag aufstehen, wenn es kaum hell ist? 
 
   Da ist sie, beugt sich lächelnd über mich, komm, steh auf, Schlafmütze, es ist halb sechs! 
 
   Hmm, denke ich, bleibt mir eigentlich eine Wahl? Sie drückt mir einen Kuß auf die Nase, und dann... 
 
   Ich liege nackt im Bett, die Decke so hoch gezogen, wie sie sie gestern gezogen hat, 
 
   bewegungsunfähig, meine Handgelenke umfasst von weichen Lederfesseln, die Ketten gehen zu den Kopfecken meines Bettteils. Auch die Beine sind an die Fußecken gefesselt, ich liege wie ein X nackt und hilflos im Bett, heute mal auf dem Rücken, manchmal auch auf dem Bauch, ganz wie es ihr gestern Abend gefiel. 
 
   Ganz nackt, nun ja, ganz nackt bin ich nicht: ein Ledergurt spannt sich über meinen Mund zum Nacken und über Nase, Stirn, Schädel, er hält einen Gummiball an seiner Stelle, der mir jede Äußerung, jedes Geräusch unmöglich macht. Dazu ein Lederhalsband, schwarzes festes Rindsleder um meinen Hals, ein Metallverschluß auf dem Halsrücken, vorne eine Schlaufe, 
 
   ein Karabinerhaken, daran eine kurze Führkette, deren Ende jetzt neben meinen Kopf gefallen ist - Symbol meiner Unfreiheit, Zeugnis ihrer Ausbildung, Versprechen meiner Unterwürfigkeit, Erinnerung an meine Stellung - so liege ich jede Nacht da, die ich mit ihr verbringen darf, unfähig zu irgendeiner Bewegung gemacht, neben ihr, neben dieser Frau, die mich so fasziniert, bereit und doch unbeweglich... 
 
   Was trägt sie? Nichts. Fast nichts. Sie ist nackt, nur an ihrem linken Handgelenk das Zeichen unserer Verbundenheit: Sie trägt dort einen Ledergurt, auch schwarzes Rindsleder, ich habe ihn fest vernietet, nicht zu entfernen, nur zu zerstören, einen Lederreif, wie ich ihn auch von ihr bekommen habe: seitdem tragen wir unsere Armbanduhren rechts. Ansonsten ist sie nackt wie ich, eine Spur kleiner, lange braune Haare, in die sie sich ein paar vorwitzige rote Strähnen gefärbt hat, ein süßes Gesicht, Grübchen, die bei jedem Lachen über ihre Wangen tanzen, ein makelloser leicht angebräunter Körper, kleine Brüste, gerade groß genug, so wie 
 
   ich es mag, eine dichte Behaarung wo Haare hingehören, schlanke Beine - ich hab wirklich Glück gehabt, sie zu finden, und das sie das alles mitmacht, so gut zu mir passt, dass sie so viel Gefühl für uns beide hat und genau weiß, wie ich es gern habe, ich liebe diese Frau! Und sie liebt mich. Und trotzdem: Jeder hat die Freiheit die er braucht - das fasziniert; ich mag sie nicht mehr missen... 
 
   Sie löst die Fußgelenke aus den Fußriemen, um sofort neue anzubringen, die eine kurze, arg kurze Kette verbindet. Auch meine Hände werden aus ihrer Lage befreit, dann darf ich mich aufrichten, sofort werden sie auf meinem Rücken zusammengebunden. Da stehe ich nun vor dem Bett, gefesselt, nackt, hilflos, so wie sie es liebt - so wie ich es brauche! Sie steht vor mir und freut sich über meinen Anblick, ich bin schon wieder ganz erregt, obwohl es jedes Mal 
 
   das gleiche ist - ich möchte jetzt gerne, aber nein, ich darf nicht. Sie bestimmt wann und wo; ich möchte viel öfter, aber sie hat einen sadistischen Zug, der auch vor ihr selbst nicht haltmacht... 
 
   Doch im Moment ist das alles egal, es ist ein ganz normaler Mittwoch und sie wird mich fertig fürs Büro machen - fertig machen; wäre schön, wenn sie das heute morgen buchstäblich meinen würde...
 
   Sie dreht sich um, öffnet die Rollos und wieder schaut ein schöner Arbeitstag zum Fenster hinein - na prima... 
 
   Sie nimmt die Führkette in ihre Hand, zieht mich in Richtung Bad, kleine Trippelschritte, mehr geht nicht, hilft mir in die Dusche, der Rand ist gerade hoch genug, um mich mit der ganzen Länge der Fußkette hineinsteigern zu lassen, sie kommt dazu, dreht das Wasser auf, reguliert die Temperatur, dann rauscht es über meine Haut, ich lehne mich an sie, auch sie ist klatschnass, sie hakt die Brause in die Halterung, nimmt etwas Seife und beginnt langsam, meinen Rücken einzureiben, hmmm, schön, ich mag das. Abwechselnd lässt sie Wasser und Seife über meine Haut, wäscht mich von oben bis unten, auch da, wo ich sie jetzt gerne hätte, 
 
   die Lederarmbänder, die Kopfgurte, mein ganzer Körper wird eingeseift und abgespült, ich liebe das. 
 
   Jetzt erst nimmt sie mir den Knebel ab, ich gebe ihr den ersten Kuß auf die Wange, hinknien, der Wasserstrahl kommt nun von oben, meine Haare sind klitschnass, sie reibt Shampoo hinein, massiert ein und wäscht es aus, ich knie vor ihr, gefesselt und nackt und nass, es trieft allenthalben und vor mir, vor meinen Augen ihr Bestes - 
 
   Manchmal schieben wir hier unter der Dusche ein Quickie ein, ich, kniend vor ihr, lecke ihre Haut, ihre Schenkel, ihre Spalte, ihren Kitzler, dann - meine kleine Masochistin - bricht sie ab, zieht mich hoch und umfasst erst zart, dann immer fordernder meinen - sie nennt das - 
 
   James, zieht ihn gekonnt hinunter, bis zum Knackpunkt, kniet sich selber hin, nimmt ihn nun vorsichtig in den Mund, ich spüre ihre Zunge, kann mich nicht bewegen, die Dusche, das Wasser rinnt, ich spüre ihren Mund, ich spüre ihren Gaumen, immer steifer wird er, ich lehne an der Wand, geschlossene Augen, die kalten Badkacheln, bewegungslos, genieße ihr teuflisches Tun, dann, ich spüre es, gleich ist es soweit, und - 
 
   Dann bricht sie im richtigen, im letzten Moment ab - gemein... 
 
   Ein andermal löst sie meine Handfesseln und ich weiß, was sie dann will - ich streichele sie, mit dem Wasser um die Wette, reibe ihren Venushügel, ihre Behaarung, sie wird ganz wild, lehnt mit geschlossenen Augen gegen die Duschwand, mein Finger gleitet tiefer, bereitwillig macht sie die Beine breit, schlingt die Arme um meinen Hals, ich ziehe langsam über ihren Kitzler, noch mal, quälend langsam, damit sie es richtig ersehnen, richtig genießen kann, nicht zu schnell, noch einmal ziehe ich, dann gleite ich tiefer hinein, reibe etwas am Beckenknochen, lasse Hand und Finger etwas rotieren, sie zuckt und stöhnt zum Erbarmen, sie tanzt auf meinem Finger, sie reitet, sie geht mit, dann lässt sie geschehen, was ich mache, 
 
   sie genießt nur noch, ich weiß, gleich ist sie soweit - und dann breche ich ab. Gleiches Recht für alle. Gemein so was... 
 
   Sie wäscht sich selbst, während ich immer noch vor ihr in der Duschwanne knie, stellt das Wasser ab und zieht mich hoch, geht selbst in die Knie, eine Kuß auf meinen erregten Penis beendet diesen Teil des morgendlichen Rituals. 
 
   Dann hilft sie mir aus der Dusche, trocknet erst mich vorsichtig, sehr gefühlvoll ab, dann sich selbst, fönt meine und ihre Haare, läßt etwas Zahnpasta auf die Bürste und bürstet mir vorsichtig die Zähne: selbstverständliche selbständige Handlungen werden von ihr gemacht, einfach irre... 
 
   Sie sorgt für mich, sogar bei solchen Kleinigkeiten, ich mag das. Sie lässt mich den Mund ausspülen, dann beginnt sie, mich zu rasieren. Ich erinnere mich an die ersten Male, ich sah schaurig aus, es ist nicht einfach, jemanden anderes zu rasieren, ohne ihn zu verletzen, aber wir beide hatten viel Spaß daran, haben manchen Sonntag Vormittag mit Versuchen zugebracht, schließlich ging es immer besser und seitdem ist es ihr Vorrecht, meine Stoppel so kurz oder so lang zu halten, wie sie es gerne hat. Mittlerweile kann sie das recht gut und ich liebe ihre Zärtlichkeit, wenn das Messer über meine Haut fährt... 
 
   Fertig, sie tritt zurück, mustert noch einmal ihr Werk und verstaut die Utensilien wieder da wo sie hingehören. Wieder ein Kuß, diesmal auf die andere Wange. Dann drückt sie mich auf das Toilettenbecken und wartet, bis ich mein Geschäft verrichtet habe, nimmt Papier und putzt mich ab, einmal, zweimal, dreimal, vollkommene Unterwerfung, Aufgabe meines Seins, das fordert sie, und das gebe ich ihr, gerne... 
 
   Sie führt mich - immer noch nackt - in meine Küche, drückt mich neben einen Stuhl auf den Boden, wo ich der Dinge harre, die da kommen werden. Sie dreht das Radio an, holt die Zeitung von der Wohnungstür - ich sehe ihre schlanke Gestalt nackt durch die Wohnung tanzen und freue mich wieder über diese Gefährtin - und breitet sie vor mir aus. Ich kann die erste und letzte Seite lesen, ohne mich bewegen zu können. Währenddessen bereitet sie das Frühstück zu, springt nackt in der Küche herum, flucht über die Eierschalen, die wieder einmal ins Rührei gefallen sind, sieht, wie ich aufblicke, tritt heran und wechselt die Zeitungsseiten, holt den Frühstücksspeck aus dem Kühlschrank, setzt Kaffee auf, beugt sich zu mir herunter, 
 
   die kleinen Brüste direkt vor meinen Augen, drückt mir einen Kuß auf die Nase und dreht wieder mein Zeitungsblatt um, deckt den Tisch für eine Person, und so weiter. Schließlich sitzt sie vor dem gedeckten Tisch, ich zu ihren Füßen, meist neben ihr, manchmal vor ihr, unter dem Tisch, sie mit gespreizten Beinen, einladend, auffordernd... 
 
   Sie schmiert ein Brötchen, beißt ab und reicht es mir herunter, steckt es in meinen Mund, ich darf abbeißen, sie greift zum schwarzen duftenden Kaffee, dann darf auch ich aus ihrer Tasse trinken, und so füttert sie mich mit dem, was auch sie ißt; ich nehme, was sie mir gibt, was sie mir von ihrem überlässt. Hin und wieder wechselt sie mir die Zeitungsseite, hört den Radionachrichten zu, gibt mir Kaffee, Brötchen, Rührei, füttert mich, mich zu ihren Füßen kniend, sitzend, wie ein Hund, und doch achtet sie aufmerksam auf das, was meine Augen sagen, schweigsam, nach jedem Wort würde sie mir sofort den Gummiknebel einführen und das Frühstück wäre für mich beendet. 
 
   Manchmal fordert sie mein Einverständnis, fordert meine Unterwerfungserklärung, daß ich mitmache, daß ich das, was sie will, auch will. Zum Beispiel wenn sie Fütterung der Raubtiere ansetzt: Sie nimmt einen Bissen vom Brötchen, kaut sorgfältig und gibt mir dann einen ganz besonderen Kuß, fordernd gräbt sich ihre Zunge in meine Mundhöhle und dann gibt sie mir ihren Bissen zum herunterschlucken, von Mund zu Mund, den nächsten Schluck Kaffee, direkt aus ihrem Mund, sie weiß, daß ich das hasse, aber sie bestimmt nun mal die 
 
   Regeln... 
 
   So geht das, zwei-, dreimal die Woche, immer wenn sie Lust hat, die Nacht mit mir zu 
 
   verbringen, mal in meiner, mal in ihrer Wohnung. Sie liebt ihre Freiheit, ihr Privatleben, aber die Liebe, die sie sucht, findet sie nur bei mir. Sie ist treu, so wie ich es bin - das ist gut, sehr gut so; es macht sicher. Unsere Beziehung ist so erotisch wie sie nur sein kann, voller Überraschungen, ungeplant, spontan, ungestüm. Sie hat das Sagen, nur in diesen Dingen, und ich füge mich gerne, wenn sie um mich ist. Sie weiß genau, was sie bestimmen, wie weit sie gehen kann. Ansonsten fallen unsere Entscheidungen gemeinsam, wie in einer guten Beziehung. Ehe? Nein, das würde alles in feste Bahnen gießen, das wollen wir nicht, das brauchen wir nicht. Wir wollen unser Beisammensein genießen, in den Rollen, die wir nur zu Hause spielen, nach außen ein ganz normales Pärchen - und glücklich so. 
 
   Sie steht auf, spült, trocknet ab, faltet die Zeitung zusammen und zieht mich hoch, zurück ins Schlafzimmer, öffnet den Schrank, dreht sich noch einmal um, mustert mich von oben bis unten und dann... 
 
   Jetzt kommt der große Moment: Der Schrank hat unten eine Reihe Schubladen, jede enthält, was unser beider Geheimnis bleiben wird: Da sind Ledergurte und Fesseln, Ketten und Ringe, Karabiner und Ösen, Nieten und Peitschen, Lack und Latex, Overalls und Bodies, Masken und merkwürdige Kleidungsstücke - für sie, für mich, unser ganzes Sortiment, unser beider Geheimnis, das niemand anders kennt, kennen darf... 
 
   Nein, bitte nicht, das ist unfair, ich war doch ganz lieb heute morgen, das kannst du doch nicht machen! Komm, nun stell dich nicht an, sagt sie, du warst gestern Abend alles andere als lieb. Ich habe nichts von einschlafen gesagt und du knackst einfach weg. So geht das ja nun nicht. 
 
   Und deshalb muß Strafe sein! Kein Widerspruch. Oder willst du vorher noch verprügelt werden? Ich denke mit Schaudern an unseren kleinen Partyraum im Keller, mit den Klappen vor den Fenstern, mit der Eisentür, damit keine Geräusche hinaus dringen können, mit der Bar, mit ganz speziellen Hockern, Liegen, Holzkreuzen und all den anderen Utensilien, deren Funktion man nicht ahnen kann, wenn man sie nicht am eigenen Leib zu spüren bekommen hat: alles andere als Spaß... 
 
   Sie wird mich anziehen, ganz normal, Hemd, Krawatte, Hose, Jackett, aber sie wird 
 
   aussuchen, was ich darunter tragen muß, unsichtbar für Dritte, erotisierend oder schmerzhaft für mich, sie wird mir diesen Tag zum Himmel oder zur Hölle machen, oder beides zusammen. Was nun kommt ist unser beider Geheimnis, und ich mag gar nicht daran denken, was die Leute sagen würden, kämen sie hinter unser Geheimnis: Man stelle sich vor, ich würde als Unfallopfer ins Krankenhaus eingeliefert... 
 
   Sie öffnet eine Schublade und nimmt glänzende Gegenstände heraus und sofort weiß ich, daß dieser Tag ein ganz besonderer werden wird. Was sie da in der Hand hält, ist allerdings geeignet, den Tag zwischen Himmel und Hölle anzusiedeln. 
 
   Komm her, na, der ist ja schon wieder ganz schön aktiv, sagt sie und nimmt meinen kleinen Freund in die Hand, der sich ihr erwartungsvoll entgegenstreckt. Sie stülpt eine kleine, schwarz schimmernde Gummimanschette darüber, vom Ansatz bis knapp unter die Kuppe reichend, sorgsam achtet sie darauf, daß sie nirgendwo Falten wirft, denn das käme unmenschlicher Folter gleich oder würde ihn sogar verletzen. Knapp und eng legt sich das Zwei lagige Gummi um meinen Schaft und ich bin bereits jetzt auf 180!. Dann zaubert sie einen kleinen Blasebalg hervor und beginnt mit ihrem unmenschlichen Tun: vier, fünf, sechs Stöße und die Manschette hat sich prall gefüllt, drückt mit aller Macht rundum auf meinen kleinen Freund, jede Bewegung massiert meinen Knackpunkt, macht jedes Wasserlassen oder Ejakulation nahezu unmöglich, wird ihn den ganzen Tag lang im Zustand ständiger Erektion 
 
   halten, ein Gefühl, daß zum Himmel gehört, aber zur Hölle werden kann, wenn ich mal muß: Hätte ich doch bloß nicht soviel Kaffee getrunken! Nein, ich kann für diesen Fall die Manschette nicht entfernen, dafür wird sie schon gleich sorgen... 
 
   Umdrehen, herrscht sie mich an und ich folge bereitwillig ihrem Befehl; Vorbeugen! Und dann fühle ich kaltes, glattes Metall in mich hineingleiten, ein festes Dings gräbt sich tief in meine Eingeweide, sucht sich seinen Weg in meinen Dickdarm hinein. Es wird mich bei jeder Bewegung, jedem Schritt daran erinnern, daß es in mir steckt, hin und her drücken, mich zum Wahnsinn treiben, beim Sitzen ein wohliges, beim Gehen ein fast unerträgliches Gefühl bereiten: In meinem Anus steckt tief eine Art Kerze aus Eisen, ein Metalldildo, ein Dings, das hinten besorgt, was die Gummimanschette vorne tut - mir steht ein fürchterlicher Tag bevor... 
 
   Dann hebt sie das dritte Dings vom Boden auf, faltet es auseinander, Beine breit, und 
 
   bereitwillig mache ich, was sie verlangt, jetzt sichert sie die beiden Dinger mit einer 
 
   Eisenwindel, ein Vorder und ein Rückteil, im Schritt ein Scharnier, legt sich wie ein Slip um meinen Unterkörper, kaltes Eisen auf nackter Haut, die Öffnungen für die Oberschenkel abgerundet und sanft bei jedem Schritt massierend, sie klappt die beiden Teile um mich zusammen, bis zur Taille habe ich nun einen Unterleib aus Metall, den ich den ganzen Tag nicht loswerden werde, der jeden Eingriff da unten unmöglich macht, sie steht links neben mir und lässt das kleine, aber starke Vorhängeschloss einrasten, das jede Öffnung dieses kleinen Panzers, der sich eng, aber nicht behindernd auf meine Haut legt, unmöglich macht, wechselt 
 
   zur anderen Seite und auch hier schließt ein kleines Vorhängeschloss meine Windel, wie wir das Dings genannt haben, für den Rest des Tages ab: keine Chance, den Analdildo zu entfernen, kein Entrinnen vor der Gummimanschette, selbst bei höchstem Druck könnte ich nicht auf Klo, hilflos bin ich mir selbst ausgeliefert, bis heute Abend der kleine Schlüssel, den sie an einer Silberkette um den Hals trägt, seine Bestimmung finden wird... 
 
   Ich weiß nicht, was ich fühle, Hochgefühl, Befriedigung, Wollust durch die beiden Dinger unter der Windel oder Angst vor dem Tag, wenn der Kaffee oder das Brötchen hinaus will, das ist Folter, das ist unmenschlich, das tut einfach nur gut, sooo gut... 
 
   So, sagt sie, bis heute Abend bist du gut verpackt, aber stöhn deiner Sekretärin nicht zuviel vor, sie grinst schadenfroh und sucht aus dem Schrank Hose und Hemd hervor, hilft mir beim hineinsteigen, löst meine Fesseln, zieht mir das Hemd über und knöpft es sorgfältig zu, während ich die Prozedur über mich ergehen lasse, den Unterkörper ein bisschen rotieren lasse und das wohlige Gefühl genieße, das das Dings hinten verbreitet; den Schlips bindet sie mir gekonnt, hilft mir ins Jackett, fährt mit dem Kamm noch mal durch meine Haare und dann bin ich fertig. Buchstäblich fertig. Ich könnte platzen, ich könnte jetzt sofort über sie herfallen, 
 
   ich könnte jetzt sofort - aber ich muß los, muß hinaus ins feindliche Berufsleben, und 
 
   irgendwie freue ich mich auf diesen Tag, auf das, was mir heute bevorsteht. Ich schnappe mir den Mantel, los, mach zu, sonst kommst du zu spät ins Büro, denk daran, daß du heute Abend 
 
   pünktlich bist, Helma kommt mit ihrem Anhang und ich möchte dich noch ein bisschen ausstaffieren; ich nicke und gehe in die Knie, was für ein Gefühl im Hintern, was für ein Gefühl, die Windel, das Metall, knapp und eng auf der Haut liegend, von außen unsichtbar, reibt angenehm auf der Haut, mein kleiner Freund zum platzen erregt, ich verabschiede mich von ihr wie es sich gehört mit einem Kuß auf ihren Venushügel, stehe auf und schleiche mich aus meiner Wohnung, aus meiner Bärenhöhle: Hallo Tag, ich komme! 
 
   Schon nach wenigen Schritten ist das Gefühl, daß mir die beiden gemeinen Zauberdinger da bereiten, kaum mehr zu ertragen: ich möchte am liebsten umkehren und sie, die mir das angetan hat, nehmen, im Sturm, zügellos, ungehemmt, oder die nächste gut aussehende Frau auf offener Straße anfallen, ich kann mich kaum vor fast unerträglichen Wellen der Erregung konzentrieren, bei jedem Schritt rumort es in meinem Hintern, die Massage meines Knackpunktes tut ein teuflisches Werk. Und dann dieses Eisenteil, das bei jeder Bewegung reibt und scheuert, ich könnte platzen, ich könnte platzen kaum das ich zur Wohnungstür hinaus bin, ich spüre jede Bewegung, die man sonst ganz automatisch macht als neue erregende Empfindung, es ist kaum auszuhalten. 
 
   Als ich in die Sitze meines Wagens falle, auf die Eisenunterlage um meine Pobacken setze und der Analdildo unmissverständlich auf sich aufmerksam macht, kann ich mich kaum beherrschen: Mein kleiner Freund, zusammengepresst und hart vor Erregung, gerade genug Platz, da die Windel bis zum Nabel reicht, ist nahe daran, zu kommen, ich setze mich erst einmal gerade hin, mache die Augen zu und versuche, mich zu beruhigen. Langsam, ganz langsam kühlt die Erregung ab, erst als ich einigermaßen wieder klar denken kann starte ich 
 
   den Wagen und rangiere aus der Parklücke, ich möchte zugerne hinunterfassen, vielleicht sogar wirklich kommen, aber das Eisenhöschen verhindert jeden Zugang. Selbst an den Oberschenkelansätzen kommt man nicht hinein, es ist zu eng, so daß mein kleiner Freund erregt, aber unbefriedigt bleiben muß. Die Idee zu dieser Folter hatte sie, und jedes Mal, wenn ich so verpackt bin, genieße ich die Erregung aus vollen Zügen, genieße jede Bewegung, jeden Schritt, das Sitzen im Büro, der Gang zum Kopierer, die Mittagspause, wenn ich langsam wieder in der Erregung schwelge, hmmmm, was kann besser sein, was kann mehr aufregen? 
 
   Zugegeben, meine Mitarbeiter mögen sich über das ein oder andere Verhalten von mir 
 
   wundern, aber abgesehen von der Ledermanschette um mein Handgelenk ist nichts zu sehen, und auch hoffentlich nichts zu ahnen. Manchmal schickt sie mich ins Büro, den Körper mit Lederriemen eingeschnürt oder in Gummikombination auf der Haut: Socken, Leggins, Hemd mit langen Ärmeln, unsichtbar unter Hemd, Jackett und Hose, feucht, warm, glitschig, naß, 
 
   unglaublich auf der Haut reibend und zerrend, den ganzen Tag schwitzen, jede Bewegung genießen. An solchen Tagen bin ich kaum auf dem Stuhl zu halten, ich möchte mich immer nur bewegen, fühlen, was sie mir da antut, jede Faser meines Körpers spüren, das Adrenalin genießen, am liebsten explodieren, mich hingeben, nichts mehr tun als genießen - kann das jemand nachvollziehen? 
 
   Der Tag wird mir unendlich lang. Einerseits genieße ich, was sich da mit mir tut, andererseits meldet sich alsbald mein Körper, der sich vor Überreizung kaum noch konzentrieren kann. 
 
   Kommt dann noch die Blase dazu, wird mein Outfit zum Qual, zur Folter. Deshalb gibts den Tag über nichts zu trinken. Ich muß warten, bis ich abends wieder zu Hause bin und sie mich von meinem Eisenpanzer, von der Folter befreit. Für Notfälle darf ich sie anrufen, aber das würde meine Unterwürfigkeit in Frage stellen; sie wäre enttäuscht, nein, ich muß da durch. 
 
   Kaum kann ich das Ende der Kernarbeitszeit erwarten, um mich so schnell es geht auf den Heimweg zu machen. Ich kann es kaum erwarten, die Dinger wieder loszuwerden. Die Blase drückt, ich kanns wirklich nicht mehr aushalten, bitte, nicht hier im Auto, das gibt eine Riesensauerei. Soll ich an die Seite fahren und hinter irgend einen Busch? Nein, das geht nicht, ich würde alles naß machen, nein, es muß bis nach Hause reichen, es muß, es muß!! 
 
   Ich stelle den Wagen vors Haus, lasse Mantel und Jackett darin, die kann ich auch später holen, schließe ihn ab und renne zum Haus, die Wohnungstür auf, der Schlüssel will vor Aufregung nicht passen, dann endlich bin ich daheim - aber sie ist nicht da! Ich suche überall, nicht im Schlafzimmer, nicht im Wohnzimmer, sie ist NICHT DA!! Nein, das halte ich nicht aus, ich, nein, bitte nicht, ich - dann kommt mir die rettende Idee, nichts wie ins Bad, die Klamotten ausgezogen, die Hose in eine Ecke, das Hemd in eine andre, Socken bleiben an, ich hechte in die Badewanne und dann, ahhhhhh!! Ich lasse es erleichtert schiessen soweit es die aufgeplusterte Manschette erlaubt, das dringendste schießt heraus, rinnt an meinen Beinen hinunter in die Socken, in die Badewanne, ich presse etwas, damit der Manschettendruck überwunden wird, aaahh, noch einmal, dann ist die größte Not heraus, puuuhh, das war 
 
   höchste Eisenbahn. Noch immer ist der Druck groß, aber er ist auszuhalten. Ich stelle die Dusche an - 
 
   In dem Moment geht die Tür, da steht sie, im selben Moment durchzuckt mich der Gedanke - ich habe es nicht ausgehalten! Nein, bitte nicht, ich habe sie nicht abgewartet! Da steht sie, von Kopf bis Fuß in ihren schwarzen Lederoverall verpackt, große handgefertigte blitzende Bikerstiefel bis zu den Knien, schwarze Handschuhe bis zu den Ellbogen, ein schwarzer Helm mit verdunkeltem Visier, eine schwarze furcht einflößende Gestalt, das Motorrad wird draußen stehen, ihre Bewegungen sind eckig, sie ist wütend, stink wütend auf mich, sie reißt sich den 
 
   Kinngurt herab, den Helm vom Kopf, lange blonde Haare fliegen heraus, wütend blitzen mich ihre Augen an und ich weiß gar nicht, wohin mit meinen Gedanken, ich stehe halbnackt vor ihr, den Duschkopf schuldbewusst in der Hand, Socken klitschnass, die Windel, darunter mein kleiner Freund, erregt, erregter denn je, nun ist alles aus: heute Nacht wird es keinen Schlaf geben, heute Nacht blüht mir verschärfter Arrest, ich mag gar nicht daran denken... 
 
   Wortlos dreht sie sich auf dem Absatz um und pfeffert ihren Helm in die Ecke, stiefelt ins Schlafzimmer während ich aus der Wanne klettere, mich mühsam abtrockne, da steht sie schon wieder in der Tür, immer noch in ihrem schwarzen Outfit, doch jetzt hat sie eine Peitsche in der Hand, bitte nicht, keuche ich, bitte, das kannst du doch nicht machen, unsere 
 
   Gäste heute Abend - aber ich komme nicht weiter, eine herrische Bewegung der Peitsche zeigt vor ihr auf den Boden, ich sinke auf die Knie, beuge den Kopf, da legt sie mir den Knebel an, der Ledergurt spannt sich über meinen Kopf, meine Arme werden auf meinem Rücken zusammengebunden, feste, fast zu fest, ein Ledergurt mit einer Kette um meinen Hals gelegt, los, in den Keller, ab! ruft sie und ich krieche zur Kellertreppe, nach wenigen Bewegungen tun mir die Knie weh, der Analdildo tut wieder seine Wirkung, aber diesmal kann ich nicht einmal stöhnen, schneller, und dann spüre ich bereits einen Peitschenschlag auf dem Rücken, auah!! Los, mach hin! Die Treppe wird zur Qual, nein, bitte nicht, laß mich aufstehen, bitten meine Augen aber ich ernte nicht mehr als einen Peitschenhieb, wird's bald? 
 
   Sie steht wütend wie eine Furie hinter mir, so versuche ich also auf Knien, ohne Hände, die Treppe hinunter zukriechen, es geht nur seitwärts, zunächst über blanken Beton, aua, wieder die Peitsche, mit aller Macht auf meinem Rücken, eine Stufe nach der anderen, die Knie werden aufgerissen, unten hält sie mir die Eisentür auf und ich robbe über die kleine Schwelle, drinnen Fliesen, sie schaltet die kleinen Halogenscheinwerfer ein, dann stehe ich auf Knien vor ihr, ergeben das erwartend, was sie mit mir machen wird. Sie reißt mich am Halsgurt in die Höhe, stößt mich zu einem der drei großen Holzandreaskreuze, macht meine Hände los und fesselt sie an die Schlaufen in 2 Metern Höhe, jetzt hänge ich hilflos vor ihr, 
 
   biete ihr meinen Rücken dar, vor mir nackte Wand, erwarte ihre Schläge, immer noch diese verdammte Windel an, mühsam das Wasser haltend. 
 
   Jeden Tropfen, den du schießen läßt, wirst du nachher auflecken, ist das klar? Ich kann kaum mit dem Kopf nicken, da schießt auch schon der erste Schlag heran, ein fürchterlicher Schmerz auf meinem Rücken, eine schwarze Lederpeitsche, hart und gemein, mit aller Kraft, der sie fähig ist, eingesetzt; ich möchte schreien, ich möchte brüllen, ich, ich - und dann, nein, bitte nicht - dann kann ich es nicht mehr halten...
 
    
 
    
 
   Diese Nacht
 
    
 
   Es war Freitag spät Abends, als er missmutig nach Hause kam. Nach der Arbeit wollte er sich noch mit Freunden auf ein Bier treffen, aber selbst die hatte er versäumt. Wieder einmal, wie so oft in letzter Zeit war so viel zu tun, und trotz der ihm zu erwartenden Nörgelei blieb ihm nichts anderes über, als in ihre gemeinsame Wohnung zu fahren. Er hatte es einfach satt, immer die Streitereien über die vielen Überstunden, das angeblich zu kleine Gehalt und seine nicht vorhandene Ordnungsliebe. 
 
   15 Jahre dauerte die Ehe jetzt schon, und immer öfter dachte er über eine Trennung nach. Doch noch hielt ihm der Stolz zurück, den entscheidenden Schritt zu tun. Sie stieg die Karriereleiter in den letzten Jahren schnell hoch, war inzwischen Büroleiterin geworden, die es gewohnt war, dass ihre Befehle schnell und präzise ausgeführt wurden, die es gewohnt war, in teuren Lokalen ihre Geschäftstermine wahrzunehmen, in chicen Boutiquen einzukaufen, ihren teuren Stil einfach auszuleben. Sie hatten sich beide verändert. 
 
   Und in den letzten Jahren waren seine Fantasien immer stärker durchgedrungen, von denen sie nichts wissen wollte. „Du bist ja pervers!“ war noch das harmloseste, was er zu hören bekam. „Solange es dich glücklich macht, beim Sex die Decke zu betrachten....“ kam dann meist die Standardantwort. 
 
   Er merkte schon beim Ausziehen der Schuhe, dass sie schlechter Laune war. „Stell gefälligst deine Schuhe gerade hin!“ Versonnen blickte er auf die Handschellen, die er vor ein paar Tagen auf dem Bahnhof gekauft hatte. Und ruhig hörte er sich „Komm her!“ sagen. Er wunderte sich selbst über diese Ruhe, und über seine strenge Stimme. Und noch mehr wunderte er sich, dass sie wirklich kam. Sie war nackt, und obwohl sie schon auf die 40 zuging, hatte sie immer noch den Körper einer 20-jährigen. „Dreh dich um!“ Wieder war sein Ton gefasst und doch scharf. Und wieder überraschte es ihn, dass sie widerstandslos gehorchte. Er merkte diesen frischen Duft, den er immer roch, wenn sie aus der Dusche kam und den er immer noch liebte. Er konnte ihren erstaunten Gesichtsausdruck nicht sehen, als er das kalte Eisen um ihre Handgelenke legte und es hinter ihren Rücken fixiert. Doch nach dieser Schrecksekunde fing das Gezeter an. Doch das störte ihn gar nicht, es amüsierte ihn sogar, denn sie war ja hilflos. Ohne ein Wort zu sagen, legte er den Schlüssel für die Handschellen für sie unerreichbar auf das oberste Brett des Vorzimmerregals und ging in die 
 
   Küche, öffnete den Kühlschrank und musste feststellen, das dieser leer war. Noch immer schrie sie wie am Spieß, dass er sie losmachen sollte. Innerlich lächelte er, dass sie ihn gedrängt hatte, dieses Haus zu kaufen. „Halts Maul! Es kann dich keiner hören! Wenn du was willst, brauchst du nicht zu schreien. Du kannst mich wie jeder andere um etwas bitten, aber nicht mit diesem Geschrei!“ 
 
   Wieder war sie Sekunden fassungslos. Doch dann schrie sie weiter. Und sie wurde noch wütender, als sie sein befriedigendes Lächeln sah. „Ich fahre jetzt Essen. Du hast jetzt zwei Möglichkeiten: entweder rufst Du einen Schlosser an, der dich vielleicht befreit oder dem es Spaß machen würde, dich in diesem Zustand zu vernaschen, oder du wartest, bis ich zurückkomme und bittest mich höflich, dass ich dir die Handschellen öffne. Und wenn ich deine Entschuldigung nicht für ordentlich genug erachte, dann bleibst du die ganze Nacht so, 
 
   wie du jetzt bist. Verstanden?“ Sie war sprachlos, als die Tür ins Schloss fiel. „So kannst du mit mir nicht umgehen, ich werde mich scheiden lassen!“ waren die letzten Worte, die er hörte. „Diese Nacht wirst du so schnell nicht vergessen“ dachte er bei sich, als er in das Auto stieg und in sein Lieblingslokal fuhr. Auf den Weg dorthin sah er den neuen Sexshop und war erstaunt, dass er zu dieser späten Stunde noch geöffnet hatte. Kurz entschlossen parkte er davor und ging hinein. Ein heller, sauberer Laden, und die Bedienung war freundlich und zuvorkommend. Er schaute sich einmal um und erblickte freudig erregt die SM Ecke. Zielstrebig ging er zu den Schlaginstrumenten, die in allen Variationen angeboten wurden. 
 
   „Kann ich helfen?“ Dankbar blickte er das Mädchen an. „Ja. Ich habe keinerlei Erfahrungen, wie unterschiedlich sich die Gerten und Peitschen auf der Haut auswirken.“ „Ist ihr Partner erfahrener?“ „Nein“ „Nun, beginnen sie lieber mit großflächigen Paddeln oder Klatschen, dass tut zwar auch weh, aber die Haut rötet sich nur und es bilden sich keine Striemen. Sie sollten vor allem am Anfang nicht zu hart rangehen und nur auf das Gesäß und die Oberschenkel zielen. Ja nicht in die Nähe der Nieren kommen, sonst kann es für den Subbie 
 
   gefährlich werden. Machen sie hin und wieder Pausen, nicht nur des Partners willen, auch der Top wird müde, und wie gesagt: sie sollen ja zielen können. Der Rohrstock ist etwas für geübtere, aber man kann damit den Körper des Partners hervorragend dorthin dirigieren, wo man ihn hin haben möchte. Und zum Angst einjagen taugt er auch ganz gut. Nehmen sie auch noch die Salbe mit, die kühlt recht angenehm.“ Die Verkäuferin verstand ihr Metier. Mit Seilen, Knebel, Augenbinden, verschieden Dildos, einen Fesselratgeber und noch einigen Utensilien verließ er das Geschäft. 
 
   Er beschloss, nicht mehr in das Lokal zu fahren, sondern zum Chinesen gleich gegenüber des Sexshops zu gehen. Er deponierte den Einkauf im Kofferraum, nahm sich aber das Buch mit, um während des Essens sich schon einmal zu informieren. Bei der Heimfahrt wusste er, was er tun wollte. Er wollte zumindest einen Teil seiner Fantasien wahr werden lassen. Diese Nacht. 
 
   Er fand sie schlafend im Bett vor, die Bettdecke hatte sie nur notdürftig über ihren Körper ziehen können. „Wach auf! Es ist Zeit, dass du lernst.“ „Bitte, mach mir diese Ketten ab.“ 
 
   „Das ist keine Entschuldigung, die ich von dir erwartet habe. Steh auf, knie dich vors Bett!“ 
 
   Wortlos folgte sie. Nachdem er ihr die Augenbinde und die Halsmanschette angelegt hatte, begann er, ihre Brustwarzen zu kneten. Sie wurden sofort hart und so war es ein leichtes für ihn, die Kette mit den Klemmen anzubringen. Sie stöhnte laut auf, aber sie schrie nicht. 
 
   „Wenn Du nicht leise bist, steck ich dir einen Knebel in den Mund!“ „Aber es tut so weh!“ 
 
   „Gewöhn dich dran. Du wirst die Klemmen länger auf deinen Nippeln haben. Und für jeden Widerspruch oder Fehler wirst Du bestraft werden. Du wirst nicht reden, solange ich es dir nicht ausdrücklich erlaube. Auf meine Fragen antwortest du mit ja oder nein, Herr. Klar?“ Sie merkte es am ersten Schlag mit dem Paddel, dass ein bloßes Nicken nicht reichte. „Ja, Herr!“ 
 
   war ihre sofortige Reaktion. Verdutzt hielt er inne: war er wirklich so leicht, ihr das Reden zu verbieten? 
 
   „Noch etwas: ob und wann du einen Orgasmus hast, bestimme ich!“ „Bei solchen 
 
   Perversitäten kann ich doch keine Höhepunkt haben.“ Wieder musste das Paddel sprechen. 
 
   „Das heißt: ja, Herr!“ Und es kam wie ein Echo aus ihrem Mund. Zärtlich rieb er den 
 
   Analplug mit Vaseline ein und setzte ihn an. Mit einem Schmatzen verschwand er in ihrem After. Dann setzte er den kleinen Blasbalg mit dem Schlauch auf das Ventil auf und pumpte Luft hinein. Es war jetzt unmöglich für sie, den Plug auf natürlichen Weg wieder auszuscheiden. „Steh auf, leg dich mit dem Rücken aufs Bett und winkle deine Knie an!“ Nur mühsam konnte sie seinen Befehlen folgen. Er verband mit einem Seil die Knöchel mit dem Oberschenkel und fixierte die Enden so an den Bettkanten, dass ihre Beine gespreizt blieben. 
 
   Es war an der Zeit, ins Bad zu gehen und das Rasierzeug zu holen. Aber diesmal war sie es, die seine gründliche Rasur genießen durfte. Langsam ließ seine Verwunderung über ihre Stille nach. Er ließ sie wieder aufstehen, montierte die Blumenampel von der Decke ab, fesselte Ihre Handgelenke mit einem Seil um ihren Bauch, um dafür die Handschellen zu öffnen. Diese wäre für das nun folgende Vorhaben nur hinderlich gewesen. Oft hatte er sich über diese Blumenampel geärgert und über den viel zu großen Haken. Aber diesmal hatte er einen Sinn. 
 
   Er fixierte das Seil straff am Haken, so dass ihre Hände gegen die Decke ragte. Ebenso straff begann er, ihren Körper zu verschnüren, so, wie es in dem Bondagebuch gezeigt wurde. Er band auch ihre Brüste ab, aber nicht so stark wie den Rest. Noch einmal verließ der den Raum, um ihre Schuhe mit den höchsten Absätzen zu holen. Er hatte ihr sie zum Geburtstag geschenkt, aber sie hatte sie noch nie an. „Die sind doch nur etwas für Nutten!“ 
 
   hatte sie damals lapidar gemeint. Er hob ihr zuerst den linken und dann den rechten Fuß an, um ihr die Schuhe anzuziehen. „Fühlst du dich als Nutte?“ fragte er sie hinterhältig. „Nein, Herr!“ Sie hatte schnell gelernt. „Aber du hast jetzt deine Geburtstagsschuhe an!“ stocherte er 
 
   weiter. „Trotzdem nicht, Herr.“ „Gut. Du bekommst jetzt auf jede Seite deines Hinterns 10 Schläge. Du zählst sie laut mit, aber für jede Backe einzeln. Wenn du dich verzählst, fangen wir von Vorne an. Klar?“ „Bitte nicht, Herr, bitte keine Schmerzen!“ Das Paddel kannte mit ihren Oberschenkel kein Erbarmen. „Ich habe gesagt, dass ich dich für Vergehen bestrafen werde. Also, das einzige, was ich jetzt von die hören möchte, sind Zahlen. Und sage sie in der richtigen Reihenfolge auf!“ 
 
   „1, 2, 1, 3, 2, 3, 3“ „Du hast Dich verzählt, nochmals von vorne.“ Tränen rannen ihr übers Gesicht, weniger von den Schmerzen als vor Scham. Und doch fühlte sie langsam eine gewisse Erregung aufsteigen, die sogar Schuld war, dass sie sich mehrmals verzählte. Später tat sie es sogar absichtlich. Auch ihm blieb die Erregung nicht verborgen. Konnte es sein, dass sie ihre eigenen Neigungen jahrelang unterdrückt hatte? „Auu!“ Er hatte vergessen, sich zu konzentrieren. Der Schlag war zu hoch angesetzt. Doch diesmal war sie positiv überrascht, als er innehielt und sie fragte, ob sie etwas zu trinken haben wolle. „Bitte, Herr. Ein Glas 
 
   Wasser!“ Mit hastigen Schlucken trank sie das Glas leer. „Wo sind wir stehen geblieben?“ 
 
   „Links 7, rechts 9, Herr!“ „Ich habe, das Gefühl, dass es dir auch Spaß macht. Oder täusche ich mich?“ Er bemerkte ihre plötzliche Röte im Gesicht. 
 
   „Auu!“ Sie hatte nicht geantwortet, dass machte ihr der gemeine Schlag auf ihr Geschlecht klar. Doch dann fühlte sie eine aufkommende Hitze. Der nächste Biss mit dem Rohrstock schmerzte nicht mehr so stark, obwohl er mit der selben Härte angesetzt wurde. Und wieder diese Hitze. Sie streckte ihren Körper entgegen, bereit für den Rohrstock. Und der ließ nicht lange auf sich warten. Sie wollte mehr, sie spürte, dass sich ein Höhepunkt ankündigte, ein Orgasmus, den sie bis jetzt in dieser Intensität noch nie hatte. Und plötzlich blieben die Schläge aus. „Ich habe gesagt, dass ich bestimme, ob du einen Orgasmus haben darfst!“ 
 
   herrschte er sie an. „Bitte, nicht aufhören, Herr, bitte!“ Verwirrt blickte er sich um. Er wurde nervös. Er wollte sie bestrafen, sie demütigen, aber hatte nie ernsthaft daran gedacht, dass sie daran Freude haben würde. „Schweig!“ Er ging aus dem Zimmer, um sich eine Zigarette zu holen. Genüsslich blies er ihr den Rauch ins Gesicht. Als er zu Ende geraucht hatte, band er sie wieder vom Haken los, um ihr wieder die Handschellen anzulegen. Dann zog er sich aus. 
 
   „Du darfst mich jetzt mit dem Mund verwöhnen!“ Er führte ihren Kopf dorthin, wo er es haben wollte. Es war die Nacht der Überraschungen: gierig saugte und leckte sie ihm, seine Hoden, seinen Penis, ja sogar seinen Anus. „Woher kannst Du es den auf einmal?“ Sie war froh, dass sie nicht antworten konnte. Sie merkte, dass sich schon wieder ein Orgasmus ankündigte, und seltsamerweise schien er von ihrem Analplug auszugehen. Heftiger, als sie es jemals erlebt hatte, explodierte sie, und das, obwohl er sie nicht zusätzlich stimulierte. Es war die Situation und ihre Fantasie, die sie in diese
 
   Stimmung brachte. Doch er war noch nicht so weit. „Leg Dich mit dem Bauch auf das Bett!“ Er ließ die Luft aus dem Plug und entfernte ihn, dann drang er von hinten ein. Es tat ihr nicht weh, ihr Speichel und das Vaseline verhinderten dies. Im Gegenteil, es war ein tolles Gefühl, von ihm so gefickt zu werden. Und sie kam wieder. „Bitte Herr, spritzt in mich hinein!“ Nach einigen heftigen Stößen erfüllte er ihr diesen Wunsch.
 
   Sie weinte die ganze Nacht. Sicher schmerzten ihre Brustwarzen, weil er ihr verboten hatte, die Klammern abzunehmen. Aber nicht deswegen weinte sie, sondern weil ihr diese „abartigen“ Fantasien so viel Lust bereitet hatten. Wie sollte das weitergehen? 
 
   „Guten Morgen“ Sie wollte sich umdrehen, als sie seinen Gruß hörte, die Seile ließen dies aber nicht zu. Schlagartig kam ihr die letzte Nacht zu Bewusstsein. „Darf ich sprechen, Herr?“ 
 
   „Wir frühstücken zuerst einmal, dann sollten wir reden. Ok? Es wird jetzt weh tun, wenn ich Dir die Klammern abnehme. Solange bleibst du noch still und vor allem gefesselt.“ Es war keine Ironie in seiner Stimme, aber viel gute Laune. Auch sie lächelte und presste die Lippen zusammen. Nachdem er die Klammern und die Seile entfernt hatte, drehte er sie auf den Bauch und rieb sie mit der Salbe ein. Striemen sah er nicht, und auch die Haut war nicht gerötet. Die Erleichterung darüber war ihm anzusehen. 
 
   In der Küche duftete der Cafe und die Brötchen. „Wie fühlst Du dich?“ „Ich kann es nicht beschreiben. Einerseits schäme ich mich, dass ich mich so hingegeben habe, andererseits hatte ich noch nie so tolle Gefühle. Ich weiß nicht, was ich von mir halten soll.“ Versonnen blickte sie auf ihre hohen Schuhe, die sie immer noch anhatte. „Es ist so, als wenn ich die verdorbenste Frau auf dieser Erde bin und ich kann mich nicht entscheiden, ob ich es verdammen oder genießen soll.“ „Ich werde dir diese Entscheidung abnehmen: Wenn du wieder nörgelst oder unartig bist, werde ich dich so behandeln wie gestern.“ Sein Grinsen irritierte sie. Meinte er das jetzt ernst? „Du brauchst dich nicht für deine Gefühle genieren. 
 
   Setz Dich zum Computer und geh ins Internet, ich gebe dir ein paar Chatroomadressen und du wirst sehen, dass du nicht allein bist. Ich werde jetzt gehen und erst am Abend zurückkommen. Du hast Zeit, dir über deine Gefühle Gedanken zu machen. Und wenn Du willst, reden wir darüber.“ 
 
   Als er heimkam, merkte er, dass sie bestimmt schon längere Zeit kniend mit den 
 
   Handschellen verbracht haben musste. „Ich möchte Dir dienen, Herr!“ Er setzte sich und blickte sie an. Dieses neue Verhalten seiner Frau musste er verarbeiten. „Steh auf, ich möchte dich ansehen.“ Nicht nur das Verhalten, auch ihre Äußeres war neu. Ihre langen Haare waren streng zu einem Zopf verarbeitet. Sie war nicht geschminkt, ihre Augen leuchteten. Sie trug ein Halsband und ein Korsett, eng geschnürt, aus Leder. Die Brüste waren nicht bedeckt, die Nippelkette ließen ihre steifen Brustwaren noch besser zur Geltung kommen. Die Achseln und Beine waren sorgsam rasiert und auch die Scham war glatt. Ob das noch von der vortägigen Rasur verursacht wurde oder ob sie nachgeholfen hatte, konnte er nicht feststellen. 
 
   Die Klammer auf den Schamlippen hielten diese zusammen und musste höllisch weh tun, doch sie ließ sich nichts anmerken. Die neuen Stiefeln machten sie um mindestens 10 cm größer. Sie gingen bis knapp unter das Knie und waren ebenfalls sorgsam geschnürt. 
 
   Außerdem hatte sie noch lange lederne Handschuhe an. „Erzähl mir von deinem Tag.“ „Ich habe im Chat zuerst eine Sklavin kennen gelernt. Sie erzählte mir, dass sie am Anfang auch sehr unsicher über ihre Gefühle war. Sie erzählte mir auch, dass sie ein ganz normales Berufsleben als Abteilungsleiterin führt, und dass sie mit ihrem Mann sowohl normalen als auch....“ Sie wusste noch nicht, wie sie sich über SM ausdrücken sollte. „Sie dient ihn auch als Sklavin. Sie gab mir einen Rat: ich sollte es mit dem Menschen ausprobieren, den ich liebe. Und dann erst sollte ich mich entscheiden.“ Der Stolz schwang mit in ihrer Stimme. 
 
   „Ihr Meister war so freundlich, mir zu sagen, wie ich mich zu kleiden hätte. Er meinte, du mögest ihn doch mailen, ob du mit seiner Wahl zufrieden bist.“ „Ich werde ihm schreiben, dass sein Geschmack vorzüglich ist.“ Wieder leuchteten ihre Augen. „Wie ging es weiter?“ 
 
   „Er hat mir ein Geschäft empfohlen, in dem er einkauft. Ich habe einige Dinge ausprobiert und auch gleich angelassen. Wenn die Leute auf der Straße gewusst hätten, was ich unter dem Mantel anhatte....“ Das erklärte ihm, warum das Mieder so eng geschnürt war. „Wie lange hast du das Korsett an?“ „Zwei Stunden, Herr. Es ist ein tolles Gefühl, so eng gebunden zu sein.“ 
 
   Er war etwas ratlos. Sie erwartete jetzt, dass er jetzt handeln sollte. Er stand auf und fixierte sie wieder auf den Haken der Blumenampel und nahm ihr die Klammer von den Schamlippen. 
 
   Jetzt erst sah er die japanischen Liebeskugeln, die sie sich eingeführt hatte und entfernte auch diese. „Ich sage dir, wann du Lust haben darfst und wann nicht.“ Er ging zum Kühlschrank, nahm sich eine Möhre und steckte sie in ihre Spalte. „Wenn du sie verlierst, werde ich dich bestrafen. Aber nicht mit der Klatsche, sondern mit dem Rohrstock! Ich werde jetzt diesem Meister mailen, vielleicht ist er ja online.“ „Ja, Herr!“ 
 
   Schnell fand er die Mailadresse von Sir Walter und er war wirklich online. Hin und her gingen die Mails, und er bekam von dem erfahren Meister wertvolle Hinweise, wie eine Sklavin zu behandeln wäre. 
 
   Er kam genau zu dem Zeitpunkt zurück, als sie die Möhre fallen lies. Er wusste, dass sie diesen Moment abgewartet hatte. Einerseits wollte sie ihm zeigen, dass sie seine Befehle befolgen konnte, andererseits sehnte sie sich nach der Strafe. Er öffnete den Kasten, um den Rohrstock herauszunehmen. Freudig sah er, dass sie noch andere Sachen gekauft hatte, die er gleich begutachtetet: Fußschellen, einige Ketten, eine kurze Riemenpeitsche, mehrere Rohrstöcke, einen ledernen Keuschheitsgürtel, ein Kopfgeschirr, weich gepolsterte Arm- und Beinmanschetten und eine komplette Dienstmädchenausstattung aus Lack. Das Geschirr gefiel ihm besonders, und er musste es sofort ausprobieren. Es hatte abnehmbare Augenklappen und einen ebenso abnehmbaren Knebel in Form eines kleinen, aber breiten Dildos. „Du hast dein Slipeinlage verloren.“ Er grinste sie an. „Du weißt, was folgt. Aber 
 
   diesmal brauchst du nicht laut mitzählen, du wirst es gar nicht können!“ Er nahm den Dildo, rieb ihn an ihrer Scham. Sie war bereits ganz nass und er ließ den Stummel einige male rein und raus gleiten, bevor er ihr ihn in den Mund drückte. Sie hatte noch nie ihre eigene Erregung geschmeckt und wollte den Knebel gleich wieder ausspucken, doch er hatte ihn zu schnell fixiert. 
 
   Er fing ganz langsam an, wieder mit der Klatsche. Immer abwechselnd und noch nicht zu stark. Er erhöhte die Intensität und die Geschwindigkeit. Die Haut verfärbte sich rot. Dann stieg er auf den Rohrstock um. Der erste Hieb trieb ihr die Tränen in die Augen. „Ich glaube, du wirst dich in den nächsten Tage mit dem Sitzen etwas schwer tun.“ Der nächste Schlag traf die andere Backe. Zwei parallele Striemen zierten ihr Gesäß, die nachfolgenden Striemen kreuzten die ersten. Er zielte so genau, dass sich nach kurzer Zeit ein schachbrettförmiges Muster abzeichnete. Dann nahm er die kleine Peitsche zur Hand, rieb diese zärtlich an ihrer Spalte. Sie stöhnte auf. Die Schmerzen spürte sie nicht, die Lust regierte sie bereits. Leicht begann er, ihre Klitoris und die Innenseiten ihrer Oberschenkel zu „behandeln“. Sie zerrte an 
 
   den Seilen. „Bleib still, sonst bekommt deine Brust auch noch was ab!“ Wie auf Befehl streckte sie ihm den Busen entgegen, und er folgte ihrer Aufforderung. Er hob ihre Nippelkette an und schlug quer zu. Die Haut quoll sofort dunkelrot an und wieder wurden ihre Augen nass. Zum Ausgleich versohlte er ihr mit der Hand nochmals ihren Hintern, um sich aber bald mit den Fingern in ihre Spalte zu verirren. Kurz vor dem Höhepunkt stoppte er und küsste sie in den Nacken. Er begann, sie wieder zu streicheln. Ihre Erregung wuchs, doch wieder hörte er kurz vor ihrem Orgasmus auf und befreite sie vom Knebel und von der Ampel. „Knie nieder und nimm ihn in den Mund!“ Sie folgte sofort dem Befehl. „Du darfst Dich selber streicheln.“ Verunsichert legte sie einen Finger auf ihre Klitoris. Noch nie hatte sie sich selber vor jemanden befriedigt, doch langsam fand sie daran Gefallen. Kurz bevor sie 
 
   kam, drang er in sie ein. 
 
   Noch lange zuckte ihr Unterleib. „Darf ich ihn bitte noch einmal in den Mund nehmen?“ 
 
   Gierig saugte sie, sie wollte, dass er in ihrem Mund explodierte, was er auch tat. Sie nahm sorgsam bedacht, dass sie sein Sperma ihn ihr behielt und schluckte alles. Dann sah sie ihn in die Augen. „Ich hoffe, du hattest mit mir heute eine Freude.“ Als Antwort küsste er sie innig. 
 
   „Ich müsste mal ganz dringend, darf ich mich entfernen?“ „Hol den Nachttopf, ich werde dir zusehen.“ „Bitte nicht!“ „Wenn Du nicht folgst, werde ich dir einen Katheder besorgen, den du das ganze nächste Wochenende tragen wirst!“ Das wirkte. Sie holte den Topf und setzte sich unsicher darauf. „Schau mir in die Augen.“ Sie war ganz verwirrt und es dauerte lange, bis der Strahl kam. 
 
   „Ich werde dich jetzt ausziehen, dann gehst du dich duschen. Wenn du fertig bist, ziehst du die Dienstmädchenuniform. Und bring mir die Fußketten und den Keuschheitsgürtel.“ Sie ging, um seine Befehle auszuführen. Später fixierte er die Fußschellen, die gerade so lang waren, dass sie kleine Schritte erlaubten und in der Kombination mit den High Heels war an schnelles gehen nicht zu denken. Als er ihr den Gurt anzog, bemerkte er auf der Rückseite den eingearbeiteten Ring. Er stand auf, fädelte die von ihr gekauften Ketten durch den Ring und ließ die Karabiner der Armmanschetten in die Kettenenden einrasten. Sie hatte jetzt nur mehr 
 
   entweder mit der rechten oder mit der linken Hand ihre volle Bewegungsfreiheit, nicht mehr mit beiden gleichzeitig. Sehr einfach, aber sehr wirkungsvoll „Du bleibst jetzt so bis morgen und wirst mich in dieser Aufmachung den ganzen Tag bedienen. Und ich möchte wissen, wie du dir unser zukünftiges Zusammenleben vorstellst. Wann willst Du darüber sprechen? 
 
   Nächste Woche, nächstes Monat?“ 
 
   Ihre Antwort kam schnell: „Ich habe mich entschieden. Bitte nimm mich als deine Sklavin an!“ 
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